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      1 Das Ödland


      Sie packte den Griff ihres Messers fester und taumelte zurück ins Dunkel. Jenseits des Feuers lag das nächtliche Ödland so still, als würden selbst der Wind und die Steine innehalten und in die Nacht hinaus lauschen. Da war es wieder – ein leises Knirschen wie von Schritten auf Kies. Jemand oder etwas dort draußen beobachtete sie.


      Gaia drehte das Messer in der Hand und spähte dorthin, wo der Feuerschein auf die Felsen und die knorrigen, windschiefen Bäume der Schlucht fiel. Ohne den Blick abzuwenden, tastete sie mit der Hand nach dem Baby, das sicher in der Schlinge um ihre Brust lag, warm und kaum schwerer als ein Brotlaib. Sie hatte sein Fläschchen abseits des Feuers auf einem Felsvorsprung gelassen und hoffte, wer immer sie beobachtete, würde das Fläschchen nicht antasten.


      Abermals hörte sie das Knirschen und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die andere Seite des Feuers. Ein Kopf erschien am Rand des Feuerscheins und schaute sie an. Es war ein großer Tierkopf – wie von einer Kuh, aber länglicher. Ein Pferd?, dachte sie überrascht, denn sie hatte immer gedacht, diese Tiere wären ausgestorben. Sie schaute, ob es einen Reiter trug, doch da war keiner.


      Unvorsichtigerweise senkte sie das Messer. In diesem Moment schloss sich eine kräftige Hand um ihr Handgelenk und eine zweite um ihre Kehle.


      »Fallen lassen«, sagte eine leise Stimme von hinten in ihr rechtes Ohr.


      Schweiß rann ihr über den Körper, doch sie hielt das Messer unbeirrt fest. Der Druck der Hand blieb derselbe, nahm weder ab noch zu und kündete von der Zuversicht ihres Besitzers, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Gaia ihm gehorchen würde. So gekonnt, wie er sich angeschlichen hatte, blieb ihr kaum eine Chance zur Gegenwehr. Sie konnte das Pochen ihres Pulses unter dem bedrohlichen Druck seines Daumens am Hals spüren.


      »Tu mir nichts«, sagte sie und erkannte im selben Moment, dass er sie längst hätte umbringen können, wenn das seine Absicht wäre. Einen Sekundenbruchteil lang erwog sie, sich mit einem Tritt von ihm loszureißen, doch dabei könnte sie vielleicht das Baby verletzen. Das durfte sie nicht riskieren.


      »Lass einfach das Messer fallen«, sagte er. »Dann können wir uns unterhalten.«


      Mit einem Gefühl der Verzweiflung ließ sie das Messer fallen.


      »Trägst du sonst noch irgendwelche Waffen?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Keine hastigen Bewegungen«, sagte er und gab sie frei.


      Einen Moment war ihr schwindlig von all dem Adrenalin, das noch durch ihre Adern strömte. Er hob das Messer auf und machte einen Schritt zum Feuer hin. Er war breitschultrig und trug einen Bart, und seine Kleidung und sein Hut waren genauso abgewetzt und staubig wie das Ödland.


      »Komm näher, dass ich dich besser sehen kann«, sagte er und streckte die Hand aus. »Wo ist der Rest deiner Gruppe?«


      »Wir sind ganz allein«, sagte sie.


      Gaia trat ans Feuer. Jetzt, da mit der ersten Angst auch ihre letzte Kraft verflogen war, bezweifelte sie, dass sie sich noch lange auf den Beinen würde halten können. Sie war sich vollkommen dessen bewusst, dass ihr kümmerliches Lager ihre Verfassung nur zu deutlich verriet: abgezehrt bis an die Grenzen nackten Überlebens. Er nahm das Babyfläschchen in die Hand. Sein Blick fiel auf die Schlinge vor ihrer Brust und die Hand, die sie schützend davorhielt. Offenkundig überrascht schob er sich mit dem Daumen den Hut hoch.


      »Du hast ein Kind?«


      Gaia stützte sich mit einer Hand am nächsten kahlen Baumstamm ab. »Du hast kein Milchpulver bei dir, nehme ich an?«


      »Normalerweise brauche ich keins, bedaure. Was ist da drin?« Sachte schüttelte er das Fläschchen und hielt es ans Feuer, sodass die helle Flüssigkeit darin golden strahlte.


      »Kaninchenbrühe. Aber sie trinkt nicht mehr. Sie ist schon zu schwach.«


      »Ein Mädchen auch noch! Lass mich mal sehen.«


      Sie hielt die Schlinge so, dass er das schlafende Kind sehen konnte, und vergewisserte sich – wie bestimmt schon tausendmal, seit sie die Enklave verlassen hatte –, dass ihre kleine Schwester noch atmete. Feuerschein tanzte auf dem winzigen, erschöpften Gesicht und verlieh ihm kurz Farbe. Eine zarte Vene spannte sich über Mayas rechte Schläfe, und die kleine Brust hob sich, um Atem zu schöpfen.


      Der Mann streckte einen Finger nach dem Baby aus, hob ein Augenlid an und ließ es wieder sinken.


      Dann stieß er einen lauten Pfiff aus, und das Pferd kam heran. »Dann los, Mylady«, sagte er zu Gaia und hob sie entschlossen in den Sattel. Sie hielt sich am Horn fest, um ihr Gleichgewicht zu halten, und schwang ein Bein auf die andere Seite. Er reichte ihr das Fläschchen und ihren Umhang, dann packte er ihre wenigen Habseligkeiten in ihren Rucksack und warf ihn sich über die Schulter.


      »Wohin reiten wir?«, fragte Gaia.


      »So schnell es geht nach Sylum. Ich hoffe, wir sind noch nicht zu spät.«


      Sie rutschte nach vorn und zog ihr Kleid zurecht. Oberhalb der Stiefel konnte sie die kalte Nachtluft an ihren Beinen spüren. Der Mann stieg hinter ihr auf, und sie machte ihm Platz. Dann griff er um sie herum und nahm die Zügel auf.


      »Hü, Spider!«


      Zuerst kam Gaia der Gang des Pferds sehr ruckhaft vor, doch sobald sie sich entspannte und mit den Bewegungen mitging, wurde es angenehmer. Hinter ihnen stand der fast volle Mond tief am westlichen Himmel, sodass sie Schatten vor sich auf den Weg warfen. Gaia schaute nach rechts, nach Süden, wo die Enklave und alles, was sie zurückgelassen hatte, schon lange hinter dem dunklen Horizont verschwunden waren.


      Zum ersten Mal seit Tagen begann sie daran zu glauben, dass sie vielleicht überleben würde. Fast schmerzte die neu entfachte Hoffnung, und die lichtlose Einsamkeit, die sie beim Gedanken an Leon überkam, schien ebenso real wie die schützenden Arme des Fremden. Sie hatte Leon verloren. Sie würde nie erfahren, ob er noch lebte, und diese Ungewissheit war fast noch schlimmer als das sichere Wissen um den Tod ihrer Eltern.


      Ihre Schwester könnte sehr gut die Nächste sein. Gaia ließ die Hand in die Schlinge gleiten und tastete behutsam nach dem warmen Kopf des Babys, sorgsam darauf bedacht, dass ihr Umhang nicht seine Atmung behinderte. Dann gestattete sie ihren Augen zuzufallen. »Maya stirbt«, sagte sie nach einer Weile.


      Erst gab der Mann keine Antwort. Wahrscheinlich, dachte sie, war es ihm egal. Dann aber regte er sich vorsichtig hinter ihr.


      »Das könnte passieren«, gab er leise zu. »Leidet sie sehr?«


      Nicht mehr, dachte sie. Mayas Weinen war die letzten Tage schwer zu ertragen gewesen. Diese fast endgültig wirkende Stille aber brach ihr vollends das Herz. »Nein«, antwortete sie.


      Sie sank in sich zusammen. Vage nur war sie sich der sanften Stärke bewusst, mit der er sie und das Kind zu stützen versuchte. Weshalb die Hilfsbereitschaft eines Fremden ihre Trauer und Verzweiflung noch verschlimmern sollte, war ihr zwar nicht klar, doch so war es. Ihre Beine waren eiskalt, doch ansonsten wurde ihr bald wärmer. Und irgendwann, eingelullt vom gleichmäßigen, unermüdlichen Traben des Pferds, erlag sie der Verheißung des Vergessens und schlief ein.


      Gaia war, als vergingen ganze Jahre, bis sie sich einer leichten Veränderung bewusst wurde. Alles tat ihr weh, und sie saß noch immer im Sattel, doch sie hatte sich und das Baby in die Sicherheit spendenden Arme des Fremden sinken lassen. Gaia holte tief Luft und schlug die Augen auf. Das Baby war warm und seine Haut durchscheinend und fast blau in ihrer Blässe, doch es atmete noch. Sonnenschein lag auf dem kleinen Gesicht, und als Gaia den Kopf hob, stellte sie verwundert fest, dass sie sich in einem Wald befanden.


      Kleine Staubflöckchen tanzten in den Sonnenstrahlen, die das Dach aus Laub und Kiefernnadeln durchstachen. Die lichtdurchflutete Luft war feucht und reichhaltig und fühlte sich ganz anders an in ihren Lungen als die des Ödlands. Mit jedem Atemzug spürte Gaia, wie Wärme ihre Glieder durchströmte.


      »Was ist das«, fragte sie, »in der Luft?«


      »Das ist bloß der Wald«, sagte er. »Vielleicht riechst du den Sumpf. Wir haben es nicht mehr weit.«


      Selbst wenn es in Wharfton geregnet hatte, war es ihr immer so vorgekommen, als wäre die Luft zwischen den einzelnen Tropfen stets trocken geblieben, hungrig nach Nässe. Hier dagegen fühlte sich selbst die raue Haut zwischen ihren Fingern wieder geschmeidiger an.


      »Du redest im Schlaf«, stellte der Reiter fest. »Ist Leon dein Mann?«


      Der Gedanke war ebenso grotesk wie traurig. »Nein«, sagte sie. »Ich bin nicht verheiratet.«


      Sie senkte den Blick zu der Kette mit der Uhr ihrer Mutter, die Leon ihr zurückgegeben hatte. Sie zog sie zurecht, bis sie wieder gerade hing, öffnete ihren Umhang und streckte sich. Der Mann ließ ihr den Platz und hielt die Zügel nur mit einer Hand. Seine Fingernägel, sah sie, waren kurz und sauber.


      »Woher kommst du?«, fragte er.


      »Aus dem Süden. Wharfton, auf der anderen Seite des Ödlands.«


      »Das gibt es also noch?«, staunte er. »Wie lange bist du schon unterwegs?«


      Sie dachte zurück an die Zeit im Ödland, doch die Erinnerung verschmolz ungezählte Tage voll Einsamkeit, Schmerz und Hunger zu einem schwarzen Klumpen. »Das Milchpulver für Maya hat zehn Tage gereicht. Danach habe ich den Überblick verloren. Ich habe eine Oase gefunden und ein Kaninchen gefangen. Das war vor vielleicht zwei Tagen. Ich bin mir nicht sicher.« In der Oase hatte eine Leiche gelegen. Sie hatte keine sichtbaren Verwundungen gehabt und war ihr wie ein Vorbote ihres eigenen drohenden Hungertods erschienen. Und doch hatte sie es bis hierher geschafft.


      »Du bist jetzt in Sicherheit«, sagte er. »Beinahe zumindest.«


      Der Weg stieg ein letztes Mal an und beschrieb eine Biegung. Zu ihrer Rechten senkte sich das Land und ging in eine riesige blaugrüne Fläche über, die sich bis zum östlichen Horizont erstreckte. Wo sie nicht von kleinen grünen Hügelchen durchsetzt war, spiegelte sich der Himmel darin.


      Der Anblick verwirrte Gaia, und erst wollte sie ihren Augen nicht trauen. »Ist das ein See?«


      »Das ist der Sumpf. Der Nipigonsumpf.«


      »Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen«, sagte sie.


      Sie beschirmte die Augen mit der Hand und bestaunte den Anblick. Gaia hatte sich in ihrer Kindheit oft vorzustellen versucht, wie der Trockensee ausgesehen haben mochte, als er noch voll Wasser gewesen war – aber ihr wäre nie der Gedanke gekommen, dass es wie ein zweites Stück Himmel unterhalb des Horizonts aussah. Der Sumpf schien einen Großteil der sichtbaren Welt einzunehmen: halb schlangengleiche Wasserpfade, halb Flecken von Grün, mit drei Inseln in der Ferne. Selbst von hier oben konnte sie die kühle Frische der Luft schmecken, mit einer scharfen Lehm- und Schlammnote gewürzt.


      »Wie kann es nur so viel Wasser geben?«, fragte sie. »Weshalb ist nicht alles verdunstet?«


      »Das meiste Wasser ist ja auch weg. Das ist alles, was von einem See aus der Kalten Zeit geblieben ist, und der Wasserspiegel sinkt mit jedem Jahr.«


      Sie zeigte auf eine dunkle Fläche, die unter der Brise träge Wellen schlug. »Was ist das dort drüben?«


      »Da hinten? Das ist unser Reisfeld«, sagte er. »Schwarzer Reis.«


      Der Pfad beschrieb eine lange Linkskurve am Steilufer entlang, und dann konnte Gaia sehen, dass die Gegend sich zu einem weitläufigen, V-förmigen Tal hin senkte, an dessen breitem Ende der Wald bis zum Ufer des Sumpfes reichte. Ein Flickenteppich von Wäldchen, Äckern und Gärten erstreckte sich vor ihr, zusammengenäht von Feldwegen und mit drei Wassertürmen festgeheftet. Ein Grüppchen Männer arbeitete an Ruderbooten und Kanus, wo der Weg auf den Strand traf.


      »Havandish!«, rief der Reiter. »Beeil dich und sag der Matrarch, dass ich ein Mädchen mit einem halb verhungerten Baby gefunden habe. Sie braucht eine Amme!«


      »Wir treffen uns am Mutterhaus«, antwortete der Mann. Dann schwang er sich auf ein Pferd und galoppierte voran. Die anderen drehten neugierig die Köpfe.


      »Wer ist die Matrarch?«, fragte Gaia.


      »Lady Olivia. Die Herrscherin von Sylum«, sagte er.


      Er lenkte sein Pferd rasch über den Strand zum Dorf hin. Einmal strauchelte das Tier, und Gaia hielt sich am Horn fest, doch dann fing es sich wieder.


      »Fast geschafft, Spider«, lobte der Reiter. »Braver Junge.«


      Das unter seiner Doppellast schweißgebadete Pferd wackelte mit dem Ohr und zwang sich voran. Die Straße beschrieb eine weitere Kurve und endete unvermittelt an einem ovalen Platz, der von Eichen und rustikalen Holzhütten gesäumt war. Ein paar einfach gekleidete Menschen unterbrachen ihre Arbeit, als sie näher kamen.


      Ihnen gegenüber, jenseits der sonnenbeschienenen Straße, erhob sich ein großes Haus aus sauber verarbeiteten Balken. Davor standen vier Holzgestelle in einer Reihe, wie die Einzelteile eines Zauns. Gaia wurde einer gebeugten Gestalt im letzten der Gestelle gewahr, und es dauerte eine Schrecksekunde, ehe sie begriff: Es waren Pranger, und die dunkle Gestalt ein zusammengesackter Gefangener, der in der Mittagshitze bewusstlos geworden oder schon tot war.


      »Weshalb steht dieser Mann da am Pranger?«, fragte sie.


      »Versuchte Vergewaltigung.«


      »Geht es dem Mädchen gut?«, fragte Gaia. An was für einem Ort bin ich hier gelandet?


      »Ja«, sagte er und stieg hinter ihr ab. Er tätschelte dem Pferd den Hals und wandte sich ihr zu, energisch und bärtig, stark und schlank. Er ist noch ganz jung, dachte sie überrascht, als sie ihn jetzt zum ersten Mal richtig sah. Er legte den Kopf schräg und musterte sie, und sie rechnete damit, dass er sie nach der Narbe fragen würde, die die linke Hälfte ihres Gesichts entstellte. Doch das tat er nicht. Stattdessen nahm er den Hut ab und fuhr sich mit der Hand durchs schweißnasse Haar. Wache, entschlossene Augen beherrschten sein Gesicht und verliehen ihm trotz des Barts eine freundliche Offenheit. Seine Mundwinkel zeigten eine kurze Andeutung von Mitgefühl.


      Dann setzte er den Hut wieder auf. »Ich hoffe, dein Baby kommt durch«, sagte er. »Auch um deiner selbst willen.«


      Überrascht drückte sie ihre Schwester an sich, doch noch ehe sie ihn fragen konnte, was er damit meinte, hörte sie ein leises Klopfen hinter sich. Sie drehte sich um zu der breiten Veranda, die das Mutterhaus umlief, und sah eine weißhaarige Frau mit einem roten Stock durch die Fliegengittertür treten. Die Frau hielt ihren Kopf hoch erhoben, und ihr hellblaues Kleid umfloss ihre schwangere Gestalt mit majestätischer Schlichtheit. An einer Kette um ihren Hals funkelten Gold und Glas, ein Monokel.


      Sechs Monate, schätzte Gaia. Die Matrarch war im sechsten Monat schwanger.


      Ein halbes Dutzend Frauen war ihr aus dem Haus gefolgt und machte aus seiner Neugierde keinen Hehl. Auch vor den einfachen Hütten um den Platz sammelten sich die Leute.


      Die Matrarch streckte erwartungsvoll die schlanke Hand aus. »Chardo Peter? Du bringst uns ein Mädchen und ein Baby?«


      Irgendwie schien die Geste nicht ganz zur Richtung ihres Blicks zu passen, und als Gaia die Bedeutung ihres Stocks dämmerte, begriff sie: Die Matrarch war blind.


      »Jawohl, Mylady«, sagte er. »Das Baby ist ein Mädchen und fast verhungert.«


      »Bring sie zu mir«, sagte die Matrarch. »Sie ist bestimmt geschwächt. Trag sie, wenn nötig.«


      Chardo hängte seinen Hut an den Sattel und half Gaia abzusteigen. Sie achtete darauf, Mayas Schlinge ruhig zu halten, doch kaum dass ihre Füße den Boden berührten, gaben ihre Knie nach. Chardo fing sie auf, ehe ihre Beine vollends den Dienst versagten. »Vergib mir«, sagte er. Dann nahm er sie auf die Arme und trug sie zur Veranda. Dort lehnte sich Gaia an einen Pfosten und schaute sich vorsichtig um. Sie wusste nicht, weshalb, doch ein seltsames Gefühl beschlich sie. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.


      »Bitte«, sagte Gaia. »Wir brauchen einen Arzt.«


      Die Spitze des roten Stocks fand Gaias Fuß, dann gab die Matrarch den Stock weg und streckte die Hände aus. »Ich will das Baby sehen.« Zwar minderten Melodie und Wohlklang ihrer Stimme den Eindruck eines direkten Befehls, doch sie erwartete zweifelsfrei Gehorsam.


      Gaia nahm Maya sanft aus der Schlinge und hob sie in die ausgestreckten Hände. Das Baby war unglaublich dürr und zerbrechlich, kaum mehr als ein lebloses Lakenbündel. Die Matrarch wiegte Maya auf dem Arm und ließ ihre flinken Finger über ihr Gesicht und ihre Arme huschen, bis sie an ihrem Hals zur Ruhe kamen.


      Die Haut der Matrarch wies eine tiefe Bräune auf und war auf Nase und Wangen von noch dunkleren Sommersprossen übersät. Sie hatte nur wenige Falten. Trotz ihres vorzeitig ergrauten Haars, das zu einem weichen, schweren Knoten gebunden war, schätzte Gaia, dass die Matrarch erst Mitte dreißig war und sich offenbar gut mit Babys auskannte. Ihre hellbraunen Augen, obgleich blind, wirkten wach und energisch. Dann verfinsterte sich ihre Miene.


      »Was ist?«, fragte Gaia.


      »Es geht ihr nicht gut«, sagte die Matrarch. »Wann ist sie geboren?«


      »Vor etwa zwei Wochen. Sie kam zu früh.«


      »Wo ist Lady Eva?«, fragte die Matrarch.


      Eine Frau mit einem Baby kam von den Hütten herbeigeeilt. »Hier bin ich!«, rief sie. Ihre Schürze war mit roten Flecken übersät, und ihr dunkles Haar hatte sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst. »Ich habe mich gerade um mein Eingemachtes gekümmert, aber Havandish meinte, das hier sei wichtig. Wozu braucht Ihr mein Baby?«


      »Damit es Eure Milch zum Fließen bringt«, sagte die Matrarch. »Es ist gerade ein Kind eingetroffen, das zu schwach zum Saugen ist. Tut, was Ihr könnt, um ihr zu helfen. Lady Roxanne, begleitet sie. Bitte schnell.«


      Die Matrarch reichte Gaias Schwester einer großen, schlaksigen Frau, die Gaia durch ihre Brille einen unfreundlichen Blick zuwarf. Dann brachte sie das Baby in die Hütte. Lady Eva, die ihr folgte, knöpfte im Gehen schon ihre Bluse auf.


      »Wartet auf mich!«, rief Gaia.


      »Nein, du bleibst hier«, sagte die Matrarch. »Wir müssen uns erst besser kennenlernen. Wie ist dein Name, Kind?«


      Gaia schaute nervös zur Fliegengittertür, die anderen waren aber schon außer Sicht. Sie wollte ihnen folgen, doch ihre Beine waren immer noch zu schwach. »Wohin gehen sie? Ich muss bei meiner Schwester bleiben.«


      »Sie ist also nicht dein eigenes Kind?«, fragte die Matrarch.


      »Nein. Natürlich nicht.« Sie merkte, dass Chardo verblüfft dreinschaute, so als sei er derselben Fehleinschätzung erlegen. »Ich hätte ihr doch nie Kaninchenbrühe gegeben, wenn ich sie hätte stillen können.«


      »Ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte«, gab er zu.


      »Offensichtlich hast du einiges hinter dir«, unterbrach die Matrarch und hob die Hand. »Lass mich dein Gesicht sehen.«


      Gaia wich ans Geländer zurück, um der Berührung zu entgehen.


      »Nein«, sagte sie.


      »Ah!«, sagte die Matrarch überrascht und ließ die Hand sinken.


      »Du musst kooperieren«, mahnte Chardo.


      Kooperation konnte aber auch gefährlich sein. Das hatte Gaia gelernt. »Ich muss bei meiner Schwester bleiben«, wiederholte sie. »Bringt mich zu ihr, dann werde ich kooperieren.«


      Die Matrarch trommelte mit ihren Fingern auf die Spitze ihres Stocks. »Ich fürchte, so wird das nichts mit uns. Wie alt bist du? Woher kommst du?«


      »Ich bin Gaia Stone«, sagte sie. »Sechzehn Jahre alt. Vor zwei Wochen habe ich Wharfton verlassen. Jetzt lasst mich hinein. Wir verschwenden unsere Zeit.«


      Da bildete sich eine nachdenkliche Falte auf der Stirn der Matrarch. »Wieso nur kommt mir dieser Name bekannt vor? Wer sind deine Eltern?«


      »Meine Eltern waren Bonnie und Jasper Stone.« Da kam Gaia eine Idee. »Kennt Ihr vielleicht meine Großmutter, Danni Orion? Ist sie hier?«


      Die Matrarch griff nach ihrer Kette und brauchte einen Moment, ehe sie antwortete. »Danni Orion war vor mir die Matrarch. Es tut mir leid, dir sagen zu müssen, dass sie seit nunmehr zehn Jahren tot ist.«


      Als die Matrarch die Kette wieder losließ, erhaschte Gaia zum ersten Mal einen klaren Blick darauf. Ein vergoldetes Monokel hing daran, und erst war Gaia sprachlos, denn es war ihr nicht unbekannt. Sie hatte es schon einmal gesehen, vor vielen Jahren – eine ihrer frühesten Erinnerungen war, wie ihre Großmutter dieses Monokel in der Sonne hatte glitzern lassen.


      »Ihr tragt das Monokel meiner Großmutter!«, staunte Gaia. Erloschen war die Hoffnung, ihre Großmutter jemals kennenzulernen. Dafür wusste sie nun mit Gewissheit, dass dies der Ort war, nach dem sie wochenlang im Ödland gesucht hatte: Dies war der Tote Wald, in dem ihre Großmutter gelebt hatte, der Ort, den Gaia nach dem Willen ihrer Mutter und der alten Meg hatte finden sollen. Nachdenklich ließ sie den Blick über die hohen, schattigen Bäume und die grünen Rasenflächen vor den Hütten schweifen. Das Einzige, was hier tot war, war die Aussicht auf ein Wiedersehen mit ihrer Großmutter Danni O., so viel war klar.


      »Gaia Stone«, sagte die Matrarch langsam, als bereite der Name ihr Schwierigkeiten. »Deine Großmutter hat mir von deiner Familie erzählt. Ich glaube, man hat euch einen Bruder genommen. Jetzt fällt es mir wieder ein: Sie haben dir das Gesicht verbrannt, nicht wahr?«


      Die Zeit schien für ein paar Momente stillzustehen, und Gaia schaute der Frau in die blinden Augen. Es war schon mehr als seltsam, am Ende dieser langen Reise auf jemanden zu stoßen, der von ihrer Narbe wusste, sie jedoch nicht sehen konnte und auch nicht zu berühren brauchte. Dennoch strich sie sich automatisch das Haar über die linke Gesichtshälfte.


      »Zwei Brüder«, korrigierte sie die Matrarch, als ob es darauf noch ankäme. »Die Enklave hat mir beide Brüder genommen. Einen habe ich nie kennengelernt. Der andere floh kurz vor mir ins Ödland.«


      »Weshalb hat man dich nicht in die Enklave gebracht? Das verstehe ich nicht.«


      »Ich kam nicht dafür in Betracht – wegen der Verbrennungen in meinem Gesicht. Ansonsten wäre vielleicht auch ich vorgebracht worden.«


      »Wo sind deine Eltern jetzt?«, fragte die Matrarch.


      »Sie sind in der Enklave gestorben. Mein Vater wurde ermordet, meine Mutter starb bei der Geburt meiner Schwester.«


      »Das tut mir leid«, sagte die Matrarch.


      Gaia starrte ausdruckslos zur Fliegengittertür. »Bitte«, flehte sie. »Lasst mich zu meiner Schwester! Ich muss wissen, dass es ihr gut geht.«


      »Du kannst fürs Erste nichts mehr für sie tun, und es gibt noch etwas, das wir klären müssen«, sagte die Matrarch und machte eine ausholende Geste. »Bringt ihr einen Stuhl.«


      Chardo brachte einen Holzstuhl heran, und Gaia ließ sich erschöpft darauf niedersinken.


      »Sag mir«, fragte die Matrarch, »weshalb bist du mit einem kleinen Kind ins Ödland gegangen? Weshalb hast du ihr Leben aufs Spiel gesetzt?«


      »Ich hatte keine andere Wahl«, sagte Gaia.


      »Vielleicht galt das ja für dich«, sagte die Matrarch. »Aber wieso konntest du das Baby nicht zurücklassen? Sicher hätte sich jemand in Wharfton ihrer annehmen können.«


      Gaia hob überrascht die Brauen. Sie hatte ihrer Mutter versprochen, Maya zu beschützen – und für Gaia hieß das, als Familie vereint zu bleiben. »Ich konnte sie doch nicht zurücklassen!«


      »Obwohl du wusstest, dass sie vielleicht sterben würde?«


      Gaia schüttelte den Kopf. »Ihr versteht nicht. Ich musste mich um sie kümmern. Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Durchquerung des Ödlands so lange dauern würde.« Dann fiel ihr wieder ein, dass ihre Freundin Emily ihr angeboten hatte, sich um Maya zu kümmern, und sie das Angebot ausgeschlagen hatte. War das etwa ein Fehler gewesen?


      »Ich nehme an, dass du auch keine Ahnung hattest, was du auf der anderen Seite vorfinden würdest«, fuhr die Matrarch fort. »Das war ein schreckliches Risiko. Eine Verzweiflungstat, geradezu selbstmörderisch. Wurdest du zu Hause denn verfolgt? Warst du eine Kriminelle oder eine Art Rebellin? Bist du geflohen, um dem Gesetz zu entgehen?«


      Gaia warf Chardo und den anderen einen unbehaglichen Blick zu.


      »Ich habe mich der Regierung der Enklave widersetzt«, gab sie zu. »Aber ich habe keine Rebellion angezettelt. Ich habe nur getan, was ich für richtig hielt – sonst nichts.«


      »Sonst nichts?«, wiederholte die Matrarch und lachte. Nachdenklich ließ sie die Spitze ihres Stocks über dem Boden kreisen. Dann wurde ihr Gesicht wieder ernst. »Du musst eine Entscheidung treffen, junge Dame. In Sylum zu bleiben ist wie durch ein Tor zu treten, durch das es kein Zurück mehr gibt. Du kannst hindurchtreten – aber jeder, der versucht, Sylum zu verlassen, stirbt. Wir verstehen selbst nicht, weshalb das passiert, aber die Leichen im Ödland beweisen es.«


      Gaia machte große Augen. »Ich habe einen Leichnam gesehen«, sagte sie. »In der Oase, zwei Tage von hier. Er war noch nicht lange tot. Ich hatte schon Angst, das Wasser wäre vergiftet.«


      »Ein Mann mittleren Alters mit Vollbart und einer Brille?«, fragte die Matrarch.


      »Und grauen Kleidern«, nickte Gaia. Der Anblick hatte sie verängstigt, aber auch hoffen lassen, dass sie sich der Zivilisation näherte.


      »So viel zu deinem vermissten Krim, Chardo«, sagte die Matrarch, dann wandte sie sich wieder an Gaia. »Er ist vor vier Tagen aus dem Gefängnis ausgebrochen. Aber jedem, der von hier weggeht, passiert das Gleiche. Es sind zwar schon Nomaden bei uns durchgekommen, doch wenn sie nur zwei Tage lang bleiben, blüht ihnen das gleiche Schicksal.«


      Gaia hatte noch nie von so etwas gehört. »Was könnte denn die Ursache dafür sein? Ist es vielleicht eine Krankheit?«


      »Wir glauben, dass es etwas in der Umwelt ist«, erklärte die Matrarch. »Es gibt eine kurze Übergangszeit, in der sich der Körper daran anpasst – doch davon abgesehen droht einem hier kein Unheil. Außer dem Offensichtlichen natürlich.«


      Verwirrt ließ Gaia den Blick über die versammelte Menge schweifen und versuchte zu erraten, was denn so offensichtlich war. Abgesehen von dem Mann am Pranger und der Blindheit der Matrarch machten alle einen gesunden Eindruck. Es gab große und kleine Leute, auch ein paar dicke, und niemand war wirklich mager. Sie sah alte und junge Männer und verschiedene Hautfarben, von Tiefschwarz bis Birkenweiß. Es gab jede Menge Kinder, und ihrer Kleidung nach zu urteilen, arme wie reiche.


      »Was meint Ihr?«, fragte Gaia.


      Die Frauen auf der Veranda kicherten. Gaia schaute verwirrt zu Chardo.


      »Wir haben hier nicht viele Frauen«, sagte Chardo. »Bloß eins von zehn Kindern ist ein Mädchen.«


      Erstaunt schaute sich Gaia abermals um und stellte fest, dass es tatsächlich sehr wenige Frauen gab. Die meisten hatten sich auf der Veranda um die Matrarch geschart. Die Gesichter vor den Hütten aber waren fast alle männlich. Viele trugen Bärte. Selbst die Kinder waren fast alle Jungs. Wie hatte sie das übersehen können?


      »Das ist noch nicht alles«, fuhr die Matrarch fort. »Das letzte Mädchen wurde vor nunmehr zwei Jahren geboren. Seitdem nur noch Jungen.«


      »Wie kann das sein?«, fragte Gaia.


      Die Matrarch zuckte die Achseln. »Man braucht es nicht zu verstehen. Die Entscheidung bleibt dieselbe: Zieh heute noch weiter, oder bleibe für immer.«


      »Ich habe wohl kaum eine Wahl. Wohin sollte ich denn gehen? Wie soll ich überleben?«


      »Vor ein paar Jahren war da eine kleine Siedlung ein Stück westlich von Sylum. Und es gibt Nomaden, die auf ihrem Weg aus dem Norden hier durchkommen. Du könntest dein Glück in jeder dieser Richtungen versuchen oder in deine Heimat im Süden zurückkehren.«


      Gaia konnte unmöglich umkehren – nicht so geschwächt, wie sie war. Sie konnte sich ja kaum auf den Beinen halten. »Das schaffe ich nicht«, sagte sie. »Außerdem könnte ich nie meine Schwester zurücklassen.«


      »Das dachte ich mir«, sagte die Matrarch. »Doch es gibt noch etwas, was du berücksichtigen solltest: Wenn du bleibst, musst du die Regeln unserer Gemeinschaft befolgen. Sie mögen dir zunächst sehr streng erscheinen – doch ich versichere dir, dass sie gerecht sind.«


      »Ich kann mich mit allem arrangieren, solange ich nur bei meiner Schwester bleiben kann«, sagte Gaia.


      Eine leichte Brise fuhr über die Veranda, und eine Strähne weißen Haars fiel der Matrarch ins Gesicht. Blinzelnd strich sie sie zurück. »Sag mir eines«, bat die Matrarch mit ihrer sanften, melodischen Stimme. »Was wäre wohl aus dem Baby geworden, wenn Chardo Peter euch nicht gefunden hätte?«


      Gaia schluckte schwer. »Sie lag im Sterben«, gab sie zu.


      Die Matrarch nickte und trommelte wieder mit ihren Fingern auf den Stock. »Und sie ist noch nicht außer Gefahr. Ohne eine Amme, die sie stillen kann, hätte sie nicht die geringste Chance. Korrekt?«


      Gaia nickte.


      »Ist das ein Ja?«, hakte die Matrarch nach.


      Die Richtung des Gesprächs behagte Gaia ganz und gar nicht. Unter dem höflichen Umgangston der Matrarch schlummerte eine brutale Unnachgiebigkeit.


      »Nun?«, fragte die Matrarch lauernd. »Jetzt sag es schon.«


      »Ja«, gab Gaia zu. »Meine Schwester wäre gestorben.«


      Die Matrarch entspannte sich. »Dann werden wir deine Schwester von nun an als Geschenk an Sylum betrachten. Ein kleines und wertvolles Geschenk. Darüber hinaus werden wir angesichts dieses Geschenks und in Abhängigkeit von deiner weiteren Führung über dein Vergehen einstweilen hinwegsehen.«


      »Mein Vergehen?«


      »Du hast deine Schwester wissentlich und aus freien Stücken in tödliche Gefahr gebracht.«


      »Das klingt ja, als hätte ich sie töten wollen!«, rief Gaia und erstarrte vor Angst. »Das habe ich nicht! Ich habe getan, was ich konnte, um sie am Leben zu erhalten.«


      »Du hast selbst zugegeben, dass sie ohne unsere Hilfe gestorben wäre«, sagte die Matrarch. »Du hast jedes Anrecht auf dieses Kind verwirkt. Deine Schwester, um die du dich gekümmert hast, ist tot. Am Leben ist allein das Kind, das Chardo gerettet hat – und was sie jetzt am meisten braucht, ist viel Fürsorge und eine neue Mutter.«


      Einen schrecklichen Moment lang wusste Gaia ganz genau, wie es all den Müttern ergangen war, deren Kinder sie zur Enklave vorgebracht hatte. »O bitte, lasst mich zu ihr«, flehte Gaia. »Sie könnte sterben. Ich muss mich doch um sie kümmern.«


      Die Matrarch aber wandte sich ab und pochte mit ihrem Stock einmal auf den Holzboden. »Natürlich bedaure ich deinen Verlust. Es ist schrecklich, ein Kind zu verlieren.«


      Sie redete, als wäre Maya schon tot.


      »Das könnt Ihr nicht tun!«, rief Gaia. »Ihr habt ja keine Ahnung, was wir durchgemacht haben! Ich habe alle verloren, die mir etwas bedeuten.« Verzweifelt griff sie nach dem Stock der Matrarch und riss daran. »Ihr könnt mir doch nicht meine Schwester wegnehmen!«


      Die Matrarch ließ den Stock los, hob ihre Hände und machte einen Schritt zurück. »Ergreift sie.«


      Gaia wurde gepackt. Der Stock fiel klappernd zu Boden. Ein halbes Dutzend Männer sprang zwischen sie und die Matrarch, und man drehte ihr die Arme auf den Rücken.


      »Sie ist meine ganze Familie!«, rief Gaia und versuchte sich zu befreien. »Ich kann sie nicht auch noch verlieren!«


      Die Matrarch strich ruhig ihr Haar zurück und streckte dann die rechte Hand aus, ein stummer Befehl. Einer der Männer gab ihr den Stock in die Hand. Stählern schlossen sich ihre Finger darum.


      »Ich will sie von meiner Veranda haben«, sagte die Matrarch.


      Gaia wurde die Stufen hinabgeschleppt und so hart zu Boden gestoßen, dass sie auf den Knien landete und sich mit den Händen abfangen musste, um nicht ganz und gar im Schmutz zu liegen. Es war demütigend. Ihr Kinn war nur Millimeter über der Erde, und sie war so schwach, dass es keiner besonderen Anstrengung der kräftigen Wache bedurfte, sie am Boden zu halten – physisch zumindest, während sich in ihr alles auflehnte.


      »Wir haben sie unten«, rief Chardo, und da begriff sie, dass er es war, der sie festhielt. Ungläubig versuchte sie noch einmal, sich zu wehren. Er war so sanft zu ihr gewesen – doch nun war er so unnachgiebig wie ein Fels.


      »Du wirst mir jetzt gut zuhören«, sagte die Matrarch nun in einem tiefen und honigsüßen Ton. »Es gibt nur eine Anführerin hier. Eine. Du wirst lernen, unsere Regeln zu befolgen – oder man wird dich zum Sterben zurück ins Ödland schicken.«


      »Was würde meine Großmutter davon halten, wie Ihr mich behandelt?«, entgegnete Gaia.


      »Lady Danni wäre die Erste, die mich unterstützen würde«, sagte die Matrarch. »Sie hat mich zu dem gemacht, was ich bin. Chardo!«


      »Ja, Mylady«, antwortete er.


      »Wo steckt Munsch?«


      »Noch im Lager. Ich hatte nicht die Zeit, bei ihm vorbeizureiten.«


      »Sobald du ein frisches Pferd hast, kehrst du zu ihm zurück. Und haltet Ausschau nach ihrem Bruder oder anderen. Ich werde zusätzliche Patrouillen losschicken. Keinen Augenblick glaube ich daran, dass sie wirklich die Einzige dort draußen ist. Etwas muss im Süden passiert sein.«


      »Jawohl, Mylady.«


      »Gaia Stone, wirst du kooperieren?«, fragte die Matrarch.


      Gaia knirschte mit den Zähnen. Sie würde ihre Schwester zurückkriegen – koste es, was es wolle. Katzbuckeln eingeschlossen. »Jawohl, Mylady«, sprach sie Chardo nach.


      »Dann hoch mit ihr«, sagte die Matrarch.


      Sobald sie spürte, dass sein Griff sich lockerte, riss Gaia sich los und rappelte sich auf. Sie warf Chardo einen vernichtenden Blick zu. »Dafür hast du mich gerettet?«


      Der Reiter begegnete ihrem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, als täte ihm seine Grobheit nicht im Geringsten leid. »Es war die richtige Entscheidung.«


      Die richtige Entscheidung. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass die Matrarch ihr ihre Schwester abnehmen würde.


      Sylum war genauso schlimm wie die Enklave – bloß dass die Frauen hier das Sagen hatten.

    

  


  
    
      


      2 Libbies


      Gaia wälzte sich in ihren Kissen hin und her und lauschte dem leisen Trommeln des Regens auf den Blättern vor dem geöffneten Fenster. Dann hörte sie einen schwachen Schrei in der Nacht. Besorgt setzte sie sich auf und horchte, ob es vielleicht Maya war. Durch den Spalt unter der Tür fiel etwas Licht herein.


      Die Dörfler hatten sie seit ihrer Begegnung mit der Matrarch heute Mittag nicht schlecht behandelt, aber sie hatten sie im Mutterhaus festgesetzt, während Maya anscheinend fortgebracht worden war. Sie hatten ihr eine Schüssel Suppe gebracht, ein Bad eingelassen und ihr zerrissenes, altes Kleid durch eine weiße Baumwollbluse und einen blauen, handgenähten Rock ersetzt. Als sie die Füße auf den Boden stellte, spürte sie die Dielen durch die Wolle frischer Socken. Ihre Stiefel aber waren nirgends zu sehen.


      Sie lauschte angestrengt, bis sie einen weiteren Schrei vernahm, es war ein wilder, unheimlicher Vogelruf, der durch den nächtlichen Regen drängte, als ob der Sumpf selbst eine Stimme gefunden hätte. Gaia bekam eine Gänsehaut und fragte sich, ob der erste Schrei wirklich der eines Babys gewesen war. Sie musste es herausfinden.


      Ihre wunden Muskeln schmerzten beim Aufstehen, und ein leises Ächzen entfuhr ihr. Sie probierte die Tür, fand sie aber verschlossen. Sie schob das Fenster weiter auf und inspizierte das kreuzförmige Lattengitter davor. Nebel schlug ihr ins Gesicht, und sie kniff die Augen zusammen. Die Abstände im Gitter waren kaum mehr als handbreit, doch als sie die Festigkeit der einzelnen Latten prüfte, stellte sie fest, dass die beiden auf der rechten Seite lose waren und nur noch auf einen ordentlichen Schubs warteten. Krachend gaben sie nach.


      Sie wand und quetschte sich durch die winzige Öffnung, und dann war sie frei und fiel in den verregneten Garten. Ihre Socken waren sofort klatschnass. Sie hatte keine Ahnung, wo sie zuerst suchen sollte oder wie groß das Dorf eigentlich war, doch davon ließ sie sich nicht beirren. Sie begann mit den Hütten am Dorfplatz, linste in die erleuchteten Fenster, und arbeitete sich langsam hangabwärts. Doch alles, was sie erreichte, war, nass bis auf die Knochen zu werden, bis sie schließlich zitternd Zuflucht unter einer Weide nahm. Eine fremde Tabaknote mischte sich unter den sauberen Regengeruch, dann kam ein Reiter gemächlich an der Weide vorbei.


      Sie wollte weder gefasst werden noch aufgeben. Sie lauschte, bis das von Platschen begleitete Hufgetrappel sich in der Ferne verlor. Wetterleuchten verwandelte den Sumpf in eine weite, schwarz-weiße Landschaft, wüst und lebendig zugleich. Sie starrte ins Dunkel, hoffte auf weitere Blitze, doch dann, als der Donner verklang, hörte sie wieder einen Schrei – bloß war es diesmal weder ein Baby noch ein Vogelruf. Es war der Schmerzensschrei einer Frau in den Wehen.


      Der vertraute Schrei traf sie bis ins Mark; sie löste sich aus dem Schatten des Baums und eilte den Weg hinab, der Quelle des Schreis entgegen. Auf der schmalen Veranda einer kleinen Hütte mit einem Spitzdach hielt sie inne, gerade als der Schrei erneut ertönte und langsam verebbte. Entschlossen klopfte Gaia an die Fliegengittertür.


      »Will?«, rief eine Frau.


      »Hier ist Gaia Stone«, rief sie. Sie blinzelte die Regentropfen von ihren Wimpern und wartete.


      Niemand kam. Gaia spähte durch das Fliegengitter nach drinnen. Hüfthohe Bücherregale säumten die Wände, und auf dem Kaminsims stapelten sich weitere Bände. Eine Lampe mit rosa Schirm brannte auf einem Tisch. Gaia zog die schlammigen Socken aus und versuchte, sich den Regen aus dem Haar und von den Armen zu schütteln. Als immer noch niemand kam, zog sie vorsichtig die Tür auf und trat ein. Über sich auf dem Dach konnte sie den Regen prasseln hören.


      »Hallo?«, rief sie.


      Auf Zehenspitzen durchquerte sie den kurzen Flur zu einem Durchgang mit einem Perlenvorhang und strich ihn beiseite. Es bot sich ihr ein Bild voller Gegensätze: eine schlanke, rothaarige Frau in ordentlichen braunen Hosen und einer sauberen, plissierten Bluse stand neben einem Bett, in dem ein völlig aufgelöstes schwangeres Mädchen verzweifelt gegen die Schmerzen der Geburt ankämpfte.


      Der Blick der Frau wanderte von Gaias durchnässten Kleidern zu ihren schmutzigen Füßen. »Sicher, dass du die richtige Party erwischt hast?«


      Gaia lachte und krempelte die nassen Ärmel hoch. »Wie heißt sie? Wie lange liegt sie schon in den Wehen?«


      »Das ist Fräulein Josephine. Es begann nach dem Mittagessen. Ich bin Fräulein Dinah. Willkommen.«


      Josephine trug ein nass geschwitztes graues Nachthemd. Ihre Haut war dunkel und glänzte vom Schweiß, und in ihren Augen stand die blanke Angst. Wild warf sie sich herum und krümmte sich zusammen.


      »O nein!«, rief sie und strich sich panisch eine dunkle Strähne aus dem Mund. »Es geht schon wieder los. Hilf mir, Dinah!« Sie griff nach der Hand der anderen und hielt den Atem an. Eine quälend lange Zeit biss sie die Zähne zusammen.


      Das ist nicht gut, dachte Gaia und hoffte, dass die Qualen der Mutter nicht Anzeichen einer Komplikation waren. Bevor die nächsten Wehen kamen, musste sie bereit sein.


      Sie sah sich um und prüfte, was sie zur Verfügung hatte: Im Kamin brannte ein Feuer, und es gab genug saubere Betttücher. Zwei Öllampen gaben gutes Licht, und das Bett stand in der Mitte des Zimmers, sodass man es von beiden Seiten gut erreichen konnte. Gaia wusch sich die Hände im Becken in der Ecke. Sie würde mehr Wasser brauchen und ein Messer. Wenn sie doch nur ihre alte Hebammentasche bei sich hätte!


      Josephine keuchte immer schneller und verdrehte die Augen. Dinah warf Gaia einen skeptischen Seitenblick zu. »Du hast wohl nicht zufällig Erfahrung mit so was.«


      »Und ob ich die habe.« Gaia trat neben die junge Mutter. »Also gut, Josephine – versuch, dich vor der nächsten Wehe etwas aufzusetzen, einverstanden? Zieh die Knie lieber an.« Sie nahm Josephines Hand und schob ihr ein paar Kissen in den Rücken. »Ist das dein erstes Kind? Wie alt bist du?«


      »Es ist mein erstes«, nickte Josephine. »Und ich bin siebzehn. Es tut bloß so weh! Ist das normal?«


      Gaia lächelte beruhigend. »Es ist normal, dass es etwas wehtut, aber du wirst das schon schaffen. Ich bin Gaia, und ich möchte, dass du mir jetzt gut zuhörst: Wenn die nächsten Wehen kommen, schaust du mir in die Augen, okay? Mach sie nicht zu. Und das Atmen nicht vergessen! Ich werde dir helfen. In Ordnung? Kriegst du das hin?«


      Das Mädchen strich sich die schwarzen Locken aus dem Gesicht und nickte, schon etwas gefasster. »Gut, ich versuche es. Du siehst jünger aus als ich. Was ist mit deinem Gesicht passiert?«


      Gaia lächelte wieder. »Das ist nur eine Narbe. Ich bin sechzehn. Wie viel Zeit ist zwischen den letzten Wehen vergangen? Zehn Minuten? Fünf?«


      Josephine sah hilflos zu Dinah.


      »Eher drei oder vier, würde ich sagen«, meinte Dinah.


      »Ich brauche heißes Wasser und ein Messer«, sagte Gaia. Dann nahm sie die Uhr von ihrer Kette, trocknete sie mit einem Zipfel des Betttuchs, klappte sie auf und legte sie auf den Nachttisch. »Und Josephine hat sicher Durst. Habt ihr Herzspannkraut? Schwarze Schlangenwurzel?«


      »Ich kann dir höchstens Kamille anbieten. Warte, ich bringe dir alles. Du glaubst ja gar nicht, wie froh ich bin, dass du hier bist«, sagte Dinah.


      »Es geht wieder los!«, drängte Josephine.


      Gaia strich der nervösen Mutter beruhigend über den Hals und nahm ihre Hand. »Du schaffst das schon. Du machst das sehr gut. Einfach weiteratmen, okay? Komm schon, atmen!« Sie machte es ihr vor. »Josephine, schau mich an.« Konzentriert heftete Josephine ihren Blick auf Gaias Lippen, und Gaia lächelte. »So ist es richtig. Tief durchatmen.« Sie zeigte es ihr noch einmal.


      In Josephines Augen stand zwar noch Schmerz, aber keine Panik mehr. Die Wehen gingen vorbei, und sie ließ sich erschöpft in die Kissen sinken.


      »Wieso hast du nicht einfach gesagt, dass du Hebamme bist?«, fragte Dinah vom Türrahmen aus.


      »Ich war mir selbst nicht sicher, ob ich’s noch kann«, antwortete Gaia und lachte, halb vor Überraschung, halb vor Verzweiflung.


      Die letzte Geburt, bei der sie geholfen hatte, war auf die schrecklichste denkbare Art schiefgegangen. Ihre Mutter war dabei ums Leben gekommen, und Gaia hatte von da an kein einziges Kind mehr auf die Welt bringen wollen. Doch ihrer Mutter wäre es bestimmt wichtig, dass sie ihre Pflichten wieder aufnahm. Und Josephine brauchte sie. Sie schaute auf ihre Hände und wischte sie noch einmal an dem weißen Stoff ab.


      »Wo ist denn eure Hebamme?«, fragte Gaia. »Oder euer Arzt?«


      »Unser letzter Arzt ist vor ein paar Jahren gestorben und unsere Hebamme vorletzten Sommer, im Kindbett«, sagte Dinah. »Jetzt haben wir nur noch Chardo Will. Mit Tieren ist er ja ziemlich gut. Ich habe auch nach ihm schicken lassen, aber er ist nicht gekommen.«


      »Der Reiter, der mich ins Dorf gebracht hat?«, fragte Gaia verwundert.


      »Das war Chardo Peter. Will ist sein Bruder.« Dinah ging die Sachen holen.


      Gaia schaute dem müden Mädchen im Bett ins Gesicht. »Macht es dir etwas aus, wenn ich dich untersuche?«


      »Nein, ist schon okay«, antwortete Josephine schüchtern und zeigte auf den kleinen Tisch in der Ecke. »Könntest du mir meinen Bären geben?«


      Gaia entdeckte den Bären, ein zerlumptes braunes Ding mit einem einzigen Knopfauge. »Klar doch«, sagte sie und reichte ihn ihr. Dann hob sie behutsam die Bettdecke. »Das drückt jetzt vielleicht ein wenig.«


      Sie untersuchte Josephine vorsichtig und mit ruhiger Hand. Der äußere Muttermund war stark geweitet, und der Kopf des Babys saß vorm Gebärmutterhals. Alles versprach eine problemlose Geburt.


      »Nicht mehr lange«, sagte Gaia erleichtert. »Das Schwerste hast du schon hinter dir.«


      Die nächste Stunde gab ihr recht, und zu guter Letzt lehnte sich die Mutter ermattet zurück, und Gaia reichte Dinah das Kind.


      »Du hast dich prima geschlagen, Josephine«, sagte Gaia. »Ganz ehrlich. Es ist ein wunderschönes kleines Mädchen.«


      »Ein Mädchen?«, fragte Josephine. »Wirklich?«


      Dinah wickelte das Neugeborene in ein sauberes Tuch und gab es Josephine in den Arm. »Ein Mädchen. Ich fasse es nicht«, sagte Dinah. »Das erste in zwei Jahren! Die Matrarch wird außer sich vor Freude sein.«


      Gaia machte zwischen Josephines Beinen sauber und vergewisserte sich, dass die Nachgeburt komplett war. Während sie Josephine den Bauch massierte, traten ihr wieder die Bilder vom Tod ihrer Mutter vor Augen. Doch Josephines Blutungen waren nicht weiter gefährlich, sie wirkte gesund, und das Baby war groß genug und wohlauf. Dennoch wollte Gaia auf Nummer sicher gehen. Sie hielt den Blick gesenkt und arbeitete still vor sich hin, bis sie Josephine schließlich ein zusammengerolltes Tuch zwischen die Beine legte und sie auf die Seite drehte, sodass sie sich ein paar Stunden ausruhen konnte.


      Dann wurde ihr auf einmal schwindlig, und sie musste sich an der Wand abstützen.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Dinah.


      Gaia fasste sich an die Stirn. »Mir geht es gut. Nur ein kurzer Schwindelanfall.«


      »Setz dich doch, während ich hier etwas Ordnung schaffe«, schlug Dinah vor und stellte ihr einen Stuhl ans Feuer. Sie half ihr, sich hinzusetzen, dann lachte sie. »Deine Kleider sind ja immer noch ganz feucht. Ich hol dir was Trockenes.«


      »Es geht schon«, wehrte Gaia ab.


      »Dann wenigstens etwas für deine Füße. Deine Zehen werden ja schon blau. Wieso bist du überhaupt barfuß?«


      »Ich habe meine Stiefel nicht gefunden. Meine Socken liegen draußen vor der Tür.«


      Dinah warf ein paar Scheite aufs Feuer, dann suchte sie Gaia trockene Socken und ein Paar alte Schuhe heraus, die Gaia viel zu groß waren. Vorsichtig wärmte Gaia ihre Füße am Feuer. Dann griff sie nach der Uhr, dem Einzigen, was ihr von ihren Eltern geblieben war, und hielt sie ins Licht. Sie fuhr mit dem Daumen über die Gravur im Deckel: Das Leben zuerst.


      Jetzt, da ihre Eltern beide tot waren und man ihr ihre Schwester genommen hatte, konnte Gaia wenig Trost in dem Motto finden. Das Leben an die erste Stelle zu setzen, hatte ihren Eltern nicht geholfen. Wenn überhaupt, dann hatten sie etwas gefunden, für das es wert war, zu sterben. Oder sich töten zu lassen. Mit sanftem Klicken schloss sie den Deckel.


      Josephines müde Augen verfolgten sie vom Bett aus. Ihr feuchtes schwarzes Haar fiel ihr in wilden Locken in die Stirn, und ihr Lächeln wirkte lieblich und einnehmend, wie sie da mit dem Finger ihrer Tochter über das Gesichtchen fuhr.


      »Ich weiß gar nicht, wie ich euch je für heute Nacht danken soll«, murmelte Josephine. »Euch beiden.«


      Dinah gab dem Mädchen einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. »Keine Ursache.«


      Zu diesem Zeitpunkt hätte Gaia früher eine Tasse Tee mit der Mutter getrunken und dem Neugeborenen das Zeichen des Orion aufs Fußgelenk tätowiert. Doch heute hatte sie weder Nadel noch Tinte, und sie hatte auch keine Mutter mehr, für die sie die Tradition lebendig halten konnte. Trauer übermannte sie, plötzlich und heftig. Sie vermisste ihre Mutter so sehr, sie bekam kaum noch Luft. »Entschuldigung«, sagte sie und stand auf. »Wo ist die Toilette?«


      »Hinterm Haus«, sagte Dinah. »Einfach den Flur runter und zur Hintertür raus. Nimm dir lieber ein Licht mit.«


      Gaia konnte sich beherrschen, bis sie nach draußen trat, doch sobald sich der Regen wie ein Vorhang vor ihr gesenkt hatte, sank sie unter dem kleinen Vordach der hinteren Veranda in sich zusammen. Sie legte die Arme um die Knie und bettete den Kopf darauf. Gerade hatte sie zum ersten Mal wieder bei einer Geburt geholfen. Es kamen immer noch Kinder zur Welt, während ihre Mutter und ihr Vater in einer weit entfernten Stadt begraben lagen – Gaia wusste nicht einmal, wo genau. Über ihr am Himmel krachte der Donner.


      Gaia rang nach Luft. Das Atmen fiel ihr unglaublich schwer und war beinahe schmerzhaft. Der Kummer raubte ihr fast die Sinne, und sie wünschte sich einfach nur ihre Mutter zurück. Die Brandnarbe in ihrem Gesicht machte ihr nichts mehr aus. Sie wünschte, sie könnte die vergangenen Monate ungeschehen machen und wieder in ihrem alten Zuhause sein, das vertraute Klappern ihres Vaters an der Nähmaschine hören und von ihrer Mutter einen Gutenachtkuss bekommen.


      Doch sie würde keinen von beiden je wiedersehen.


      Ein Stöhnen entrang sich ihrer Brust. Der Hals tat ihr weh. Ich hoffe, man hat sie wenigstens nebeneinander begraben.


      Da öffnete sich die Tür und stieß ihr in den Rücken. Ein milder Lichtschein legte sich auf sie.


      »Gaia?«, fragte Dinah. »Geht es dir gut?«


      Gaia schniefte und wischte sich die Tränen mit dem nassen Ärmel ab.


      »Was machst du denn hier draußen?«, fragte Dinah.


      »Tut mir leid. Wie geht’s Josephine?«


      »Ganz gut soweit. Doch wie steht’s mit dir?«


      Gaia rappelte sich auf, brachte es aber nicht über sich, Dinahs Blick zu begegnen. Sie spürte, dass es sie jeden Moment wieder übermannen würde, und schämte sich, vor anderen zu weinen. Dann tat sie es dennoch.


      »Du Armes«, sagte Dinah. »Komm doch wieder rein. Vielleicht können wir dich etwas aufwärmen.«


      »Es ist einfach so unfair«, schluchzte Gaia.


      Dinah schloss sie fest in die Arme und führte sie wieder nach drinnen. Dann hielt sie ihr den Perlenvorhang auf und schob sie Richtung Feuer.


      »Was ist denn los?«, fragte Josephine.


      Gaia streifte die Schuhe ab und zog die Füße zu sich auf den Stuhl. Sie musste zu weinen aufhören. Sie musste einfach. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen und spürte, wie Dinah ihr ein großes, weiches Handtuch um die Schultern legte. Ein Zittern überkam sie und brach sich dann in einem Schluckauf Bahn. Sie hielt das Handtuch fest und wartete, bis das Schlimmste vorüber war.


      Als sie wieder aufsah, hielt Dinah ihr eine Schüssel Suppe hin. Müde griff sie danach und löffelte Hühnchen und schwarzen Reis aus der heißen Brühe. Dinah redete derweil leise mit Josephine, und das Baby wollte zum ersten Mal gestillt werden. Als Dinah kam, um ihr die Schüssel abzunehmen, war Gaia wieder gefestigt genug, sich zu bedanken.


      »Du hast ja kaum etwas gegessen«, stellte Dinah fest. »Geht es dir wenigstens ein bisschen besser?«


      Gaia nickte.


      »Du kommst von weit her, nicht wahr?«, fragte Josephine.


      Gaia senkte die Lider. Das Feuer schien vor ihr zu verschwimmen. »Aus einer anderen Welt«, murmelte sie.


      Dinah setzte sich ans Fußende des Betts und legte die schlanken Arme in den Schoß. Ihr Zopf fiel ihr über die Schulter, und in ihren großen, grauen Augen spiegelte sich das Feuer.


      »Ich wünschte, ich könnte etwas für dich tun«, sagte sie. »Doch ich fürchte, dass dich dein Besuch bei uns nur in noch größere Schwierigkeiten gebracht hat.«


      »Wieso denn?«


      Dinah zupfte sich einen Faden von der Hose. »Ich schätze, du hattest nicht gerade die Erlaubnis, zu uns zu kommen. Wir sind Libbies, von der Schwesternschaft Ausgestoßene. Die jungen Damen aus dem Mutterhaus beehren uns nur selten mit ihrer Gegenwart. Da es sich hier aber um einen Notfall gehandelt hat, hoffe ich, dass die Matrarch ein Auge zudrückt.«


      Gaia zog die Brauen zusammen. »Was ist eine Libbie?«


      »Du bist meine neue Heldin«, quietschte Josephine und warf Dinah einen Blick zu. »Sie hat nie davon gehört!«


      Dinah studierte Gaia mit neu erwachtem Interesse. »Wie nennt man denn da, wo du herkommst, eine unverheiratete Frau?«


      »Keine Ahnung. Single?«


      Josephine lachte wieder. »Klasse. Single. Ich will auch ein Single sein.«


      Dinahs Ausdruck blieb ernst. »Eins musst du verstehen: Heiraten und Kinderkriegen ist hier sehr wichtig für die Frauen. Zehn Kinder sind das erklärte Ziel. Und selbst wenn sie schon zehn haben, kriegen die meisten Frauen noch mehr Kinder. Sie halten es für ihre Pflicht und eine Ehre.«


      Zehn Kinder! »Das klingt einfach verrückt.«


      »Nicht, wenn du es mal so betrachtest: Sylum hat grob geschätzt zweitausend Einwohner. Neunzig Prozent davon sind Männer, und das Verhältnis wird mit jeder Generation schlechter. Männer können nun mal keine Kinder kriegen. Das heißt, dass jede unserer zweihundert Frauen zehn Kinder kriegen muss, damit die Bevölkerung überhaupt stabil bleibt.«


      »Und wenn nicht?«


      »Dann sterben wir aus. Tatsächlich sterben wir schon seit Langem aus.« Etwas an der Art, wie sie das sagte, verwirrte Gaia – fast klang es, als habe Dinah mit diesem Schicksal ihren Frieden gemacht.


      »Und was hat das mit dir und Josephine zu tun?«


      Dinah legte die Handflächen aneinander. »Fräulein Josephine und ich haben die Regeln gebrochen. Wir wollten nicht heiraten. Wir sind ausgestiegen.«


      »Du bist ausgestiegen«, korrigierte Josephine sie. »Gewisse andere Leute wurden einfach rausgeworfen.«


      »Wenn es gewissen anderen Leuten so wichtig gewesen wäre, Teil der Schwesternschaft zu bleiben, hätten gewisse andere Leute vielleicht nicht mit irgendwelchen Männern in die Kiste steigen sollen.«


      Josephine schmollte und erinnerte Gaia darin an ein launisches, in die Ecke getriebenes Kätzchen. »Xave ist nicht bloß irgendeiner.«


      »Nein. Er ist nur der größte, hübscheste und schäbigste aller heiratsfähigen Männer«, sagte Dinah trocken. »Eine erstklassige Wahl.«


      »Daraus schließe ich, dass aus der Heirat nichts wird«, sagte Gaia an Josephine gewandt.


      Dinah lachte. »Dafür ist es jetzt zu spät. Außerdem will er nichts mehr mit ihr zu tun haben.«


      »Er wird es sich vielleicht noch einmal überlegen, wenn er erst seine Tochter gesehen hat«, sagte Josephine bockig. »Eine Tochter.« Sie strich sich die schwarzen Locken zurück.


      Dinah fasste sich an den Kopf. »Walker Xavier wird nicht zu dir zurückkommen. Nicht nach allem, was er durchgemacht hat, während er immer wieder seine Unschuld beteuerte. Die Stunden am Pranger wird er genauso wenig vergessen wie den Monat im Gefängnis.«


      »Da kennst du Xave aber schlecht«, sagte Josephine.


      »Ich muss ihn auch nicht kennen!«, konterte Dinah. »Er ignoriert dich inzwischen wie lange? Sieben Monate? Hältst du das etwa noch für Zufall?«


      Josephines Gesicht verfinsterte sich. »Ich kann das jetzt wirklich nicht gebrauchen.«


      Dinah strich das Bettzeug um Josephines Füße glatt. Ihre Züge wurden weich. »Ich wollte nicht darauf herumreiten. Ich bin bloß wütend auf ihn, wenn ich an das denke, was dir nun bevorsteht.«


      Gaia schaute auf. »Was meinst du damit?«


      Dinah warf ihr einen Blick zu. »Wir sind praktisch wie Männer, ohne Rechte und ohne eine Stimme. Bürger zweiter Klasse, wenn überhaupt. Solange Josephine ihr Kind noch stillt, darf sie es zwar behalten, doch höchstens für ein Jahr. Dann muss sie es an eine richtige Familie abgeben, mit einer Mutter aus der Schwesternschaft. Das wird kein Zuckerschlecken.«


      »Aber warum nur?«


      »Weil Libbies für die Mutterschaft angeblich nicht geeignet sind«, spottete Dinah. »Wir verkörpern einfach nicht die richtigen Werte.«


      »Bloß weil ihr nicht heiraten wollt?«


      »Es geht ums große Ganze«, sagte Dinah und zupfte an ihrer Bluse herum. »Du weißt noch, was ich über die zehn Kinder gesagt habe? Die Schwesternschaft ist fest entschlossen, die Bevölkerung stabil zu halten, und dafür muss jedes junge Mädchen seine Mutterpflicht erfüllen. Wir Libbies treiben unser aller Aussterben voran. Das ist nicht sehr patriotisch von uns.« Die Mädchen, die sich weigern, zahlen einen hohen Preis.


      Gaia ließ den Blick auf Josephines kleinem Baby ruhen und dachte wieder an ihre Schwester. Kein Wunder, dass die Matrarch so unversöhnlich gewesen war. Schließlich war es für sie ganz normal, Libbies ihre Babys wegzunehmen und sie an neue Eltern abzugeben.


      »Du scheinst dir keine Illusionen zu machen«, sagte Gaia.


      Dinah lachte. »Das habe ich nie.«


      »Hast du denn selbst Kinder?«


      »Ich habe Mikey. Er ist jetzt sieben.«


      »Und wer zieht ihn groß?«


      Dinah nahm sich ein Betttuch von einem Wäschestapel und faltete es, ohne aufzusehen, sorgsam zusammen. »Mein Bruder und seine Frau, unten am Sumpf. Sie sind ganz vernarrt in ihn, und es geht ihm gut bei ihnen. Ich besuche ihn häufig. Er nennt mich Tante Dinah.«


      Gaia begriff nicht, wie sie so ruhig bleiben konnte. Entweder hatte Dinah ein unglaublich dickes Fell, oder ihre Gelassenheit war nur Fassade. »Wieso hast du den Vater deines Kindes nicht einfach geheiratet?«


      Dinah lächelte amüsiert. »Ich wollte mich nicht an einen Mann ketten, bloß um mein Kind zu behalten und dann noch neun weitere kriegen zu müssen. Davon abgesehen war ich damals schon eine Libbie.«


      »Du musst ihn doch aber geliebt haben, zumindest eine Zeit lang«, hakte sie nach.


      »Ich liebe nur meine Bücher«, sagte Dinah.


      »Glaub ihr kein Wort«, mischte Josephine sich ein. »Sie wurde fünfmal als Preis beim Spiel der Zweiunddreißig ausgewählt, ehe sie zur Libbie wurde, und hatte seitdem jede Menge Liebhaber. Sie hält es bloß mit keinem lange aus.«


      »Genug davon«, lächelte Dinah. »Das geht euch nichts an. Und schließlich wollen wir Gaia ja nicht verderben.«


      Gaia aber war beeindruckt und neugierig. »Was ist das Spiel der Zweiunddreißig?«


      »Das ist ein Wettbewerb, bei dem die Männer versuchen, einen Monat mit einer Frau in der Hütte des Siegers zu gewinnen. Es ist lächerlich«, sagte Dinah.


      »Es macht Spaß«, widersprach Josephine. »Wirst schon sehen.«


      »Vielleicht sollte ich auch eine Libbie werden«, überlegte Gaia.


      »Schlag dir das aus dem Kopf«, sagte Dinah. »Das ist nichts für dich. Das merke ich jetzt schon.«


      »Und wieso nicht?«


      »Du bist schlau. Du willst mit deinem Leben noch was anfangen, und dafür musst du Teil der Schwesternschaft sein. Du musst dich gut mit der Matrarch stellen.«


      Was das anging, hatte Gaia ihre Zweifel. »Sie hält mich doch jetzt schon für eine Kriminelle, weil ich meine Schwester in Gefahr gebracht habe.«


      »Ich weiß. Ich will mir gar nicht ausmalen, was sie mit dir macht, wenn das Kind stirbt«, sagte Dinah. »Tut mir leid. Ist nicht unhöflich gemeint. Ich versuche bloß, vorauszudenken. Für kleinere Vergehen wird eine Frau im Mutterhaus unter Arrest gestellt – es wurde aber noch nie eine Frau wegen Mordes verurteilt. Sie könnte dich verbannen, und dann stirbst du an der Schwellenkrankheit. Hast du nicht erzählt, du hättest eine Leiche in der Oase gefunden?«


      »Die Matrarch meinte, er sei aus dem Gefängnis geflohen.«


      »Dasselbe wird dir auch blühen, falls du verbannt wirst. Sie hat in der Vergangenheit schon öfter Verräter verbannt, Männer wie Frauen – aber ich bin nicht sicher, was sie in deinem Fall tun würde. Du bist ziemlich wertvoll.«


      »Was, weil ich ein Mädchen bin?«


      Dinah lächelte. »Du solltest das nicht unterschätzen. Und dann bist du auch noch Hebamme. Der Fairness halber sollte man sagen, dass die Matrarch ihre treuen Anhänger wirklich gut behandelt – also so ziemlich alle außer den Krims und ein paar Libbies.«


      Gaia hörte die Bewunderung aus ihrer Stimme heraus. »Du respektierst sie also?«


      »Natürlich«, lachte Dinah. »Sonst wäre ich ja schön blöde.«


      »Nein, ich meine, wirklich respektieren. Du klingst, als würdest du sie bewundern – als Frau.«


      Dinah schenkte ihr einen merkwürdigen Blick. Dann widmete sie sich dem Schrank gegenüber vom Bett und begann, Schubladen durchzusehen. »Die Matrarch ist eine eigenartige Person. Natürlich ist sie stark und schlau, aber das ist nicht alles.« Nachdenklich hielt sie inne. »Ich kann es nicht richtig beschreiben.«


      Das überraschte Gaia. Sie warf Josephine einen verwirrten Blick zu.


      »Das stimmt«, sagte Josephine betrübt. »Wenn die Matrarch dir erst ihr Vertrauen schenkt, willst du ihr einfach alles erzählen. Man spürt genau, wie viel man ihr bedeutet, und wenn man sie dann enttäuscht, geht es einem ganz schrecklich.«


      Dinah nahm einen Schal aus dem Schrank und reichte ihn Gaia. »Hier, nimm den. Du solltest jetzt wirklich gehen. Du kannst ihn ja irgendwann wiederbringen, zusammen mit den Schuhen. Wenn sie dir passen, kannst du sie auch gerne behalten, aber es sieht eher so aus, als würdest du darin ertrinken.«


      »Danke«, sagte Gaia und erhob sich steif. Durch das Fenster drang schon etwas Licht, und der Regen war nur noch ein Nieseln. Trotzdem wollte sie nicht gehen. »Wie wirst du deine Tochter nennen, Josephine?«


      Die junge Mutter lächelte. »Ich nenne sie nach mir. Fitch Josephine, Junie. Ich werde sie Junie nennen.«


      Dinah legte sich die Hand aufs Herz, dann berührte sie den Kopf des Babys. Es war eine zärtliche, mütterliche Geste. »So machen wir’s.«


      Stille senkte sich auf die Hütte, bis nur noch das Prasseln des Feuers und die leisen Regentropfen auf dem Dach zu hören waren. Gaia warf einen letzten Blick zum Feuer, und die Wärme berührte ihre Narbe und schien sie fast zu durchdringen. Einen Moment stellte sie sich vor, dass dies ein Geschenk ihrer toten Mutter war – ein unsichtbarer, stiller Kuss, mit dem sie ihr Wohlwollen zeigte, und Gaia hielt den Gedanken ganz fest.

    

  


  
    
      


      3 Eine Abmachung


      Das Fenster war wieder zugenagelt worden.


      Die neuen Latten sahen ziemlich fest aus, doch Gaia wollte die Hoffnung noch nicht aufgeben und versuchte dennoch ihr Glück. Sie gaben nicht nach. Wie sollte sie jetzt unbemerkt wieder hineingelangen? Sie schaute nach links, wo Licht aus einem Küchenfenster fiel. Mit klopfendem Herzen schlich sie sich näher, nahm die beiden Stufen zur Tür und drehte den Knauf – doch die Tür war verschlossen.


      Sie spähte durchs Fenster und sah den Kopf und die Schultern eines Mannes, der ihr den Rücken zukehrte. Leise klopfte sie an.


      »So bald schon zurück?«, fragte er knapp.


      »Bitte lass mich rein«, flüsterte sie.


      Sie hörte ein dumpfes Klopfen, dann öffnete sich die Tür mit einem Klicken. Vor ihr stand ein gedrungener, grauhaariger Mann mit einem Holzbein. Sein schwerer Arm im Rahmen verwehrte ihr den Einlass, und seine buschigen, weißen Brauen bildeten eine strenge Linie.


      »Hallo.« Sie versuchte zu lächeln. »Ich bin Gaia – die Neue. Die sich wieder reinschleichen will.«


      Der Mann musterte sie von Kopf bis Fuß, und sie konnte sich denken, was für ein Bild sie bot: zerzauste Haare, feuchte Sachen, die schmutzigen Socken in der Hand, in einem Paar schlammverschmierter, viel zu großer Schuhe.


      Mit einem Grunzen gab er den Weg frei. »Du wirst im Atrium verlangt.«


      Die Küche roch nach warmem Haferbrei, und auf einem Hocker am Feuer saß eine schwarze Katze mit einem weißen Latz, die nun den Kopf reckte und Gaia neugierig inspizierte. Von den Dachsparren hingen Kräuter, und über dem Fenster drei Kupfertöpfe. Gaia schloss die Tür hinter sich und schlüpfte aus den schmutzigen Schuhen.


      »Gibt’s was Neues von meiner Schwester? Wer will mich denn sprechen?«


      »Wer wohl? Die Matrarch. Lass die nicht hier rumstehen – hinter der Tür ist ein Regal.«


      »Ist sie wütend auf mich?«


      Mit dumpfem Klopfen stapfte er auf seinem Holzbein zum Herd. »Die Matrarch wird nicht wütend. Sie trifft Entscheidungen.« Scheppernd warf er eine Pfanne auf den Herd.


      Wahrscheinlich war das einfach seine Art, aber Gaia war trotzdem nicht ganz wohl in ihrer Haut. Sie stellte ihre Schuhe mit den Socken ins Regal, neben einen verwaisten linken Stiefel. Hinter der Tür entdeckte sie eine Reihe von Haken, an die sie Dinahs Schal hängen konnte.


      »Was meinst du, wird sie tun?«, fragte Gaia bang und wandte sich wieder dem Koch zu. »Sie wird mich doch nicht zurück ins Ödland schicken, oder? Bloß weil ich kurz weg war?«


      »Kommt ganz drauf an.«


      »Worauf?«


      »Was du da draußen getrieben hast.«


      Sie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, doch der Koch wirkte nicht sehr erheitert.


      »Du warst doch nicht bei einem Jungen, oder?«, fragte er.


      »Nein«, sagte sie. »So romantisch war es nicht. Soll ich mich erst umziehen?«


      »Nein. Sie wartet schon seit einer halben Stunde. Hier – bring ihr das!« Er nahm eine Keramikkanne, goss dampfenden Tee in eine Tasse und stellte sie auf ein kleines Tablett.


      »Könnte ich auch einen haben?«


      Er warf ihr einen missmutigen Blick zu, dann nahm er eine zweite Tasse vom Regal, stellte sie auch aufs Tablett, und schenkte ihr ein.


      »Du hast nicht zufällig Honig?«


      Er griff nach einem braunen Honigtopf und gab ihr einen Löffel Honig in den Tee. Die letzten goldenen Fäden strich er am Tassenrand ab.


      »Danke«, sagte sie.


      Er legte einen Löffel aufs Tablett und wedelte mit der Hand. »Jetzt nimm schon und geh.«


      Gaia nahm das Tablett. »Ich weiß nicht mal, wie du heißt – oder deine Katze.«


      Seine Brauen hoben sich verblüfft. »Ich bin Norris – und die Katze ist Una. Jetzt beeil dich! Ich habe zu tun.«


      Von der Küche aus ging es links einen Flur entlang, der in einen großen, offenen, drei Stockwerke hohen Raum mündete. Unter der Decke fiel das rosige, frisch gewaschene Licht der Dämmerung durch eine Art Fenstergaden, und darunter verlief an drei Seiten des Atriums eine Galerie. Die vierte Wand wurde von einem großen, steinernen Kamin eingenommen. Vor dem Kamin, auf einem Stuhl mit hoher Lehne, saß die Matrarch mit ihrem Stock und einem weißen Wollknäuel und strickte. Ihr roter Rock strahlte im Feuerschein, und ihre Füße steckten in schwarzen, perlenbesetzten Mokassins. Sie richtete ihr Garn und hob den Kopf.


      »Dachte ich’s mir doch, dass ich Stimmen gehört habe. Bist du das, Gaia?«


      »Ja. Wie geht es meiner Schwester?«


      »Besser. Ich wollte vorhin zu dir, um dir davon zu berichten. Nun stell dir meine Überraschung vor, als ich dich nicht vorfand! Hast du mir Tee gebracht?«


      »Ja. Von Norris.«


      »Stell ihn doch bitte hierhin.« Sie tippte auf den kleinen runden Tisch zu ihrer Linken. Dann wies sie Gaia einen Stuhl ihr gegenüber. »Nimm Platz.«


      Gaia warf einen vorsichtigen Blick auf das Polster. »Ich fürchte, ich bin noch zu nass.«


      »Tatsächlich? Lass mich deinen Rock fühlen.«


      Gaia stellte das Tablett ab, trat näher und hielt der Matrarch den Stoff hin. Sie betastete ihn sorgfältig und ließ ihn wieder sinken. »Dann nimm dir doch einen anderen Stuhl, oder setz dich eine Weile ans Feuer.«


      Es standen noch mehrere Sitzgruppen im Atrium; ein wenig wie in einem Speisesaal oder einer Schule sah es hier aus, viele davon in gemütlichen Arrangements nahe den Fenstern, auf die bald die Sonne scheinen würde. Gaia aber nahm ihren Tee und den Löffel und kauerte sich, den Rücken zum Feuer, auf den ovalen Flickenteppich.


      »Geht es Maya wirklich besser?«, fragte sie.


      »Sie saugt mittlerweile. Ich kann noch nicht sagen, ob sie schon überm Berg ist, aber sie ist bei sich und hat einen starken Puls.«


      Sie hatte es also noch einmal geschafft – Gaia war so erleichtert. Für den Moment war ihr alles andere egal. Solange es ihrer Schwester nur gut ging, war ihr völlig gleich, was aus ihr selbst wurde.


      »Spar uns doch die Zeit und erzähl mir, wo du gesteckt hast.« Die Stimme der Matrarch war jetzt, mitten in der Nacht, genauso klangvoll wie am Tag.


      Gaia starrte in ihre Tasse. Sie würde es ohnehin bald erfahren – Geburten ließen sich nicht allzu gut geheimhalten. »Ich war bei Fräulein Dinah. Ich hatte jemand in den Wehen gehört, also bin ich rein und habe bei der Geburt geholfen.«


      »Etwa Fräulein Josephine? Das käme ungefähr hin.«


      »Richtig – sie hat ein Mädchen bekommen. Es ist gesund, und Fräulein Josephine geht es auch gut.«


      »Herrliche Neuigkeiten!«, rief die Matrarch und sah sehr zufrieden aus. »Für eine Ärztin scheinst du aber noch recht jung zu sein.«


      »Ich bin Hebamme«, sagte Gaia. Sie überlegte, ob sie erwähnen sollte, dass sie in der Enklave häufig Ärzten zur Hand gegangen war, entschied sich aber dagegen. »Ich habe fünf Jahre bei meiner Mutter gelernt, und letzten Sommer habe ich zum ersten Mal allein ein Kind entbunden.«


      »Das ändert alles«, sagte die Matrarch. »Du ahnst ja gar nicht, wie dringend wir dich brauchen. Seit dem Tod unserer Hebamme vor zwei Jahren sind uns ein halbes Dutzend Babys und drei Mütter im Kindbett gestorben. Wieso hast du mir das nicht gleich gesagt?«


      Gaia rührte langsam ihren Tee um und wirbelte den Honig am Grund der Tasse auf. »Ich war mir nicht sicher, ob ich’s noch kann«, gab sie zu.


      Die Matrarch strickte noch ein paar Maschen, dann ließ sie das Strickzeug in ihren Schoß sinken. »Es gibt so einiges an dir, das mir Rätsel aufgibt«, sagte sie. »Deinen Kummer aber spüre ich ganz deutlich. Vermutlich trauerst du um deine Eltern. Ich denke aber auch, dass du nicht ohne Grund zu uns gefunden hast, und vielleicht brauchst du uns ja ebenso sehr wie wir dich. Was hat dich nach Norden geführt? Weshalb hast du nicht eine andere Richtung eingeschlagen?«


      Gaia führte die dampfende Tasse an die Lippen und nippte. »Meine Mutter sagte, ich solle nach diesem Ort suchen. Seltsam eigentlich – meine Großmutter hatte uns Jahre zuvor schon verlassen, als ich noch ein kleines Kind war, aber letzten Monat noch meinte meine Mutter, ich solle nach ihr suchen. Als sei sie ganz sicher, dass meine Großmutter noch am Leben ist. Könnten sie denn irgendwie miteinander in Kontakt gestanden haben?«


      »Es ist denkbar, aber nicht sehr wahrscheinlich. Ich weiß, dass Lady Danni versucht hat, Nomaden auf der Durchreise Nachrichten für die Enklave mitzugeben, aber das war, wie du richtig sagst, vor über zehn Jahren. Ich weiß nicht, ob sie je Antwort bekommen hat, aber ich bezweifle es, denn sie hat nie etwas in der Art erwähnt. Dabei wären das große Neuigkeiten für uns alle gewesen.«


      »Vielleicht haben die Nomaden bloß sehr lange gebraucht«, überlegte Gaia. »Meine Großmutter hat nicht zufällig irgendwelche Aufzeichnungen hinterlassen?«


      Die Matrarch dachte nach. »Jetzt, wo du es sagst – sie hatte eine Art Kladde. Ich bitte Dominik, meinen Mann, danach zu suchen.« Sie legte den Kopf schief und tippte sich mit der Stricknadel ans Kinn. »Ich finde, wir sollten eine Abmachung treffen.«


      »Bekomme ich meine Schwester zurück?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Stell dich doch bitte den Tatsachen, mein Kind. Du bist erst sechzehn und noch immer erschöpft von deiner Wanderung durch das Ödland. Du bist einfach nicht in der Verfassung, dich um einen Säugling zu kümmern, der ständige Pflege und Milch benötigt. Ich habe eine Mutter für deine Schwester gefunden, die sie lieben und sie behüten wird, als wäre sie ihr eigenes Kind.«


      »Ihr haltet mich also nicht für geeignet, ein Kind großzuziehen.«


      »Du hast dich offenbar mit Fräulein Dinah unterhalten.« Die Matrarch lächelte. »Zweifellos wirst du eines Tages mehr als geeignet sein, eine Familie zu gründen und Kinder großzuziehen.«


      »Im Gegensatz zu Fräulein Josephine«, stichelte Gaia.


      Die Matrarch nippte an ihrem Tee. »Sie waren dir wohl sehr sympathisch? Fräulein Dinah und Josephine sind ganz reizende Frauen. Sie haben bloß eine andere Wahl getroffen als die meisten, und zwar sehenden Auges – das kannst du mir glauben. Ich will jetzt aber nicht über die Libbies diskutieren. Es gibt da ein paar Dinge, die wir klären müssen.«


      »Zum Beispiel, wann ich meine Schwester sehen kann. Wo ist sie?«


      »Offensichtlich bist du ausgebrochen, um sie zu suchen.«


      Gaia trank einen weiteren Schluck. »Und ich werde es bei nächster Gelegenheit wieder tun. Ihr könntet mich genauso gut einfach zu ihr lassen.«


      Die Matrarch hob die Brauen. »Manchmal klingst du genau wie deine Großmutter. Komm her – knie dich vor mich hin.« Sie stellte ihre Tasse zur Seite und streckte die Hände aus. »Ich will dein Gesicht berühren. Widersetz dich nicht, mein Kind.«


      Sie wollte erst zurückweichen, so weit sie nur konnte, doch die Matrarch wartete ganz einfach ab. Gaia studierte die schlanken Finger, das nachdenkliche Gesicht, das satte Rot des Rocks um ihre schwangere Gestalt … Und allmählich schmolz ihr Widerstand unter der schweigenden Geduld der Matrarch dahin. Leise stellte sie die Tasse auf den Kaminsims und rückte näher, bis sie das Gesicht an die abwartenden Finger halten konnte.


      Sie schloss die Augen. Ein kühler Schauder überkam sie. Zehn ungeheuer geschickte Fingerspitzen huschten ihr übers Gesicht und erfassten in Sekundenbruchteilen jeden Millimeter ihrer Haut, fuhren in identischen Bögen erst ihre Brauen und dann ihre Wangen entlang. Dann kehrten sie zur rauen Haut ihrer linken Wange zurück, untersuchten und streichelten, und Gaias Narbe pochte unter der Berührung. Schließlich glitten die Finger sanft ihre Nase, Lippen und ihr Kinn hinab und verharrten zuletzt an ihrem Kiefer, hielten sie fest, prägten sie sich ein. Gaia konnte kaum atmen.


      Sie öffnete die Augen. Die Matrarch schien ihren Blick fragend zu erwidern. Ganz gleich, wie oft man sie schon angestarrt hatte – kein Fremder hatte sie je so berührt, und die Intimität des Moments machte Gaia zu schaffen. Es war fast wie eine Prüfung und traf sie bis ins Mark – halb Würgegriff, halb Liebkosung.


      Das Gesicht der Matrarch aber war die reine Konzentration. Glitzernd fingen ihre hellen, blinden Augen den Schein der Flammen ein.


      Verwirrt wollte sich Gaia zurückziehen – doch irgendwie konnte sie nicht. Sie fand auch keine Worte. Die Hände der Matrarch strichen ihr leicht über Haar und Schultern, bis sie ihre Halskette fanden.


      »Was ist denn das?«, fragte sie. Sie hob die Uhr etwas an, bis man deutlich das Ticken hören konnte.


      Endlich bekam Gaia wieder Luft und wich leicht zurück. Es war, als sei ein Bann von ihr gefallen. »Meine Taschenuhr. Ein Geschenk meiner Eltern.«


      Die Matrarch ließ die Uhr bedächtig sinken. Noch einmal bekam Gaia eine Gänsehaut und kauerte sich wieder vorm Feuer zusammen, die Arme um die Knie gelegt. Was hast du da gerade mit mir gemacht?


      »Mir war nicht klar, wie kompliziert das alles ist«, meinte die Matrarch schließlich.


      Gaia stieg das Blut zu Kopf. »Bloß weil Ihr meine Narbe gespürt habt, heißt das noch lange nicht, dass Ihr mich kennt.«


      Die Matrarch lachte sanft. »Glaubst du, das ist alles, was ich gesehen habe?«


      »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet.«


      »Du leidest solche Not, mein Kind. Jede Faser deines Herzens sehnt sich nach jemand, der sich um dich kümmert.« Die Matrarch hob die Brauen und schürzte nachdenklich die Lippen. »Die Männer werden sich zu dir hingezogen fühlen. Sie werden dich beschützen wollen. Natürlich bist du jung und verheißungsvoll – doch es ist deine Sehnsucht, die sie in ihren Bann schlagen wird.«


      Gaia wusste nicht recht, was sie darauf erwidern sollte. Sie wollte nicht das verletzliche, kleine Mädchen sein, das die Matrarch da beschrieb.


      »Was stelle ich nur mit dir an?«, überlegte die Matrarch.


      »Ihr müsst gar nichts mit mir anstellen. Ich komme schon ganz gut alleine zurecht.«


      Die Matrarch lachte. »Solch eine Unabhängigkeit. Hattest du denn keinen Freund daheim? Das zu glauben fällt mir schwer.«


      Von der einsamen Stelle in ihrem Herzen her breitete sich eine dunkle Stille aus. Sie konnte jetzt aber nicht über Leon reden – es war so viel leichter, wenn sie nicht an ihn dachte.


      »Auch egal«, sagte die Matrarch, mitfühlender als zuvor. »Wie du schon sagtest, du kommst ganz gut alleine zurecht. Was zählt, ist, dass du nun hier bist. Ich möchte, dass du dich um unsere Schwangeren kümmerst. Mir fallen spontan mindestens sechs Frauen ein, und wahrscheinlich sind es noch mehr. Würdest du das tun?«


      Das wenigstens war etwas, wovon Gaia etwas verstand.


      »Ja, aber mir fehlen die nötigen Sachen. Hatte eure letzte Hebamme vielleicht einen Kräutergarten?«


      Die Matrarch nickte. »Sie hat ein wenig abseits gewohnt, unten am Strand. Das Grundstück ist mittlerweile beinahe zugewuchert. Die meisten ihrer Kräuter habe ich in den Küchengarten verpflanzen lassen, als sie starb, aber ich weiß nicht, wie geschickt sich Norris dabei angestellt hat.«


      Gaias Lebensmut war neu entfacht. »Wenn ich das für Euch tue – wenn ich mich um die Schwangeren kümmere –, kriege ich dann meine Schwester zurück?«


      Die Hände der Matrarch, die ihr Strickzeug wieder aufgenommen hatte, erstarrten, und sie legte den Kopf schief, so als lausche sie. Über sich im Haus hörte Gaia Geräusche. Die Bewohnerinnen des Mutterhauses erwachten und standen auf. Aus der Küche hörte sie fernes Plätschern.


      »Ich will ehrlich mit dir sein«, sagte die Matrarch. »Die Antwort ist Nein. Ich werde dich deine Schwester niemals großziehen lassen. Aber ich lasse dich zu ihr.«


      »Und wann?«


      »Sobald ich mich darauf verlassen kann, dass du nicht versuchst, meine Autorität zu untergraben. Du darfst dich nicht einfach davonschleichen. Du sollst auch nicht mit den Libbies verkehren. Ich möchte, dass du zusammen mit den anderen jungen Damen die Schule besuchst und dich mit unseren Sitten vertraut machst.«


      Damit konnte Gaia leben. »Es gibt eine Schule?«


      »Lady Roxanne gibt vormittags Unterricht. Kannst du lesen?«


      »Ja«, sagte Gaia. »Ich bin nur ein wenig langsam. Sie wird mich doch nicht laut vorlesen lassen?«


      Die Matrarch lachte, und zum ersten Mal klang es herzlich. »Nein, keine Sorge. Du wirst schon mit ihr zurechtkommen. Alle mögen sie.«


      Gaia lächelte scheu. Dann ließ sie den Blick wieder zu den Tischen und Stühlen schweifen und entdeckte ein paar Bücherregale in der Ecke. Sie hatte nie Gelegenheit gehabt, eine Schule zu besuchen. Sie war immer neidisch auf die Kinder in der Enklave gewesen – doch jetzt bekam sie vielleicht die Möglichkeit, ein paar gute Bücher zu lesen und ihre Neugierde und ihren Wissensdurst zu stillen.


      »Eins müsst Ihr mir noch versprechen«, sagte Gaia.


      Ein Lächeln umspielte die Lippen der Matrarch. »Und was wäre das?«


      »Falls meine Schwester stirbt, will ich zu ihr und sie ein letztes Mal halten. Versprecht mir das, und ich bin mit allem einverstanden.«


      Das Lächeln der Matrarch erlosch, und aufrichtiges Mitgefühl trat an seine Stelle. »Ich wäre ja ein Unmensch, dir das abzuschlagen«, sagte sie. »Ich verspreche es dir.«


      »Werde ich auch bei Eurer Niederkunft helfen?«


      »Das wäre ehrlich gesagt beruhigend. Es ist meine achte Schwangerschaft, doch irgendetwas fühlt sich anders an. Ich hatte zwischendurch auch leichte Blutungen.«


      »Wann ist es denn soweit?«


      Die Matrarch strich sich nachdenklich mit der Hand über den Bauch. »In zwölf Wochen. Ich bete darum, dass es ein Mädchen wird. Meine Älteste, Taja, ist meine einzige Tochter bislang. Stell dir das vor – ein Mädchen gleich zu Beginn.«


      »Wie alt seid Ihr?«, fragte Gaia.


      »Dreiunddreißig.«


      Über ihnen öffnete sich eine Tür.


      »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte die Matrarch. »Geh dich waschen, iss und ruh dich etwas aus. Bis du wieder bei Kräften bist, sollen die Schwangeren hierher kommen, wenn sie deinen Rat brauchen. Lady Maudie wird dir im Obergeschoss ein Zimmer einrichten, damit du und die Patientinnen unter euch sein könnt.«


      »Und die Libbies? Dürfen die auch hierher kommen?«


      Die Matrarch zögerte. »Es wäre besser, wenn du sie zu Fräulein Dinah bestellst.«


      Gaia wollte schon widersprechen, beschloss dann aber, dass sie diese Schlacht auch ein andermal schlagen konnte.


      Die Matrarch erhob sich und griff nach ihrem roten Stock. »Das war doch ganz vielversprechend«, meinte sie. »Ein sehr viel besserer Beginn. Und dir ist noch nicht schwindlig oder schlecht geworden, seit du hier bist?«


      »Bloß ein bisschen.«


      Die Matrarch verstaute ihr Strickzeug in einem kleinen Beutel. »Bald wird die Krankheit schlimmer. Du wirst es erkennen, wenn es soweit ist. Noch könntest du Sylum verlassen – dies ist deine letzte Chance.«


      Eine bange Ahnung befiel Gaia, doch sie erhob sich gefasst und stellte ihre Tasse aufs Tablett. »Ich bleibe hier«, sagte sie.


      »Dann gibt es noch etwas, das du wissen solltest«, sagte die Matrarch. »Etwas sehr Wichtiges. Ich glaube zwar nicht, dass irgendein Mann deine Unwissenheit ausnutzen würde, aber sicher ist sicher: Männer dürfen dich bei uns nicht berühren. Normalerweise sollten sie dich nicht einmal ansprechen, wenn du nicht zuerst das Wort an sie richtest.«


      Das musste ein Scherz sein.


      »Wieso denn nicht?«


      »Damit dir etwas Luft zum Atmen bleibt. Sonst würden die Männer ja gleich scharenweise um deine Aufmerksamkeit buhlen. Doch du solltest auch den Männern etwas Respekt zollen – zwar neigen sie dazu, einem jeden Wunsch von den Lippen abzulesen, aber es wäre unhöflich, sie herumzukommandieren.«


      Gaia lachte auf.


      »Ich meine es ernst«, sagte die Matrarch. »Besonders das Berührungsverbot.«


      »Aber Chardo hat mich doch schon berührt.«


      »Notfälle oder das Berühren auf Anweisung sind natürlich eine Ausnahme. Alle Zärtlichkeiten oder Küsse aber sind strengstens verboten, bis du dir deinen Ehemann gewählt hast.«


      »Keine Sorge«, sagte Gaia. Sie würde schon keinen Mann in Sylum berühren oder küssen – das war im Moment wirklich ihr kleinstes Problem.


      Tief und fest schlief sie nach ihrem Gespräch mit der Matrarch in ihrem Zimmer mit dem vergitterten Fenster. Als sie erwachte, war es Nachmittag. Ihre weißen Stiefel standen an der Tür, ihr Rucksack lag auf dem Stuhl, und der graue Umhang, den Emily ihr in Wharfton gegeben hatte, hing an einem Haken. Man hatte ihr alles wiedergegeben – nur ihre Schwester nicht.


      Sie fragte sich, wie lange es wohl brauchen würde, bis die Matrarch sie zu Maya lassen würde.


      Den Nachmittag über kamen mehrere Schwangere zu ihr. Gleich die erste fragte sie, ob man nicht irgendwie das Geschlecht des Kindes bestimmen könne. »Natürlich liebe ich meine Söhne«, beteuerte sie. »Aber ein Mädchen wäre so schön!« Erst musste Gaia darüber lächeln, aber als die nächsten drei ihr dieselbe Frage stellten, begann sie den Druck zu erahnen, unter dem die Frauen standen. Ihre letzte Besucherin war noch gar nicht schwanger, wollte aber trotzdem wissen, was sie tun könne, um ein Mädchen zu kriegen. Da kam sich Gaia einfach nur hilflos vor.


      Schwach und erschöpft schleppte sie sich zur Küche und ließ sich dankbar in den Schaukelstuhl sinken, den Norris ihr anbot. Es war noch ein warmer Tag geworden, und selbst bei geöffnetem Fenster war die Luft unangenehm drückend.


      »Die bist also Hebamme, was? Du wirkst zu jung dafür.«


      »Das sagen viele.«


      »Meine Nichte Erianthe kriegt ein Kind.«


      »Ich sehe sie wahrscheinlich morgen. Es waren heute schon sechs Frauen bei mir.«


      All die Gespräche über Babys ließen sie Maya nur noch mehr vermissen. Sie hatte jetzt einen ganzen Tag ohne sie verbracht, und es fühlte sich einfach nicht richtig an.


      Norris reichte ihr eine Schüssel Suppe und ein Stück warmes Schwarzbrot, frisch aus dem Ofen. Sie hatte kaum die Hälfte gegessen, da war sie schon satt. Sie ließ den Blick in der Küche umherschweifen, sah die Wasserleitung und auf einer Ablage mehrere dunkle Laibe. Sie musste an Mace denken und die Nacht in der Bäckerei, als sie mit Leon geredet hatte. Wie ungeschickt er sich mit dem kleinen Rührbesen angestellt hatte. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie die Teile des zerbrochenen Spielzeugs immer noch vor sich sehen; aber nicht seine Hände, in denen es lag. Wie gerne hätte sie seine Hände gesehen! Auch seine Stimme vermisste sie.


      Sie wollte daran glauben, dass Leon noch am Leben war. Dass die Wachen ihn zurück zur Bastion gebracht hatten, nachdem sie ihn bewusstlos geschlagen hatten, dass er nur einen brummenden Schädel davongetragen hatte. Vielleicht spielte er gerade Schach mit seiner Schwester, sicher und mit allen ausgesöhnt im Kreis seiner Familie. Vielleicht war er im Wintergarten, inmitten von Farnen und Blumen.


      Wem machte sie da eigentlich etwas vor? Wenn sie schon vom Unmöglichen träumte – wieso dann nicht gleich, dass Leon durchs Ödland kam, sie zu suchen?


      »Du solltest aufessen«, mahnte Norris.


      Sie öffnete die Augen und starrte in die halb volle Schüssel. »Ich glaube, mein Magen ist kleiner geworden.«


      »Kann schon sein. Aber du brauchst was zu essen. Du musst doch wieder zu Kräften kommen.«


      Gaia knabberte noch ein wenig am Brot. Sie fühlte sich immer noch schwach und wusste, wie abgemagert sie wirkte. Ein Blick in den Spiegel heute früh hatte ihr das bestätigt.


      »Hast du etwas von meiner Schwester gehört?«, fragte sie.


      »Nein.«


      Nach und nach räumte er die Reibe, die restlichen Zwiebeln, die Gewürze und andere Kleinigkeiten fort, untermalt vom steten Pochen seines Holzbeins. Auch wenn seine Schritte alles andere als rhythmisch waren, erfüllte es die Küche doch mit einer Art von Musik, die beruhigend war und nicht recht zu seiner schroffen Stimme und dem finsteren Gesicht, das er immerzu machte, passen wollte. Gaia entspannte sich etwas. Una, die Katze, verfolgte Norris’ Bein mit wacher Aufmerksamkeit.


      Er reichte Gaia einen Apfel. »Versuch’s mal damit.«


      Der Apfel war rot mit goldenen Tupfen und hatte eine etwas raue Haut. Fast war er zu hübsch zum Essen.


      »Danke, Norris«, sagte sie. »Ist das eigentlich dein Vor- oder dein Nachname?«


      Er hob eine buschige Braue und wischte sich die verschwitzte Stirn. »Mein Muttername, wenn du’s genau wissen willst. Mein Vorname ist Emmett.«


      »Dein Muttername? Dann ist Norris der Familienname deiner Mutter?«


      »Sag ich doch.«


      Es funktionierte also alles umgekehrt: Nicht nur waren die Namen verdreht – der Nachname zuerst, dann der Vorname – außerdem wurden die Kinder nach ihren Müttern benannt, nicht nach den Vätern. »Wo ich herkomme, nehmen Frauen die Namen ihrer Männer an, wenn sie heiraten, und die Kinder kriegen den Nachnamen des Vaters. Wie bei mir: Gaia Stone. Stone war der Nachname meines Vaters.«


      Norris überlegte. »Das ergibt doch keinen Sinn. Man kann sich nur bei der Mutter eines Kinds wirklich sicher sein. Also trägt die Familie den Namen der Mutter.«


      Das leuchtete Gaia ein, aber es kam ihr doch seltsam vor. »Dann wäre ich hier also Orion Gaia.« Sie lachte. »Das bin nicht ich.« Sie stand auf und ging mit ihrer Schüssel zur Spüle. Aus dem Hahn rann kühles Wasser. »Ist das Wasser trinkbar?«


      »Du musst es vorher schon kochen«, sagte er. »Aber du kannst es zum Waschen verwenden. Spül die Seife mit heißem Wasser ab. Der Abfluss führt raus in den Garten.« Er nickte zum Herd, wo ein schwarzer Kessel vor sich hin kochte.


      »Zu Hause hatten wir kein fließendes Wasser«, sagte sie. »Die Leute in der Enklave zwar schon, aber nicht wir, draußen vor der Mauer. Woher kommt es? Aus einem Brunnen?«


      »Aus dem Sumpf. Wir haben ein Aquäduktsystem, und draußen steht ein Wasserturm. Ich habe gerade fünf Minuten und könnte ihn dir zeigen. Den Garten auch. Hast du Lust? Draußen ist es auch kühler.« Auf dem Weg hinaus reichte er ihr einen Strohhut.


      Der Garten war groß, und an einem Ende waren zwei Jungs mit der Bohnenernte beschäftigt. Norris stellte sie als Sawyer und Lowe vor, und sie tippten zum Gruß an ihre Hüte. Dann führte er sie durch den Garten und zeigte ihr in aller Ruhe das Gemüse und die Kräuter. Je weiter sie kamen, desto enttäuschter war sie aber. Hier gab es kaum die Hälfte der Kräuter, die sie daheim zur Verfügung gehabt hatte, und der Gedanke an all das, was sie für die Arbeit eigentlich brauchte, war entmutigend.


      Sie warf den Rest des Apfels auf den Komposthaufen.


      »Du wirkst nicht gerade glücklich«, stellte Norris fest.


      »Es wird schon gehen. Es ist ein Anfang.«


      »Du kannst hier anpflanzen, was immer du willst«, meinte er. »Helfer gibt es genug. Sag uns einfach, was du brauchst.«


      Sie warf einen Blick zurück zu den Jungs, die ihren Rundgang verfolgt hatten. »Ist das denn die größte Kräutersammlung im Dorf?«


      Er überlegte. »Einen Garten hat jeder. Aber jetzt, wo du fragst – die Chardos könnten vielleicht noch etwas mehr haben. Versuch’s doch mal dort.«


      Sie ließ sich den Weg beschreiben, und obgleich Norris anbot, ihr Sawyer mitzuschicken, war Gaia froh um die Gelegenheit, in Ruhe etwas nachzudenken.


      »Bleib aber nicht zu lange weg«, riet er ihr. »Die Schwellenkrankheit kann jederzeit zuschlagen – und dann willst du nicht alleine sein.«


      Sie war noch keine fünf Minuten unterwegs, als sie rasche Schritte hinter sich hörte. Sie drehte sich um und sah eine junge Frau in ihre Richtung gelaufen kommen. Dafür, dass sie ihren Hut festhalten musste, war sie ganz schön schnell, ihr gelber Rock wehte nur so hinter ihr her. Gaia hielt an und wartete auf sie. In den Bäumen über ihr begannen die Zikaden träge zu zirpen.


      »Hey!«, rief das Mädchen ganz außer Atem. »Ich wollte mit dir reden! Endlich treffe ich dich mal alleine. Mein Name ist Peony.«


      »Hallo. Ich bin Gaia.«


      »Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass du eine Hebamme bist.«


      Gaia betrachtete sie genauer: die üppige Figur, die leuchtenden Augen unter der hellen Hutkrempe. Ihr braunes Haar fiel ihr schimmernd auf die Schultern, und um den Hals trug sie eine Kette aus kleinen blauen und violetten Perlen. Sie war der Inbegriff eines gesunden Bauernmädchens, und ihre Wangen waren noch rosig vom Laufen, doch sie lächelte nicht.


      »Wie kann ich dir helfen?«, fragte Gaia.


      Peony zögerte und warf einen kurzen Blick nach allen Seiten, um sicherzugehen, dass sie allein waren. »Ich möchte, dass du mir mit einem Schwangerschaftsabbruch hilfst.«

    

  


  
    
      


      4 Peonys Bitte


      Der Nachmittag war auf einen Schlag eine Spur dunkler geworden. Gaia hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde – ihre Mutter hatte versucht, sie darauf vorzubereiten, aber theoretisch darauf vorbereitet zu sein, war nicht dasselbe, wie von einem Mädchen auf der Straße um Hilfe gebeten zu werden. Bis zu diesem Moment hatte sie ihre Fähigkeiten und ihr Wissen nur eingesetzt, um Müttern bei der Geburt gesunder Kinder zu helfen.


      Peony wandte nicht den Blick von ihr. Gaia lächelte scheu, dann setzten sie ihren Weg fort.


      »Kannst du mir helfen? Weißt du, wie das geht?«, fragte Peony.


      »Ich weiß, wie das geht«, sagte Gaia langsam. »Ich habe es aber noch nie gemacht.«


      »Du willst nicht.«


      Sie wollte wirklich nicht – nicht im Geringsten. »Ich muss darüber nachdenken.«


      »Worüber? Sag schon.«


      Gaia schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. »Das ist nicht so einfach. In Wharfton, wo ich herkomme, habe ich Babys zur Enklave vorbringen müssen. Ich habe sie ihren Müttern weggenommen, kaum dass sie geboren waren, und den Behörden übergeben. Ihre Eltern haben sie nie wiedergesehen.«


      Peony war entsetzt. »Wie konntest du so was nur tun?«


      »Ich hatte nicht wirklich eine Wahl, und ich habe nie groß drüber nachgedacht. Die meisten Mütter haben sich nicht widersetzt. Alle haben es akzeptiert, weil es angeblich zum Besten der Kinder geschah. Sie wurden in Familien abgegeben, die ihnen ein besseres Leben bieten konnten als wir vor der Mauer. Es war eine Ehre, ein Kind vorzubringen – zumindest hatte man mir das so beigebracht. Dann aber begann ich die Wahrheit zu erkennen.«


      Sie dachte an den Tag zurück, als sie zum ersten Mal allein ein Kind entband. Die Mutter hatte ihr Baby Priscilla genannt – sie hatte gedacht, dass sie es behalten könnte. Gaia wusste noch, wie viel Kraft es sie gekostet hatte, der Frau das Kind wegzunehmen, und wie sie sogar ein wenig stolz auf sich gewesen war. Das war eins der Dinge, die sie gerne vergessen würde.


      Peony schaute verunsichert drein und wartete, dass sie fortfuhr. »Was hat das alles mit mir zu tun?«


      Gaia senkte den Blick und entdeckte einen kleinen Apfelrest an ihrem Daumen. Sie leckte ihn ab. »Es geht mir um Folgendes«, sagte sie. »Es hätte nicht meine Aufgabe sein sollen. Die Einzige, die über das Schicksal ihres Kinds hätte entscheiden sollen, war seine Mutter. Ob sie es behielt oder weggab – das hätte ihre Wahl sein sollen.«


      »Da stimme ich dir zu«, sagte Peony.


      Gaia sah stirnrunzelnd zu Boden. »Ich finde, dass immer die Person entscheiden sollte, die am Ende die Konsequenzen tragen muss.«


      Peony trat einen Schritt näher. »Heißt das, du wirst mir helfen?«


      Gaia hob langsam den Blick und sah die Qual und die Hoffnung in Peonys Augen. »Bist du dir absolut sicher, dass du das willst?«, fragte Gaia. »Hast du mit dem Vater und deinen Eltern darüber geredet?«


      »Meinen Eltern kann ich es nicht sagen.« Peony schaute wieder in beiden Richtungen die Straße hinab, dann rieb sie sich die müden Augen. Jetzt, wo sie nicht mehr erhitzt vom Laufen war, wirkte sie ziemlich blass und abgespannt. »Mit dem Vater habe ich gesprochen. Leider war er keine große Hilfe.«


      »Wirst du Ärger bekommen, wenn jemand es herausfindet?«


      Peony lachte. »Und ob! Aber ich werde in noch viel, viel größeren Schwierigkeiten stecken, wenn ich das Kind kriege. Oder nicht? So wie Josephine. Ich kann das nicht – das kann ich einfach nicht.«


      Ein Pferdefuhrwerk kam klappernd die Straße herab, und Peony lächelte dem Fahrer zu. Wenn ihr Gesicht nicht von Sorge getrübt war, war sie ein außergewöhnlich hübsches Mädchen mit breiten Wangen, vollem Mund und großen, ausdrucksstarken Augen. Sie winkte sogar fröhlich, als der Wagen vorbeifuhr. Doch kaum, dass er außer Sicht war, kehrte die Anspannung zurück.


      »Bitte sag, dass du mir helfen wirst«, bat sie. »Ich würde alles für dich tun.«


      »Ich finde, wir sollten uns unterhalten«, sagte Gaia. »Aber nicht hier.«


      Peony nickte erleichtert. »Da vorn führt ein Pfad in den Wald. Dort sollten wir ungestört sein.«


      Gaia blickte zweifelnd in diese Richtung. »Ich kann nicht weit gehen«, gestand sie widerstrebend ein. »Ich bin noch nicht ganz wiederhergestellt. Wohin geht es denn da?«


      »Zu einem Weg, die Klippe entlang. Vorher kommt aber eine kleine Lichtung mit einer Bank. Es ist nicht weit, versprochen. Wir machen dort manchmal Feuer.«


      Sie gingen in den Wald, und nach wenigen Schritten bog der Pfad nach links ab, gabelte sich und führte sie auf eine kleine, offene Fläche unter alten Bäumen. Drei behauene Baumstämme lagen um einen Ring rußgeschwärzter Steine. Gaia ließ sich auf einen der Stämme sinken, und Peony nahm ihr gegenüber Platz.


      Da sah Gaia zum ersten Mal unverhüllt das Elend, das an dem Mädchen zehrte. Sie gab einen leisen, erstickten Laut von sich, dann sank sie in sich zusammen und barg das Gesicht in den Händen.


      Gaia wusste nicht, was sie tun sollte. Sie stand auf, setzte sich neben Peony und legte ihr linkisch die Hand auf die Schulter. »Sollten wir nicht doch mit deiner Mutter reden?«


      »Ich kann es niemandem erzählen. Ach, du musst mich für einen schrecklichen Menschen halten.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Schluchzen.


      »Ich finde nicht, dass du schrecklich bist«, sagte Gaia sanft.


      Peony wischte sich mit dem Rock die Tränen aus dem Gesicht. »Sag mir, dass du mir helfen wirst! Du musst einfach. Niemand sonst kann das. Wenn du mir nicht hilfst, weiß ich nicht, was ich tun soll. Vor ein paar Tagen hätte ich mich fast umgebracht, aber dann hab ich gekniffen.«


      »Du darfst dir nicht das Leben nehmen«, sagte Gaia.


      Das Mädchen lachte hysterisch. »Ach nein?« Ihr Gesicht war verzerrt vor Schmerz und Scham. »Ich hatte solche Angst. Und dann hörte ich heute früh, dass du Hebamme bist. Ich konnte es kaum glauben! Es war wie ein Zeichen. Bitte, bitte sag, dass du mir helfen wirst.«


      Und angesichts Peonys großer Verzweiflung begriff Gaia, dass es keine Rolle spielte, ob sie sie kannte. Es ging nicht um einen Freundschaftsdienst – man erwartete ihre Hilfe als Hebamme, und damit blieb ihr gar keine Wahl.


      »Ich werde tun, was ich kann«, sagte Gaia. »Alles wird gut. Beruhige dich ein bisschen. Wie weit fortgeschritten ist die Schwangerschaft?«


      Peony biss sich auf die Lippen, ehe sie antwortete. »Meine Regel ist seit zwei Wochen überfällig – und die letzten vier Jahre hatte ich sie so pünktlich, man hätte die Uhr danach stellen können. Ich bin mir ganz sicher.«


      »Du bist also erst kürzlich schwanger geworden«, sagte Gaia. »Ich muss dich zwar noch untersuchen, aber gehen wir mal davon aus, dass du recht hast. Sollten wir nicht darüber reden? Willst du noch darüber nachdenken? Ich weiß, dass es eine große Umstellung wird, selbst wenn die Umstände ideal sind.« Gaias Finger schlossen sich um ihre Uhr.


      Peony atmete tief durch. »Wenn ich dieses Kind kriege, werde ich verstoßen, so wie Josephine, aber sie hat wenigstens noch eine Schwester. Ich bin die einzige Tochter meiner Eltern. Meine ganze Familie erwartet, dass ich einmal den Platz meiner Mutter einnehme und mich um meine Brüder kümmere. Wie soll ich das tun, wenn ich verstoßen werde?«


      »Ich kann dir nicht ganz folgen«, sagte Gaia. »Ist deine Mutter denn alt oder krank?«


      »Nein, aber ich bin der Familienvorstand, wenn sie eines Tages stirbt. Die Farm und alles andere – das wird alles von der Mutter auf die Tochter vererbt. Ich würde meine Familie nicht nur entehren, ich würde sie zu einem Leben in Armut verurteilen. Sag bloß nicht, dass man das jetzt noch nicht wissen kann – genauso verhält es sich nämlich.«


      »Für die nächste Frage wirst du mich wahrscheinlich hassen«, sagte Gaia. »Aber weshalb hast du nicht früher daran gedacht?«


      »Als ich mich mit ihm traf, meinst du?« Peony schniefte und rieb sich wieder die Augen. »Warst du denn schon mal richtig verliebt?«


      Unwillkürlich dachte Gaia an Leon. »Ich glaube nicht.«


      »Wirklich nicht?«


      Gaia blickte auf ihre Schuhspitzen, die unter dem Saum ihres Rocks hervorlugten, und schüttelte den Kopf. »Ich habe jemanden zurückgelassen, der mir sehr wichtig war«, gab sie zu. »Doch wir kannten einander erst seit ein paar Wochen.«


      »Du hast also nie mit ihm geschlafen?«


      Gaia lachte. »Nein.«


      »Aber du hast ihn doch geküsst, oder?«


      »Ist das denn wichtig?«, fragte Gaia und legte die Arme um die Knie.


      »Sag es mir einfach.«


      »Ja. Wir haben uns geküsst.«


      Gleich wirkte Peony hoffnungsvoller. »Es war also etwas Ernstes. Wie war er denn so?«


      Gaia fragte sich zwar, weshalb Peony sich dafür interessierte, doch dann dachte sie unwillkürlich an den Tag, als Leon ihr zum ersten Mal gezeigt hatte, dass sie ihm etwas bedeutete. »Leon hat mir eine Orange geschenkt, das war, ehe ich ihn überhaupt richtig kannte. Er hat sie zu mir ins Gefängnis geschmuggelt, als ich etwas Hoffnung mehr als nötig hatte. Erst später habe ich rausgefunden, dass sie von ihm kam.«


      Peony nickte und lächelte. »Du hast eine Schwäche für die Netten«, sagte sie. »Hätte ich mir denken können.«


      Nett?, dachte Gaia. Ernst, aufmerksam, aufbrausend, klug: All das könnte man über Leon sagen. Aber nett?


      »Er war nicht gerade auf die übliche Art nett«, sagte Gaia. »Aber ich muss zugeben, dass wir auch fast nie einfach so Zeit zusammen verbracht haben.«


      »Wieso warst du denn im Gefängnis?«


      Gaia wippte mit den Füßen. »Ich wollte bloß meine Eltern befreien. Dann wurde ich Zeugin, wie eine schwangere Frau gehängt wurde. Ich musste einfach ihr Baby retten. Natürlich wurde ich gefasst und eingesperrt – wochenlang, ohne Verhandlung.« Sie wollte das Thema nicht weiter vertiefen.


      Peony machte große Augen. »Du bist ganz schön hart im Nehmen.«


      Gaia schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht sagen. Und es wäre mir lieber, wenn die Leute hier nichts davon erführen.«


      »Dann hüten wir jetzt beide ein Geheimnis«, sagte Peony. »Trotz allem, was ich dir gerade erzählt habe – es fällt mir schwer, mich jemand anzuvertrauen.«


      »Sei unbesorgt«, sagte Gaia. »Diskretion ist Teil meiner Arbeit.«


      »Wie alt bist du?«


      »Sechzehn.«


      »Ich bin siebzehn«, sagte Peony. »Aber du wirkst viel älter.«


      »Das liegt wahrscheinlich an der Narbe.«


      »Nein, das ist es nicht. Du bist einfach anders.« Peony musterte Gaia nachdenklich.


      Nun, Gaia war immer schon anders gewesen.


      Plötzlich fühlte sie ein Grummeln im Magen. »Ich glaube, ich mache mich besser auf den Weg. Bist du sicher, dass du es dir nicht noch einmal überlegen willst?«


      Peony stand auf. »Ich habe immer davon geträumt, Mutter zu werden. Aber wenn ich dieses Kind bekomme, werden sie es mir wegnehmen – und ich werde nie eine eigene Familie haben können. Wenn aber nicht, kann ich später noch heiraten, ein Dutzend Kinder kriegen und allen eine gute Mutter sein.«


      »Könntest du denn nicht einfach den Vater heiraten?«


      »Das will er nicht. Er behauptet, das Kind sei nicht von ihm.« Ihre Stimme war schrill geworden, dann beruhigte sie sich wieder. »Wenn ich ihn verrate, wird er zwar bestraft, aber ich bin auch am Ende. Es ist alles ausweglos.«


      »Und wenn du einen anderen heiraten würdest?«


      Peony lachte. »Daran habe ich auch schon gedacht. Ich hatte überlegt, mir einfach einen auszusuchen, aber irgendwann würde er die Wahrheit herausfinden. Und was wäre das für ein Leben? Mit jemand verheiratet zu sein, den ich von Anfang an belogen habe? Er würde mich hassen.«


      »Und wenn du ihm die Wahrheit sagst?« Gaia stand ebenfalls auf und klopfte sich den Rock ab. »Ich meine, das klingt vielleicht hart, aber da es so wenige Mädchen gibt, würde dich doch wahrscheinlich selbst dann einer nehmen, wenn du schwanger von einem anderen bist.«


      »Dann würde ich eine Ehe ohne Liebe führen und einen Fremden bekochen, weil er mir einen Gefallen getan hat. Das kann ich einfach nicht.«


      Sie gingen zurück zur Straße. Kurz bevor sie ankamen, blieb Gaia noch einmal stehen und nahm Peony beim Arm.


      »Pass auf«, sagte sie. »Eins hast du noch mit keinem Wort erwähnt: Da wächst ein neues Leben in dir heran. Es ist noch nicht viel – kaum größer als ein Sandkorn. Aber du solltest auch daran denken. Du wirst für immer damit leben müssen, dass dieses Leben durch deine Entscheidung verloren ging. Kannst du das?«


      Peony regte keinen Muskel, und ihr Blick verlor sich in der Ferne. Dann schloss sie die Augen. »Es wird mich auffressen«, flüsterte sie.


      »Dann tu’s nicht«, sagte Gaia.


      »Ich muss aber! Hör auf!« Peony verzog das Gesicht vor lauter Elend, und Gaia schloss sie in die Arme. Das alles fiel ihr nicht leicht und bereitete ihr großen Kummer – doch sie musste dieses Mädchen unterstützen, wie immer es sich auch entschied. Nie wieder würde sie sich des Verbrechens schuldig machen, Müttern eine solche Entscheidung abzunehmen.


      »Wirst du mir helfen?«, fragte Peony ängstlich.


      »Ja. Wenn es wirklich das ist, was du willst.«


      »Das ist es.« Peony trat einen Schritt zurück und wischte sich die Augen. »Wie schaue ich aus?«


      »Als ob du geweint hättest.«


      Peony lächelte verzagt. »Ich muss nachher noch mit meiner Familie zu Abend essen. Vielleicht gehe ich besser einen Umweg.« Sie tat einen Schritt zurück in Richtung des Waldes. »Findest du den Rückweg allein?«


      Gaia nickte. »Ich will zu den Chardos, mir ihren Garten anschauen. Norris meinte, dass sie vielleicht ein paar Kräuter für mich haben. Vor allem brauche ich Rainfarn und Frauenwurzel.«


      »Ich würde dir ja gerne helfen, aber mit Kräutern kenne ich mich nicht aus. Zu den Chardos ist es jedenfalls nicht weit.« Peony deutete die Straße hinab. »Halt einfach nach einer Scheune auf der rechten Seite Ausschau. Sie bauen gerade um. Und wir sehen uns dann später im Mutterhaus, ja? Ich wohne im zweiten Stock, im Eckzimmer beim Kamin. Kommst du bei mir vorbei?«


      »Gib mir ein paar Tage, alles vorzubereiten«, sagte Gaia. »Und denk noch mal darüber nach – noch kannst du deine Meinung ändern.«


      »Das werde ich nicht.«


      Gaia sah ihr nach, bis sie im Wald verschwunden war. Dann setzte sie ihren Weg fort, sehr viel müder als zuvor.


      Kaum, dass sie sich der Farm der Chardos näherte, hörte sie auch schon das Hämmern aus der Scheune. Ein Gerüst aus frischem, hellem Holz kündete von einem neuen Anbau. Dahinter grasten ein paar Pferde auf der Koppel, darunter auch Chardo Peters Pferd Spider.


      Auf der sonnigen Südseite des Hauses bot ein eingezäunter Garten einen einladenden, farbenprächtigen Anblick, und entlang des Holzzauns an der Straße wuchsen noch mehr Blumen. Gaia entdeckte schon den ersten Rainfarn, bevor sie auch nur die Straße verließ, und fasste neuen Mut. Vielleicht konnte sie ja auf dem Rückweg schon ein wenig davon mitnehmen und eine Tinktur für Peony zubereiten. Die rhythmischen Hammerschläge wurden lauter, je näher sie dem Scheunentor kam. Dann sah sie einen Mann, der gerade einen Nagel auf einer Holzkiste ansetzte, um ihn dann mit einem einzigen, zielsicheren Schlag zu versenken. Er trug braune Hosen und ein graues, ärmelloses Hemd und war ganz in seine Arbeit vertieft. Sägespäne sprenkelten sein Haar.


      Schon richtete er den nächsten Nagel. Sie wollte ihn nicht erschrecken, aber sie wollte auch nicht den Eindruck machen zu spionieren. »Hallo«, sagte sie deshalb. »Ich hoffe, ich störe nicht.«


      Der Mann drehte den Kopf und nahm einen Nagel aus seinem Mund.


      »Junge Dame«, rief er überrascht. Dann zuckten seine Blicke zu einem Tisch hinter ihm, er legte den Hammer weg und breitete rasch ein Tuch über das, was auf dem Tisch lag.


      »Wir haben uns noch nicht kennengelernt«, sagte er dann. »Ich bin Peters Bruder Will. Er ist aber nicht da. Wieder draußen auf Patrouille.« Trotz der Hitze griff er nach einem grauen, kurzärmligen Hemd, zog es über und knöpfte es zu.


      »Ich weiß«, sagte sie und versuchte, Ähnlichkeiten zwischen ihm und dem Mann, der sie gerettet hatte, zu entdecken. Wills Gesicht war breiter, er war sauber rasiert und hatte ein markantes Kinn. Doch seine Stimme war genauso angenehm wie die seines Bruders.


      »Er hatte ein wirklich schlechtes Gewissen wegen deiner Schwester«, sagte Will. »Er macht sich Gedanken, dass du es nicht verstehen wirst. Durftest du denn schon zu ihr?«


      »Noch nicht«, sagte Gaia. »Weißt du, wo sie ist?«


      Er schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Aber kann ich vielleicht sonst etwas für dich tun?«


      »Norris riet mir, einen Blick in euren Garten zu werfen. Wir brauchen einen Kräutervorrat für meine Praxis. Dürfte ich mich vielleicht einmal umsehen? Von der Straße aus habe ich schon Rainfarn und Ginseng entdeckt.«


      »Die Kräuter hat Peter angepflanzt. Manchmal bringt er sie von seinen Ausritten mit. Warte, ich führe dich kurz herum.«


      »Ich wollte dich aber nicht bei der Arbeit stören«, sagte sie mit Blick auf den zugedeckten Tisch. »Ich sehe ja, dass du beschäftigt bist.«


      »Das kann warten.«


      Sie konnte sich von dem Anblick nicht losreißen, denn unter dem Stoff zeichnete sich deutlich ein menschlicher Umriss ab. Dann warf sie einen zweiten Blick auf die Kiste, an der er gearbeitet hatte. Sie hatte nichts mit dem Anbau zu tun, wie sie zuerst geglaubt hatte: Es war ein Sarg.


      Sie machte einen Schritt zurück. »Es tut mir so leid. Das wusste ich nicht.«


      Er lächelte gezwungen. »Ist schon in Ordnung. Mein Kunde ist sehr geduldig, der hat alle Zeit der Welt. Hat dir denn niemand gesagt, dass ich Morteur bin?«


      »Nein.« Sie musste das erst noch verarbeiten. Er kümmerte sich also um die Leichen – sie wäre nie auf die Idee gekommen, dass ein so junger Mann diese Arbeit verrichtete, aber da hatte sie offenbar falsch gelegen. Jetzt, da sie darauf achtete, konnte sie auch ganz schwach den ersten Hauch von Verwesung in der Scheune riechen.


      »Gehen wir doch in den Garten«, sagte er.


      Gaia aber machte noch einen Schritt in den Raum hinein. Sie war weder bei der Beerdigung ihres Vaters noch der ihrer Mutter dabei gewesen und konnte sich der Anziehungskraft des Todes an diesem Ort nicht entziehen.


      Es verwirrte sie, wie seltsam vertraut es sich anfühlte. »Das tut mir leid«, sagte sie. »Wer ist gestorben?«


      »Ein alter Fischer, Jones Benny. Er hatte nie Kinder, aber er verstand sich gut mit seinen Neffen. Ich habe ihn auch immer gemocht. Morgen Abend an den Klippen findet die Gedenkfeier statt. Bei Sonnenuntergang – das war Bennys liebste Tageszeit.«


      Wie sie sich wünschte, dass es so eine Zeremonie auch für ihre Eltern gegeben hätte!


      »Das ist schön«, sagte sie.


      Will nickte und ließ seinen Blick auf ihr ruhen. »Du hast kürzlich auch jemand verloren, habe ich recht?«


      Sie nickte schweigend. Wer sich wohl um ihre Eltern gekümmert hatte? Hatte man ihnen etwas Schönes angezogen? Hatte jemand das Haar ihrer Mutter gekämmt?


      »Gab es eine Beerdigung?«, fragte er. »Warst du da?«


      Sie schüttelte den Kopf und starrte wieder das Tuch an, als würde sich der Leichnam jeden Augenblick bewegen und alles sich als ein großer Irrtum herausstellen. Sie griff sich an die Stirn und schloss kurz die Augen.


      »Möchtest du dich vielleicht setzen?«, fragte er und wies auf eine Bank an der Seite.


      »Es war ein langer Tag«, brachte sie hervor. »Ich fürchte, wenn ich mich jetzt setze, stehe ich nie wieder auf.«


      »Ich brauche nur ganz kurz, um den Wagen fertig zu machen, dann kann ich dich zurück zum Mutterhaus fahren.«


      Sie wollte aber nicht zurück. Jedenfalls noch nicht. »Es geht schon wieder.«


      »Verzeih bitte, aber so siehst du ganz und gar nicht aus. Wann hast du das letzte Mal richtig geschlafen?«


      Sie legte den Kopf schief und grinste. »Gute Frage.«


      Er hatte ein ehrliches Lächeln. »Weißt du«, meinte er, »man braucht nicht unbedingt ein Grab, um jemand, den man verloren hat, in Ehren zu halten.«


      »Es waren meine Eltern«, sagte sie.


      »Deine Eltern also«, sagte er ruhig. »Hast du denn noch irgendetwas von ihnen?«


      »Meine Taschenuhr.« Ihr war schon aufgefallen, dass sie häufig danach griff, wenn sie an ihre Eltern dachte. Es beruhigte sie. Ihr Finger wickelte sich in die Kette. »Die Uhr war ein Geschenk für meine Arbeit. Ich hätte aber gerne etwas anderes. Etwas Dauerhaftes – um sie in Ehren zu halten, wie du sagst.«


      »Du könntest dir eine bestimmte Tageszeit aussuchen«, sagte Will, »und sie ihnen widmen. Wenn es zu regnen anfängt, egal wann, denke ich zum Beispiel an meine Mutter.«


      »Wann hast du sie verloren?«, fragte sie vorsichtig.


      »Mit sieben. Eine schwere Grippewelle. Meine beiden kleinen Brüder sind auch gestorben.«


      »Das tut mir sehr leid.«


      Will lächelte. »Ich glaube nicht, dass ich je darüber hinwegkommen werde, aber ehrlich gesagt, versuche ich es auch gar nicht mehr. Es ist nun schon so lange ein Teil von mir. Wie steht es mit dir? Gibt es vielleicht so etwas wie Regen für deine Eltern?«


      Mit einem Mal wurde sie ganz ruhig, denn sie kannte die Antwort. »Orion«, sagte sie. »Das Sternbild. Ich muss immer an meinen Vater denken, wenn ich es sehe. Er hat mir die Sternbilder beigebracht.«


      »Im Sommer wirst du es zwar nicht sehen können«, wandte er ein, »aber das Einzige, was zählt, ist, dass du danach Ausschau hältst.«


      Sie sah zu ihm auf. »Du kannst das wirklich gut.«


      »Du warst dazu bereit«, sagte er. »Das ist alles.«


      Sie atmete tief durch. Ihr Blick fiel abermals auf den Leichnam unter dem Tuch, und da nahm sie den Hut ab und schritt langsam zu ihm hinüber. »Woran ist Benny gestorben?«


      »Es kam ganz plötzlich«, sagte Will. »Angeblich soll er sich kurz vorher noch ans Herz gefasst haben. Wahrscheinlich war es das. Geh bitte nicht näher ran!«


      »Warum nicht?«


      Er trat zwischen sie und die Leiche. »Es wäre mir einfach lieber. Komm, ich zeig dir den Garten.«


      »Führst du gerade eine Autopsie durch?«


      Will fuhr sich übers Kinn, dann musste er lachen. »Kann das wirklich Zufall sein?«, fragte er, den Blick ergeben zur Decke gerichtet.


      »Wieso? Ich meine, das ist doch naheliegend. Wahrscheinlich machst du das ständig.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe das vorher noch nie gemacht. Ich brachte es kaum über mich, ihn aufzuschneiden. Ich musste aufhören, so übel war mir. Und jetzt kriege ich ausgerechnet von der einen Person Besuch, die sich vielleicht mit so was auskennt.«


      »Neuigkeiten verbreiten sich hier ziemlich schnell, oder?«


      »Neuigkeiten über eine Hebamme? Ja. Das würde ich schon sagen.«


      Sie hängte ihren Hut an einen Haken. »Nur um das klarzustellen: Bloß weil ich Hebamme bin, bin ich noch lange keine Expertin für Anatomie – aber ich bin von Natur aus sehr neugierig. Wollen wir?«

    

  


  
    
      


      5 In der Scheune des Morteurs


      Erst hob er überrascht die Brauen, dann stemmte er die Hände in die Hüften und räusperte sich.


      »Ist das dein Ernst?«, fragte er.


      »Klar. Mich wundert, dass du das noch nie gemacht hat.«


      »Normalerweise hat es einfach keinen Sinn«, sagte Will. »Es ändert nichts daran, dass jemand tot ist. Meine Aufgabe ist es, den Leichnam zu waschen, ihn anzukleiden und einen Sarg zu bauen. Das alles mache ich einfach so gut, wie ich kann.«


      »Was ist dieses Mal denn anders?«


      »Benny konnte wie viele unserer Männer keine Kinder zeugen. Darunter hat er immer sehr gelitten. Bevor er starb, bat er mich deshalb, ihn nach seinem Tod zu untersuchen. Er meinte, ich würde vielleicht irgendetwas herausfinden, das den anderen helfen könnte. Ich habe ihm zu erklären versucht, dass ich keine Ahnung habe, wonach ich überhaupt suchen soll – aber er nahm mir trotzdem das Versprechen ab. Er sagte, dann sei es wohl an der Zeit für mich, zu lernen.«


      »Sind viele Männer in Sylum unfruchtbar?«


      Er nickte. »Jeder Junge wird bei Erreichen des vierzehnten Lebensjahrs untersucht. Wenn seine Spermien nicht gesund sind, wird er aus dem Pool der heiratsfähigen Männer entfernt.«


      »Das ist nicht dein Ernst«, sagte sie. »Sind es denn viele?«


      »Ziemlich viele. Etwa vier- bis fünfhundert von den achtzehnhundert im Dorf.«


      »Ich hatte ja keine Ahnung. Wie furchtbar! Und was machen sie dann?«


      »Was können sie schon machen? Das Leben geht weiter. Manche versuchen, sich gut mit den Libbies zu stellen. Die sind ihnen ja gar nicht so unähnlich. Aber auch von denen gibt es nicht genug für alle.«


      Sie dachte an Josephines Bemerkung über Dinah und ihre Liebhaber. Sie fragte sich, ob Will auch nicht heiraten durfte. Sie stellte fest, dass er keinen Ehering trug.


      Sie würde ihn aber ganz bestimmt nicht nach seinen Spermien fragen.


      Er grinste. »Los, frag ruhig. Ja, ich bin im Pool.«


      Sie schloss die Augen und fühlte, dass sie rot wurde. »Ich wollte nicht …«


      Er lachte. »Vergessen wir’s einfach. Machen wir weiter mit der Autopsie.«


      Dankbar wandte sie sich wieder der Silhouette unter dem Tuch zu. Nasenrücken und Zehenspitzen waren deutlich zu erkennen. »Ich habe wirklich nicht so viel Erfahrung mit Toten«, sagte sie. »Ich habe nur zwei von Nahem gesehen. Einmal, da musste ich eine tote Schwangere aufschneiden, um ihr Kind zu retten. Ich hatte natürlich nicht die Zeit, mir das Innere genauer anzusehen, aber ich habe seitdem oft daran denken müssen.«


      »Kann ich mir vorstellen«, nickte er. »Wer war der andere Tote?«


      »Meine Mutter.«


      Er warf ihr einen langen Blick zu. Dann ging er an ihr vorbei und schloss das große Scheunentor. Es wurde dunkel im Inneren. Sie war dankbar, dass er sie nicht nach Einzelheiten fragte.


      »Sind wir ungestört?«


      »Ja. Meine Familie ist bei Bennys Familie. Und im Gegensatz zu dir meiden die meisten Leute meine Scheune, wenn ich eine Leiche da habe.«


      »Weiß Bennys Familie denn, was du vorhast?«


      »Nein.«


      Er reichte ihr eine Tischlerschürze, die sie sich überzog und um die Hüfte band. Durch ein hohes Fenster fiel etwas Sonnenlicht, und Will schob den Tisch mit seiner Last dorthin. Gaia wollte schon nach dem Kopfstück des Leichentuchs greifen, doch Will hielt ihre Hand fest.


      »Sein Gesicht lassen wir lieber bedeckt.«


      Sie nickte.


      Dann enthüllte er den Leichnam, der nur mit einer schlichten Unterhose bekleidet war. Ein langer, blutloser Schnitt zog sich vom Schlüsselbein bis unter den Nabel. Die Haut wirkte hart und grau ohne jede Durchblutung und spannte sich über den Hüftknochen, Benny war ein dünner Mann gewesen. Gaia studierte die Rippen, die sich unter der Haut abzeichneten.


      »Bei der Vorstellung, den Brustkorb zu öffnen, wurde es mir ehrlich gesagt zu viel«, sagte Will. »Aber ich weiß nicht, wie ich sonst an sein Herz kommen soll.«


      »Vielleicht könnten wir uns erst ein paar andere Sachen anschauen«, schlug sie vor. In Zelle Q hatte es ein anatomisches Schaubild gegeben, und sie hatte sich mit den inhaftierten Ärztinnen darüber unterhalten. Das damals aber war eine ordentliche Zeichnung mit roter und blauer Beschriftung gewesen. Hier gab es keine Beschriftung. Vorsichtig zog sie die kalte, weiche Haut beiseite, und Will ging ihr wortlos zur Hand. Im Inneren hatte alles die Farbe von geschälten Kartoffeln und Rüben – feucht und mit dunklen grünlichen Stellen durchsetzt.


      Ohne jede Vergleichsmöglichkeit konnte sie leider nicht sagen, was gesund und normal war, und was Zeichen einer Erkrankung sein könnten. Zum zweiten Mal an diesem Tag fühlte sie sich sehr hilflos.


      »Das hier muss der Dickdarm sein«, sagte Will und deutete auf das Offensichtlichste.


      »Du hast dich ein wenig damit beschäftigt?«


      »Ein wenig.«


      Er reichte ihr eine Holzleiste. Sorgfältig schob sie damit die weißen, knolligen Schlingen beiseite und folgte ihnen aufwärts, bis sie auf den Dünndarm und den Magen stieß. Sie fand etwas, das sie für die Leber hielt, und dann die Gallenblase. Es überraschte sie, wie viel ihr noch einfiel; vielleicht, weil die Verbindungen alle Sinn ergaben.


      »Hast du noch eine Leiste?«, fragte sie. »Hier. Halt das mal.«


      Sie schob ein wenig Dickdarm beiseite und legte eine dunkle, glatte Niere frei. Von dort aus folgte sie sorgfältig einem Harnleiter, bis sie die Blase fand. Direkt darunter befand sich ein fester, glitschiger Klumpen.


      »Hey«, sagte sie.


      »Was ist das denn?«


      Sie war so überrascht, dass sie die Blase mit dem Finger beiseiteschob, um es sich näher anzusehen: Es war eine Gebärmutter. Der Mann hatte eine Gebärmutter, sogar kleine Eileiter, und kleine runde Drüsen, bei denen es sich um Eierstöcke handeln könnte.


      Sie beugte sich so tief darüber, dass ihr eine Strähne in den offenen Leichnam fiel. »Hoppla.«


      »Was hast du gefunden?«, fragte Will.


      Mit großen Augen richtete sie sich wieder auf und blinzelte. Sie wischte sich mit der Schürze übers Haar und strich es zurück. Dann warf sie einen kurzen Blick in die Unterhose des Mannes, nur um sicherzugehen, dass es sich äußerlich auch wirklich um einen handelte. Es war einer.


      »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte sie. Verwirrt widmete sie sich wieder dem Leichnam und untersuchte ihn behutsam mit der Leiste und einer Fingerspitze.


      »Weihst du mich bitte ein?«, sagte Will ungeduldig. »Ich habe nämlich keine Ahnung, wovon du redest.«


      »Er hat eine Gebärmutter«, sagte sie. »Ich glaube, sie ist mit seinen Harnwegen verbunden. Schau, hier. Es ergibt überhaupt keinen Sinn.«


      Will schwieg einen Moment. »Das mag dich vielleicht überraschen, aber ich habe keine Ahnung, wie eine Gebärmutter aussieht.«


      »Genau so«, sagte sie ungeduldig und tippte darauf.


      Er grinste verschmitzt. »Wieder was gelernt. Besten Dank auch.«


      »Ich dachte, du verstehst was von Geburten, zumindest bei Tieren. Hat Dinah jedenfalls gesagt.«


      »Wie’s von außen aussieht, weiß ich.«


      Sie musste lachen. Er war ihr sympathisch. »Schon bizarr, was wir hier machen.«


      »Ach, wirklich?«


      Sie studierte wieder den Leichnam. »Ob die anderen Unfruchtbaren vielleicht auch eine Gebärmutter haben? Was meinst du?«


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


      »Es wäre aber gut, das zu wissen«, überlegte sie.


      »Es hängt auf jeden Fall damit zusammen, oder?«, fragte Will. »Ich meine, dass er keine Kinder zeugen konnte.«


      »Auf jeden Fall.«


      »Wie das wohl passiert ist?«


      Sie wusste es auch nicht, doch sie hatte vielleicht eine Idee. Es musste relativ früh in der embryonalen Entwicklung geschehen sein – vielleicht war er sogar zuerst ein Mädchen gewesen. Vielleicht, nur vielleicht, war ja irgendein Hormon dafür verantwortlich, dass sich die weiblichen Föten in Sylum während der Schwangerschaft in Jungs verwandelten. Sie wünschte, Leon wäre hier. Mit seinem Wissen über Genetik und die Forschung in der Enklave hätte er bestimmt eine plausible Theorie. Doch sie war wohl auf ihren eigenen Kopf angewiesen. Vielleicht fand sich in der Bibliothek ja etwas dazu.


      »Weißt du zufällig, ob es bei den Tieren im Dorf genauso viele weibliche wie männliche Geburten gibt? Bei Pferden und Schafen zum Beispiel?«


      »Soweit ich weiß, schon. Aber wenn es dir nichts ausmacht – ich denke, es reicht jetzt.«


      Will sah ziemlich mitgenommen aus.


      »Es tut mir leid«, sagte sie.


      »Weißt du, ich hatte ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, überhaupt etwas zu finden. Doch das jetzt ist beinahe noch schlimmer – es ist einfach so hoffnungslos. Für diese Art von Unfruchtbarkeit gibt es wahrscheinlich keine Heilung, nicht wahr?«


      »Nein.«


      Sie strich sich das Haar zurück und schob mit der Leiste die Organe, so gut es ging, wieder an ihren Platz. Kurz wurde ihr übel, doch das verging schnell wieder. »Hast du Nadel und Faden? Ich könnte ihn schließen. Mein Vater war Schneider.«


      Will reichte ihr eine Rolle weißen Faden und eine große Nadel, und mit einer säuberlichen Naht nähte sie die beiden Hautstücke zusammen. Dann entfernte Will mit einem feuchten Tuch das getrocknete Blut um den Einschnitt. Sobald der Körper wieder bedeckt war, stützte sich Will mit beiden Fäusten auf den Tisch und senkte den Kopf. Einen Moment kehrte Stille in der Scheune ein, dann hob Will die rechte Hand und legte sie sich aufs Herz. Ein kummervoller Schimmer trat in seine braunen Augen.


      »Es war ein Fehler«, sagte er schließlich. »Wir können keinem erzählen, was wir gerade getan haben. Das verstehst du doch?«


      Erst wollte sie ihm widersprechen – sie hatten etwas Wichtiges herausgefunden, das vielleicht viele Männer in Sylum etwas anging. Doch was nutzte ihnen dieses Wissen, praktisch gesehen? Sie hatten eine Theorie, aber keine Möglichkeit der Behandlung, und die Männer würden sich mit dem Wissen nur quälen. Will hatte recht.


      »Schon klar«, sagte sie leise. »Armer Benny.«


      »Ich glaube, du verstehst noch nicht ganz«, sagte er. »Die Leute hier vertrauen mir. Wenn sie wüssten, was ich getan habe, würden sie es sich künftig zweimal überlegen, ob sie mir ihre Angehörigen anvertrauen. Oder sie hätten Angst, dass ich auch die Bestatteten noch obduziere. Ich könnte sie nie mehr trösten, so wie früher. Weshalb habe ich nicht vorher daran gedacht?«


      »Gibt es denn nicht noch einen anderen Morteur in Sylum?«


      »Nein, nur mich.«


      So, wie ich die einzige Hebamme bin, dachte sie. »Wir sind das Tod-und-Leben-Team«, sagte sie und wickelte den restlichen Faden wieder auf.


      Will warf ihr einen seltsamen Blick zu. Dann breitete sich ein scheues Lächeln auf seinen Zügen aus, und sie erkannte, dass er auf seine Art sehr hübsch war. In seiner Halsbeuge hatte er einen kleinen Leberfleck, der ihr noch nicht aufgefallen war. Ihr Blick glitt weiter, über seine breiten Schultern, sein streng zugeknöpftes Hemd, seine starken Hände auf dem Tisch, und sie hielt inne.


      Gemeinsam über diese Leiche gebeugt zu stehen, hatte ein Band der Vertrautheit zwischen ihnen geschaffen, und je länger sie sich nicht bewegten, desto stärker wurde es. Wenn sie ihm jetzt in die Augen sah, würden sie es beide fühlen.


      Sie vermisste Leon.


      Irgendwo über ihnen huschte eine Maus vorüber. Sie machte einen kleinen Schritt zurück und hob die Hände. »Ich sollte mich waschen.«


      »Ich bringe dir frisches Wasser.«


      Da zwickte es schmerzhaft in ihrem Magen, und sie ging zu einer Bank an der Seite und setzte sich hin. Bis Will zurückkam, krampfte sich schon alles in ihr zusammen. Sie hoffte bloß, dass sie sich nicht übergeben musste.


      »Ich glaube, ich werde krank«, sagte sie und wusch sich die Hände.


      Er kniete sich vor sie. »Wahrscheinlich ist es die Schwellenkrankheit. Sie kann sehr plötzlich einsetzen.«


      »Übelkeit? Kopfschmerzen?«


      »Ja. Es kann ziemlich heftig werden.«


      »Wird es Maya denn auch so gehen?«, fragte Gaia erschrocken. »Sie kann es sich nicht leisten, noch mehr Gewicht zu verlieren.«


      Will zögerte. »Willst du die Wahrheit hören?«


      Sie schloss die Augen und krümmte sich wieder vor Schmerz. »Gibt es denn kein Medikament dagegen?«


      »Da fragst du leider den Falschen.«


      »Wen soll ich denn sonst fragen?« Da drehte sich ihr der Magen um, und sie schmeckte Säure in ihrem Mund. Oh nein, dachte sie und biss die Zähne zusammen. Sie eilte zur Tür, rannte zum Straßengraben und spie ihr Frühstück aus.


      »Na toll«, murmelte sie. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn und in ihrem Nacken. Sie spuckte aus, kämpfte gegen einen langen Speichelfaden und spuckte wieder. Dann klammerte sie sich an den Holzzaun und wartete, ob noch mehr kam. Die Sonne verschwamm ihr vor den Augen. Ihr Magen beruhigte sich kurz, dann drehte er sich wieder um.


      »Hier«, sagte Will und reichte ihr ein feuchtes Tuch.


      Sie wischte sich Stirn und Lippen und wartete. Nicht lange, dann stieg es wieder in ihr hoch. Sie beugte sich vor und harrte aus; es verging ein schrecklich langer Moment, dann musste sie sich wieder übergeben. Kurz darauf begann sie zu zittern wie Espenlaub.


      »Kann ich irgendwas für dich tun?«, fragte er.


      »Es würde mir schon helfen, wenn ich wüsste, was mit mir geschieht«, sagte sie. »Ingwer- oder Pfefferminztee gegen die Übelkeit vielleicht. Mit Honig und Salz, falls du hast. Ich will nicht dehydrieren. Werde ich Fieber kriegen?«


      »Du wirst vielleicht etwas halluzinieren«, sagte er.


      Sie schaute ihn ungläubig an, doch er meinte es offenbar ernst. Da lachte sie kläglich. »Bring mich einfach zurück zum Mutterhaus«, sagte sie. »Da kann ich mich wenigstens verkriechen.«


      Im Handumdrehen hatte er ein Pferd vor einen kleinen Wagen gespannt und half ihr hinauf. Der Wagen schien zielsicher jedes einzelne Schlagloch zu finden, und die Erschütterungen pflanzten sich direkt in ihre Stirn fort. Sie bekam schlimme Kopfschmerzen, bei denen helle Blitze sie durchzuckten. Das Licht und die Geräusche um sie herum nahm sie verzerrt wahr, ein winziger Fleck auf ihrem Rock wurde so groß wie ein riesiges Auge.


      »Da wären wir«, sagte er, als sie schließlich am Mutterhaus anlangten. »Warte, ich helfe dir runter.«


      »Bitte mach, dass es aufhört«, flüsterte sie.


      »Bring der Matrarch eine Botschaft«, hörte sie ihn sagen. »Die junge Dame hat die Schwellenkrankheit. Wo steckt Norris?«


      Sie spürte eine sanfte Hand an ihrem Arm und versuchte, sich zu konzentrieren. Will schaute zu ihr auf, die braunen Augen voller Sorge. Doch sein Gesicht verschwamm, und auf einmal war es Leon, der vor ihr stand. Freude ergriff von ihr Besitz, doch ehe sie etwas sagen konnte, verwandelte er sich wieder in Will. Verzweiflung übermannte sie. Dann schwankte erst der Wagen, dann der ganze Boden.


      Schwarze Kreaturen kamen gekrochen, an ihren Füßen zu nagen.


      »Nehmt sie weg!«, schrie Gaia und kauerte sich ängstlich zusammen.


      Sie trat nach den schwarzen Wesen, doch sie bissen sich mit ihren spitzzähnigen, kreischenden Mäulern an ihr fest. Sie versuchte, zu entkommen. Starke Arme packten sie, und sie kämpfte wie wild und zog die Zehen ein. Halt den Atem an, dachte sie. Dann hört es auf! Sie holte tief Luft. Eine tintenschwarze Welle türmte sich über ihr auf, löschte die Sterne aus und brach dann über Gaia herein.

    

  


  
    
      


      6 Gift


      Von irgendwo drang der Klang einer Glocke an ihr Ohr: drei volle, hallende Schläge. Gaia schlug die Augen auf und blickte vorsichtig um sich. Sie rechnete mit neuerlicher Übelkeit oder Schmerzen, doch alles war, wie es sein sollte, und der morgendliche Sonnenschein blieb, wo er hingehörte, fiel auf die Wände und das goldene Holz des Bodens, wohin das vergitterte Fenster sein Schattenmuster warf. Sie hielt eine Hand in die Sonne und schloss und öffnete sie langsam. Die Bräune aus der Zeit im Ödland wich allmählich ihrem natürlichen Teint.


      »Bist du wieder bei uns?«, fragte eine Frau.


      Gaia versuchte zu antworten, doch ihre Kehle war völlig ausgetrocknet. Die Frau erhob sich aus einem Schaukelstuhl und goss ihr ein Glas Wasser ein. Gaia richtete sich langsam auf, nahm das Glas und nippte.


      »Wie geht es Maya?«, fragte sie schließlich.


      »Ihr geht es gut. Bei ihr fing es erst einen Tag später an. Sie zitterte ein paar Stunden und hat eine Weile geschrien, aber sie hat viel getrunken und wird immer kräftiger. Es hat bei ihr auch nicht so lange gedauert. Mittlerweile ist sie von Lady Eva in ihr künftiges Zuhause umgezogen. Wie geht es dir?«


      Gaia antwortete nicht sofort. »Ich bin noch am Leben.«


      Die Frau grinste und entblößte dabei eine Zahnlücke, die ihr einen eigentümlichen Charme verlieh. Sie war groß, vielleicht Ende dreißig und trug eine Brille. Ihr dunkles Haar hatte sie zu einem dicken Zopf gebunden, der ihr über die Schulter fiel. »Du wirst dich nicht an mich erinnern«, sagte sie. »Ich bin Lady Roxanne, die Lehrerin.«


      Gaia studierte ihr Gesicht. »Du hast Maya mitgenommen, zusammen mit Lady Eva.«


      »Sonst erinnerst du dich an nichts?« Lady Roxanne lachte. Dann setzte sie sich wieder hin und griff nach ihrem Nähkasten. »Hätte ich mir denken können. Vier Tage lang hast du nur fantasiert. Wir waren uns ehrlich gesagt nicht sicher, ob du je wieder auf die Beine kommst.«


      Gaia war sich da selbst noch nicht so sicher. Sie fühlte sich, als hätte irgendeine Droge ihr Bewusstsein und ihr komplettes Nervensystem gleich mit ausgehebelt, einfach alles, was sie funktionieren ließ. Sie wollte sich nie wieder so fühlen.


      »Hast du irgendeine Ahnung, was diese Krankheit auslöst?«


      »Ich halte es für einen Umwelteinfluss«, sagte Lady Roxanne. »Irgendwas im Essen oder im Wasser, an das man sich erst gewöhnen muss – vielleicht sogar in der Luft. Mehr kann ich auch nicht sagen. Die Hauptsache ist, dass du’s hinter dir hast.«


      »Außer natürlich, ich will hier weg.«


      »Richtig. Dann bringt es dich um.«


      Es ergab einfach keinen Sinn. Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Ich brauche ein Bad.


      »Junge Gaia«, sagte Roxanne sanft und rückte mit ihrem Schaukelstuhl ein bisschen näher ans Bett. »Du hast viel geredet, während du halluziniert hast. Du hast ein paar schreckliche Dinge erlebt, nicht wahr?«


      »Was habe ich denn gesagt?«


      »Zum Beispiel, dass dein Vater erschossen wurde und deine Mutter verblutet ist. Das stimmt doch hoffentlich nicht, oder?«


      Gaia schaute starr an die Decke. »Ich will nicht über die Vergangenheit nachdenken. Nichts davon wird mir hier helfen.« Sie wollte sich umdrehen, da spürte sie etwas an ihrem Arm. »Was ist das denn?« Um ihren Unterarm war eine Art verknittertes Baumwolltuch gewickelt, und als sie es entwirrte, erkannte sie, dass es ein Hemd war.


      »Das gehört Chardo Will«, sagte Lady Roxanne. »Du wolltest es nicht mehr loslassen.«


      Er musste es ausziehen?, dachte sie.


      Lady Roxanne lachte. »Er hat sich große Sorgen um dich gemacht. Er ist jeden Tag gekommen und hat nach dir gesehen. Manchmal zweimal am Tag.«


      Gaia zuckte zusammen. Hoffentlich hatte sie nichts über die Autopsie gesagt. Oder Peony. Der Schwangerschaftsabbruch. Sie musste sich doch um Peony kümmern, und sie hatte noch nicht die nötigen Kräuter zusammen. »Ich muss aufstehen.«


      Sie richtete sich ganz auf und schwang die Beine über die Bettkante, doch alle Kraft hatte sie verlassen. Ihre Knöchel stachen hervor und ließen ihre Füße ganz schmal aussehen, und selbst die Tupfen ihres Geburtsmals wirkten kleiner als sonst.


      »Du wirst etwas Geduld brauchen, ehe du aufstehen kannst«, sagte Lady Roxanne. »Warum nur habe ich so eine Ahnung, dass du die nicht hast?«


      »Weil ich tatsächlich keine Geduld habe«, meinte Gaia. »Es geht mir einfach besser, wenn ich mich beschäftigen kann. Ich muss in den Garten und meine Kräuter ernten. Dann muss ich die übrigen Pflanzen beschaffen, die ich außerdem noch brauche. Das hilft mir schneller wieder auf die Beine als alles andere.« Der Gedanke an die viele Arbeit, die sie die letzten Tage versäumt hatte, frustrierte sie. In vier Tagen konnte so viel passieren.


      Lady Roxanne legte ihr Nähzeug zur Seite und stand auf. »Wenn das so ist, werde ich das Badewasser aufsetzen und Norris Bescheid geben, dass er dir etwas zu essen machen soll.«


      Wie Lady Roxanne es vorhergesagt hatte, brauchte Gaia ein paar Tage, um wieder zu Kräften zu kommen. So bald wie möglich aber fing sie mit der Gartenarbeit an: pflegte und erntete Katzenminze, Myrte, Nachtkerze, Muskat, Ingwer und andere Pflanzen. Sie traf Peony im Mutterhaus, doch es bot sich nur kurz die Gelegenheit für eine ungestörte Unterhaltung. Peony hatte ihre Meinung nicht geändert. Eher war sie die letzten Tage noch verzweifelter geworden, denn sie hatte Angst gehabt, Gaia könnte es sich anders überlegen.


      »Bald«, versicherte ihr Gaia. »Ich brauche bloß noch die richtigen Kräuter.«


      Norris überließ ihr eine Seite der Vorratskammer mit einer großen Arbeitsplatte und Regalen, sowie ein Topfset, das sie eigens zur Zubereitung von Tinkturen und Salben verwenden konnte. Sie schickte einen Jungen zu den Chardos, und später am Nachmittag kam Will mit etwas Rainfarn, Frauenwurzel und Ginseng vorbei und half ihr, alles in den Garten des Mutterhauses zu pflanzen.


      »Danke für das Hemd«, sagte sie und gab es ihm zurück, gewaschen und zusammengelegt. »Ich wollte es dir nicht klauen.«


      »Das geht schon in Ordnung.« Er strich über den Stoff und lächelte. Dann legte er das Hemd beiseite und griff wieder nach der Schaufel. Doch kaum hatte er angefangen zu graben, schlug die Glocke dreimal nacheinander, und Will hielt inne und legte sich die Hand aufs Herz. Der junge Sawyer und Lowe taten es ihm gleich. Eine Biene blitzte im Sonnenschein vorbei. Dann verlor sie sich in den Schatten unter dem Wasserturm, und die Jungen regten sich wieder.


      Gaia warf Will einen fragenden Blick zu.


      »Das war die Matina«, sagte er. »Sie gemahnt uns daran, dankbar zu sein.«


      Sie erinnerte sich, die Glocke schon einmal gehört zu haben. »Wie oft wird sie geschlagen?«


      »Normalerweise jeden Tag, aber nicht immer und nie zur gleichen Zeit. Man weiß nie, wann es so weit ist, und irgendwie wartet man immer darauf.«


      »Das ist alles?«


      Er lachte. »Das ist alles.«


      So einfach, dachte sie. Und doch glaubte sie eine leichte Veränderung zu spüren – als ob sich ein friedvoller Zauber über das Dorf gelegt hätte. Das Leben hier war so anders, als sie es sich einst vorgestellt hatte.


      »Hast du je davon gehört, dass man diesen Ort auch den Toten Wald nennt?«, fragte Gaia.


      »Manche Nomaden nennen ihn so«, sagte Will. »Wir ziehen aber Sylum vor – selbst wenn das Leben hier wirklich tödlich ist.«


      »Glaubst du das denn wirklich?«


      Er warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Du hast es doch selbst gesehen, in der Scheune. Was glaubst du denn, wird geschehen, wenn es gar keine Mädchen mehr gibt?«


      Sie ließ den Blick wieder über den Garten schweifen. All die Schönheit und Pflanzenpracht, selbst jetzt, wo der Sommer allmählich zu Ende ging. »Ich verstehe diesen Ort nicht«, gab sie zu.


      Will grub seine Schaufel wieder in den Boden und hob ein Loch aus. »Das wirst du schon noch.«


      Später an diesem Abend, als Norris schlafen gegangen war, bereitete Gaia in der Küche das Mittel für Peony zu. Una miaute unter dem Tisch.


      »Ich weiß«, murmelte Gaia, die am Herd stand und rührte. »Ich bin auch nicht gerade glücklich darüber.«


      Das fertige Gebräu goss sie in eine Tasse. Dann richtete sie ein Tablett mit der Tasse, einem Honigbrötchen, einer Schüssel, einem Krug voll Wasser und ein paar Tüchern. Zum Schluss schob sie noch die Glut im Herd zusammen, löschte das Licht und schlich sich mit ihren Sachen davon.


      Das Atrium lag verlassen im blassen Licht des Mondes, der durch die Fenster im Obergeschoss schien. Gaia passierte den kalten Kamin und ging die Treppe hinauf. Eine der Stufen knarrte, und sie erstarrte und lauschte einen Moment, ehe sie weiterging, zum zweiten Stock.


      Sie musste über alle drei Seiten der Galerie, um Peonys Eckzimmer zu erreichen. Das Tablett vorsichtig auf dem Arm, klopfte sie leise an.


      »Peony?«, flüsterte sie.


      Die Tür öffnete sich, und Peony ließ sie ein. Gaia wartete an die Tür gelehnt, blind in der Dunkelheit, bis Peony ein Streichholz anriss und damit eine Kerze entzündete. Ihr Zimmer war gemütlich, mit einem Aquarell der Sumpflandschaft an der Wand und hauchdünnen rosa Vorhängen. Auf dem Bett lag eine helle Decke mit einem zarten lavendelblauen Muster, und vor dem offenen Fenster stand eine Grünlilie. Das leise Zirpen von Grillen wehte mit der nächtlichen Brise herein.


      »Ich hatte schon Angst, du kommst nie«, sagte Peony. Sie war barfuß, aber noch nicht für die Nacht gekleidet. »Ist es das?«


      Gaia stellte das Tablett ab und kämpfte ihre Nervosität nieder. »Ich muss dich erst untersuchen.«


      »Ich bin mir sicher, dass ich schwanger bin.«


      »Ich will dir das aber nicht geben, wenn es nicht unbedingt nötig ist. Es wird dir richtig schlecht davon gehen.«


      Peony kletterte aufs Bett. »Ich habe auch etwas für dich. Ich habe Lady Roxanne über deine Schwester reden hören – und ich weiß jetzt, wo sie ist.«


      »Wirklich?«


      Peony nickte. »Sie ist auf der nächstgelegenen Insel, bei Adele Bachsdatter und ihrem Mann.«


      »Wieso gerade dort?« Gaia war ganz aufgeregt.


      »Wahrscheinlich, weil Lady Adele eine Totgeburt hatte, kurz bevor du zu uns kamst«, sagte Peony. »Es sind nette Leute, und ich weiß, dass Adele am Boden zerstört war vor Kummer. Vermutlich wollte die Matrarch ihr einen Gefallen tun.«


      Gaia fragte sich, ob Lady Adele Maya auch stillen konnte. Wahrscheinlich schon. »Wie komme ich auf diese Insel?«


      »Geh lieber nicht dorthin. Du solltest nicht einmal wissen, wo deine Schwester ist.«


      Jetzt, wo sie es wusste, hatte Gaia gar keine andere Wahl mehr, als zu ihrer Schwester zu gehen – aber das war nicht Peonys Problem. Gaia schenkte ihr ein Lächeln, und die Kerze flackerte kurz in der Brise. »Vielen Dank.«


      »Das war das Mindeste, was ich tun konnte.« Peony runzelte die Stirn. »Können wir es jetzt bitte hinter uns bringen?«


      Gaia wusch sich die Hände und wies Peony an, sich auf den Rücken zu legen. Dann untersuchte sie das Mädchen mit Vorsicht und Sachverstand. Ihr Muttermund war schon weicher als gewöhnlich, und auch die Farbe hatte sich leicht geändert. Peony war tatsächlich schwanger. Sorgsam zog sie ihr den Rock wieder über die Beine.


      »Du kannst dich aufsetzen«, sagte sie leise, und Peony hockte sich im Schneidersitz hin.


      »Ich hatte doch recht, oder?«


      Gaia nickte und wusch sich abermals die Hände.


      »Was muss ich tun? Einfach nur trinken?«, fragte Peony und deutete auf die Tasse.


      Gaia konnte deutlich die Anspannung und die Hoffnung in ihrem Gesicht sehen.


      »Gibt es wirklich keine Chance, dass der Vater dich doch noch heiratet?«, fragte Gaia. »Bist du dir ganz sicher?«


      »Xave?«, fragte Peony verächtlich. »Auf keinen Fall. Ich würde ihn auch nicht mehr wollen.«


      Gaia traute ihren Ohren nicht. »Du meinst doch nicht etwa den Xave von Fräulein Josephine.«


      Peony lächelte bitter. »Die Welt ist ein Dorf, was? Hunderte von Männern – und wir fallen beide auf die gleiche falsche Schlange rein.«


      »Das begreife ich nicht«, sagte Gaia. »Wieso deckst du ihn bloß?«


      »Ich habe schließlich selbst ein Geheimnis zu wahren. Wenn ich irgendwem von ihm und mir erzähle, wissen alle Bescheid. Und ich bin ja auch dumm gewesen – ich hätte wissen sollen, was er für einer ist, nach allem, was er Fräulein Josephine angetan hat. Aber ich habe ihm vertraut. Verstehst du?«


      »Du bist dir deiner Sache also wirklich absolut sicher?«


      »Ja«, sagte Peony. »Ich schwöre dir, wenn du es dir anders überlegt hättest, dann hätte ich zu drastischen Mitteln gegriffen. Kann zwar schiefgehen, aber das wäre auch nicht viel schlimmer, als mich gleich umzubringen, oder?«


      »Selbstmord ist keine Alternative.«


      »Du bist ja hier. Ich werd’s schon überleben.«


      In ruhigen, klaren Worten erklärte sie Peony, was auf sie zukam. Die Blutung würde heftig sein und eine Weile dauern, aber auch nicht endlos. Dazu kämen Krämpfe, Durchfall und Übelkeit. Vielleicht würde sie auch etwas schwitzen, sie sollte aber eigentlich kein Fieber bekommen. Der Embryo würde mit allem anderen ausgeschieden werden und so winzig sein, dass Peony es gar nicht mitbekam.


      »Eins musst du aber noch wissen«, sagte Gaia. »Es besteht die sehr geringe Möglichkeit, dass du daran stirbst. Wenn die Blutung zu stark wird oder du dir eine Entzündung zuziehst, werde ich so gut wie nichts für dich tun können.«


      »Ich vertraue dir«, sagte Peony.


      »Das hat nichts mit Vertrauen zu tun«, korrigierte Gaia sie. »Es ist eine reale Gefahr. Ich habe so was noch nicht gemacht – dafür war immer meine Mutter zuständig. Ich bin mir zwar ziemlich sicher, was die Kräuter und die Mengen angeht, aber ich könnte mich auch irren.«


      »Du verstehst nicht«, sagte Peony. »Ich würde jede noch so kleine Chance ergreifen. Ich kann dieses Baby einfach nicht haben.«


      Gaia verknotete die Finger und horchte das letzte Mal in sich hinein, darauf, was ihr Herz ihr riet.


      »Du selbst würdest das niemals tun, nicht wahr?«, frage Peony.


      Ein tiefer Kummer rann langsam und dunkel wie Melasse durch Gaia hindurch. »Nein«, sagte sie, »das würde ich nicht. Für mich wäre das Leben meines Babys jeden Preis wert, selbst wenn ich es weggeben müsste. Zumindest glaube ich das – aber ich war noch nie in deiner Situation. Hör zu, Peony: Gerade weil ich selbst so eine klare Meinung dazu habe, respektiere ich auch, dass diese Entscheidung nur von dir getroffen werden kann. Du bist die Einzige, die die richtigen Entscheidungen für deine Familie treffen kann.«


      »Meine Familie«, flüsterte Peony.


      Gaia stand auf. »Ich würde ja bei dir bleiben, aber dann wüssten alle Bescheid.«


      Peony nickte. Ihr Blick ruhte düster auf der Tasse.


      »Das Honigbrötchen ist für hinterher«, sagte Gaia. »Der Geschmack ist furchtbar.«


      »Wie schnell fängt es an?«


      »Ziemlich schnell.«


      »Und wann ist es vorbei?«


      »Gegen Morgen.«


      Mehr konnte sie nicht tun. Sie wollte schon zur Tür, da packte Peony sie plötzlich mit kalten Fingern.


      »Bleib nur noch eine Minute, bis ich es getrunken habe«, bat sie.


      Gaia drückte ihre Hand. »Gut.«


      Sie schaute zu, wie Peony die Tasse nahm und an die Lippen führte. Sie zögerte kurz, ganz starr vor Angst, schließlich hob sie die Tasse und leerte sie in einem Zug. Das Brötchen rührte sie nicht an. Dann vergrub sie ihr Gesicht in den Kissen, und Gaia verließ leise den Raum.

    

  


  
    
      


      7 In Ketten


      Gaia fand in dieser Nacht keinen Schlaf. Zwei Stunden später schlich sie zurück, um nach Peony zu sehen, und als sie später Geräusche im Bad hörte, genauso. Bei Anbruch der Dämmerung wollte sie abermals zu ihr, doch die ersten Frauen standen schon auf, und sie hatte Angst, dass jemand sie bemerken und die richtigen Schlüsse ziehen könnte.


      Angespannt wartete sie aufs Frühstück. Nach und nach tauchten die Mädchen aus ihren Zimmern auf. Peony war die Letzte. Sie war blass, schaffte es aber, sich so weit zusammenzureißen, dass sie keine Aufmerksamkeit erregte. Das war es dann also. Sie hatte es durch die Nacht geschafft. Gaia konnte endlich die Bilder ihres blutüberströmten Betts verdrängen, mit der ihre Fantasie sie gequält hatte, und entspannte sich.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Lady Roxanne.


      Gaia zupfte an ihrem Pullover. Es war kein kühler Morgen, doch ihr war kalt. »Ja. Ich bin bloß ein wenig müde.«


      »Ich habe dich gewarnt. Du arbeitest zu viel.«


      »Es geht schon. Ich glaube, ich mache nachher einen kleinen Spaziergang.« Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, hier eingesperrt zu sein.


      »Ich dachte, du kommst heute mit den anderen Mädchen zum Unterricht.«


      »Nur einen Tag noch«, bat Gaia. »Morgen komme ich, versprochen.«


      Lady Roxanne legte ihr sanft die Hand auf die Schulter und lächelte. »In Ordnung. Aber geh es heute etwas ruhiger an. Lass den Garten und die Kräuter einen Tag in Frieden.«


      Da hatte Gaia keine Einwände.


      Sie warf noch einen verstohlenen Blick zu Peony, die ihren Haferbrei aß, dann beugte sie sich über ihr Frühstück. Sie beschloss, hinunter zum Strand zu gehen. Vielleicht würde jemand sie zur Insel bringen. Wenigstens aber könnte sie nach Maya sehen und ihr nahe sein. Sie brauchte etwas, um sich zu erden.


      Es war das erste Mal, dass sie in diese Richtung ging. Sie passierte ein paar dunkle, massive Hütten, in denen ein Küfer, ein Schmied, ein Weber, ein Schuster und ein Töpfer arbeiteten. Die Bäume mit ihrem Laubwerk wichen Gärten und Weiden, doch es gab dennoch genug Schatten, und die Leute waren nicht ganz so peinlich darauf bedacht, immer Hüte und langärmlige Kleidung zu tragen, wie daheim. Sie wirkten gemütlicher und auch etwas sorgloser als die Menschen im ausgedörrten, ärmlichen Wharfton. Gaia tat es ihnen gleich, nahm ihren Hut ab und genoss die Leichtigkeit um Haar und Hals.


      An einer tief gebeugten Weide liefen mehrere kleine Straßen zusammen. Diesen Platz hatte sie schon einmal gesehen – in der Nacht, in der Josephine ihr Kind bekam. Die Hauptstraße bog nach rechts zum Strand ab, und weiter unten konnte man den Sumpf erkennen. Ein sandiger Pfad führte in ungefähr dieselbe Richtung, und Gaia entschied sich für diesen. Er führte an ein paar kleineren, aber einladenden Hütten vorbei, wo Kinder in den Gärten spielten und Schaukeln von den Bäumen hingen.


      Jemand sang, und ein Mann hängte Wäsche auf. Die Matinaglocke erklang, und alle hielten inne, selbst die Kinder, und legten sich die Hand aufs Herz. Ihre Zufriedenheit war beinahe mit Händen zu greifen, und Gaia wartete höflich und reglos, bis sie ihre Tätigkeiten wieder aufnahmen. Auch wenn die Häuser und die üppige Vegetation ganz anders waren als in Wharfton, erinnerte dieser Ort sie doch an ihr Zuhause. Ihre Eltern, das wusste sie, hätten es hier gemocht.


      Der Weg fiel ab und führte fort von den Hütten, bis das satte, gefleckte Grün des Walds Gaia abermals umfing. Sie strich mit den Fingern durch ein paar hohe, feingliedrige Farne. Weiter vorne lockten das Blau und Grün des Sumpfs zwischen den Stämmen. Die Versuchung war groß, sich ganz der Verzweiflung über den Tod ihrer Eltern, den Verlust ihrer Schwester und das ungewisse Schicksal Leons hinzugeben, doch stattdessen konzentrierte sie sich mit aller Kraft auf die einladende, machtvolle Schönheit des Waldes und atmete den Duft der Kiefern und der schattigen Senken tief ein. Vielleicht, dachte sie, nur vielleicht könnte es mir hier irgendwann gefallen.


      Dann beschrieb der Pfad eine letzte Kurve und entließ sie auf einen Vorsprung oberhalb eines Gebäudekomplexes, welcher das Gefängnis sein musste. Weiter links, auf dem weitläufigen Strand, waren Fischer mit ihren Kanus beschäftigt. Draußen auf dem Sumpf tanzte eine Brise auf dem schwimmenden Reisfeld und neigte die Halme in flüchtigen Wellen. Die nächstgelegene Insel ragte wie ein kleiner, grüner Hut aus der ebenen Fläche auf. Hoffnung stieg in ihr hoch.


      »Maya«, sagte sie. »Ich komme.«


      Kettenklirren zog ihre Aufmerksamkeit auf das Gefängnis. Direkt unter ihr, auf einem ungepflasterten Hof, der von einem hohen, spitzen Zaun umgeben war, standen grau gekleidete Männer für ihr Essen an. Vom Feuer unter dem großen, dampfenden Topf zog Rauch zu ihr herüber, und sie musste niesen. Es waren siebzig oder achtzig Männer, die meisten an den Füßen zu Zweierpaaren zusammengekettet. Zwei von ihnen schenkten das Essen aus, und sie konnte die Männer leise reden hören. Nahe des Tors und am Eingang jeder Baracke standen Wachen mit schwarzen Schärpen, mit kurzen Knüppeln und Schwertern bewaffnet.


      Der Weg zum Strand führte Gaia dicht am Zaun vorbei. Unbehaglich und mit einem Gefühl der Schutzlosigkeit setzte sie ihren Hut wieder auf, verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, einfach möglichst unauffällig vorbeizulaufen.


      »Malachai! Willst den Rest vom Topf?«, rief einer der Köche.


      Gelächter erhob sich, und mehrere Stimmen riefen nach Malachai. Da erhob sich am hinteren Ende des Hofs ein bärtiger Riese von seiner Bank und erwiderte etwas, das Gaia nicht verstehen konnte. Diesmal lachten noch mehr Männer, und als Malachai, der Riese, beiseitetrat, sah sie, dass er mit einem schmächtigen Mann zusammengekettet war. Offenbar kam Malachai aber nicht an seinen Nachschlag, weil sein Mitgefangener sich nicht rühren wollte – oder konnte. Malachai verschränkte drohend die mächtigen Arme.


      Sein Mitgefangener hatte den Kopf auf die Faust gestützt. In der anderen Hand hielt er eine Schüssel. Jetzt richtete er sich auf und reichte die Schüssel Malachai. Dann schloss er wieder die Augen und lehnte sich gleichgültig zurück.


      Wie vom Donner gerührt starrte Gaia den Schmächtigen an: sein schwarzer Bart, die vertrauten Züge, seine Nase, seine Brauen … Das kann doch nicht sein!


      »Hey, Kleines!«, rief einer der Männer übermütig.


      Gaia hörte ihn kaum. Sie trat noch einen Schritt näher. Hoffnung und Schrecken stiegen in ihr hoch.


      »Komm schon! Schenk uns ein Lächeln!«


      Die Gefangenen brachen in Johlen und Pfiffe aus, und auch der bärtige Mann neben Malachai hob den Kopf und schaute die Böschung hinauf. Selbst mit seiner Gefangenenkleidung, der sonnengebräunten Haut und dem Bart war er doch eindeutig Leon Grey.


      »Leon!«, rief sie.


      Er richtete sich langsam auf und starrte ungläubig zurück. »Gaia?«


      Die Verwunderung und die Freude in seiner Stimme waren das Süßeste, was sie je gehört hatte. Ein verzücktes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, dann eilte sie den Pfad hinab, in Richtung des hölzernen Tors. Im Hof griffen die Gefangenen derweil ihren Namen auf. »Junge Gaia! Gib uns einen Kuss, Gaia! Hey, Kleines!« Leon hatte Malachais Arm gegriffen und drängte ihn mitzukommen, doch der Riese stand grinsend und unbeweglich wie ein Fels.


      »Das reicht!«, rief eine laute Stimme. Die Wachen bei den Baracken zogen ihre Knüppel und schwärmten aus, doch die Gefangenen johlten weiter und verspotteten nun auch Leon. Eine der Wachen näherte sich Leon und hob den Knüppel.


      »Nein!«, schrie Gaia, doch ihre Stimme ging in dem allgemeinen Aufruhr unter.


      Sie rannte weiter nach unten. Dabei verlor sie den Zaun kurz außer Sicht, und die Böschung verbarg sie vor den Blicken der Gefangenen. Vor dem Tor aber konnte sie nun zwei Wachen sehen. Sie hielt Hut und Rock fest und lief, so schnell sie nur konnte.


      »Lasst mich durch!«, keuchte sie außer Atem. »Ich muss da rein! Mein Freund Leon ist da drin!«


      Die erste Wache musterte sie amüsiert. »Das ist ein Gefängnis, junge Dame. Du kannst da nicht einfach rein. Besuchszeit ist erst nächsten Dienstag wieder.«


      »Hier geht es nicht um einen Besuch!« Sie trat einen Schritt zurück und rief, so laut sie konnte: »Leon!«


      Sie konnte keine Antwort hören, bloß den fortdauernden Tumult.


      »Lasst mich durch!«, wiederholte sie und griff nach dem schweren Riegel, der die Torflügel geschlossen hielt.


      »Zurück, junge Dame«, sagte die zweite Wache und legte die Hand auf den Riegel. »Du kannst da nicht rein.«


      »Aber ich muss! Ein Unschuldiger ist da drin!«


      Die Wachen rührten sich nicht vom Fleck. »Dann musst du das mit der Matrarch klären.«


      »Leon!«, rief sie wieder. »Kannst du mich hören?«


      Gaia lauschte, dann machte sie kehrt und lief den Weg wieder nach oben. Bis sie den Hof im Blick hatte, waren Leon und Malachai aber schon verschwunden und die anderen Gefangenen wieder ordentlich aufgereiht.


      Abermals eilte sie zum Tor.


      »Wie lange ist Leon Grey schon hier?«, herrschte sie die Wachen an. »Der Neue, aus der Enklave?«


      Die beiden Männer tauschten einen Blick.


      »Vor ein paar Tagen haben sie wohl einen Neuen gebracht …«, sagte die erste Wache schließlich. »Oder nicht?«


      Gaia ballte die Fäuste. Von denen würde sie keine klare Auskunft bekommen. Sie musste mit der Matrarch reden.


      »Überbringt Leon Grey bitte unbedingt eine Nachricht«, sagte sie. »Richtet ihm aus, dass Gaia ihm helfen wird. Werdet ihr das tun?«


      Sie nickten bereitwillig, doch irgendetwas sagte ihr, dass sie es nicht tun würden. Ihre Aufgabe war es, das Tor zu bewachen – und genau das taten sie auch, nicht mehr und nicht weniger.


      Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging, so schnell sie konnte, zurück zum Mutterhaus. Nur zu bald aber musste sie eine Pause einlegen. Sie hasste es, nicht bei Kräften zu sein. Ob Leon die Schwellenkrankheit auch schon hatte? Konnte sie ihm denn nicht irgendwie helfen?


      Dann kam ihr ein anderer Gedanke: Wenn er die Krankheit noch nicht hatte, konnte er immer noch von hier weg …


      Lady Roxanne erwartete sie auf der Veranda. »Wo bist du gewesen? Wir haben nach dir gesucht. Die Matrarch möchte dich sprechen.«


      »Ich möchte auch mit ihr sprechen«, sagte Gaia. Das Gefühl der Hilflosigkeit war mittlerweile heißem Zorn gewichen. »Wo ist sie?«


      »Auf deinem Zimmer.«


      Gut, dachte Gaia, riss die Fliegengittertür auf und stürmte nach drinnen, vorbei an den jungen Mädchen mit ihren Büchern, dann den Flur vor der Küche hinab, wo Norris bei der Arbeit war, und auf ihr Zimmer.


      Die Matrarch stand vor Gaias vergittertem Fenster und hielt das Gesicht in die Sonne. Ihren roten Stock hatte sie senkrecht in der Hand.


      »Wie lange ist Leon schon hier?«, rief Gaia. »Wieso habt Ihr mir nicht Bescheid gesagt?«


      Die Matrarch wandte sich um. Auch ihr stand Wut ins Gesicht geschrieben. »Schließ die Tür«, sagte sie mit unheilvoller Ruhe.


      In Gaias Brust rangen Zorn und Verwirrung, doch die unnachgiebige Präsenz der Matrarch ging ihr durch Mark und Bein und ließ ihr keine andere Wahl. Gaia schloss betont leise die Tür.


      »Ihr müsst ihn unbedingt freilassen. Jetzt gleich«, sagte Gaia.


      »Und du musst mir das hier erklären.« Die Matrarch deutete auf Gaias Tisch, auf der eine schmutzige Kiste stand. Sie war aus Holz, hatte einen Deckel und war mit großer Sorgfalt hergestellt – die Art von Kiste, die einen ein Leben lang begleitete und in der man vielleicht Geschenke oder Andenken aufbewahrte. Davon abgesehen aber war nichts Auffälliges daran; sie hätte jedem gehören können.


      »Ich habe diese Kiste noch nie gesehen«, sagte Gaia.


      »Wirf einen Blick hinein.«


      Gaias Herz begann heftig zu klopfen, und beim Anblick der Erdspuren am Holz begann sie zu begreifen: Die Kiste war vergraben gewesen. Die Matrarch wartete auf eine Antwort. Gaia trat zum Tisch und hob den Deckel. Im Inneren lagen ein paar ordentlich gefaltete Tücher, dunkel von getrocknetem Blut, darauf ein zierlicher Strauß blauer Kornblumen, die gerade erst zu welken begonnen hatten. Sie sog scharf die Luft ein und wich zurück.


      »Einer der Jungen, Sawyer, hat sie heute Morgen im Garten gefunden. Ihm war eine frisch umgegrabene Stelle unter dem Apfelbaum aufgefallen.«


      Gaia fühlte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich.


      »Erklär mir das«, sagte die Matrarch.


      »Offenbar habt Ihr den einzig logischen Schluss schon gezogen: Jemand hatte eine Fehlgeburt und hat sie beerdigt.«


      »Wer war es?«


      »Ihr glaubt doch nicht etwa, dass ich Euch das sagen würde – selbst wenn ich es wüsste.«


      Der Stock der Matrarch schlug so hart auf den Boden, dass Gaia zusammenzuckte.


      »Spiel jetzt keine Spielchen mit mir. Ich habe dir eine Frage gestellt.«


      Gaia wich zurück und stieß gegen den Schaukelstuhl. »Und ich gebe keine Antwort darauf.«


      »Letzte Nacht hast du etwas in der Küche zusammengemischt«, sagte Matrarch. »Man konnte es noch heute Morgen riechen, doch Norris hat sich nichts dabei gedacht, bis ich ihn um eine Erklärung bat. Mit den Sachen in der Vorratskammer kann ich nicht viel anfangen – offensichtlich hast du aber Fortschritte mit deinen Zutaten gemacht, und es sieht ganz danach aus, als ob du gestern irgendeine Art von Gift zubereitet hättest.«


      »Die Zubereitung von Arzneien gehört zu meinen Aufgaben«, rief Gaia ihr ins Gedächtnis. »Ihr wolltet doch, dass ich mich um die Schwangeren in Sylum kümmere. Genau das tue ich auch.«


      »Hast du jemand bei einer Abtreibung geholfen? War es ein Mädchen aus dem Mutterhaus?«


      »Wenn jemand medizinischen Rat bei mir sucht, dann ist das absolut vertraulich«, sagte Gaia.


      Die Matrarch biss die Zähne zusammen. »Ich verbitte mir diesen Ton.«


      »Ihr wolltet, dass ich mich um die Schwangeren kümmere. Ihr hättet wissen sollen, dass auch dies Teil meiner Arbeit ist. Wieso habt Ihr mir nichts von Leon erzählt?«


      »Das Thema ist noch nicht beendet.«


      »Für mich schon. Ich muss jetzt zu ihm zurück – ich muss herausfinden, ob er schon die Schwellenkrankheit hatte.«


      »Er hatte sie noch nicht.«


      »Habt Ihr mit ihm geredet?«


      »Natürlich. Ich muss mit jedem Neuankömmling reden.«


      »Warum habt Ihr mir dann nichts gesagt? Das verstehe ich nicht – er sah aus, als hätte er nicht einmal gewusst, dass ich hier bin.«


      »Er wusste es. Er kam, dich zu suchen.«


      Gaias Verwirrung nahm nur noch zu. »Ihr hättet es mir sagen sollen!«


      »Du warst ans Bett gefesselt und kaum bei Sinnen. Er war gewalttätig und gefährlich. Ich hatte nicht erwartet, dass er bleiben würde.«


      »Wie bitte?«, fragte Gaia. »Reden wir vom selben Leon Grey?«


      »Der Neuankömmling stellte sich als Vlatir vor. Er sagte, er sei in der Enklave aufgewachsen, habe sich aber mit dir angefreundet. Es fiel mir schwer, irgendetwas davon zu glauben. Er hat versucht, mich anzugreifen.«


      Gaia traute ihren Ohren nicht. »Das muss ein Missverständnis sein. Und er ist wirklich mein Freund. Vlatir ist der Name seines leiblichen Vaters aus Wharfton.«


      »Lass mich eines klarstellen«, sagte die Matrarch. »Ich habe keine Ahnung, weshalb du mit deiner kleinen Schwester Wharfton verlassen hast – weil du mir nie eine klare Antwort darauf gegeben hast. Aber ich war bereit, dir hier eine Chance zu geben, denn du wolltest dich an die Regeln halten und verfügst über Fähigkeiten, die wir brauchen. Mit Vlatir aber verhält es sich anders. Er ist eindeutig ein entflohener Sträfling oder Schlimmeres und stellt eine Bedrohung für uns alle dar.«


      »Ihr könnt ihn nicht im Gefängnis lassen«, sagte Gaia. »Er hat nichts Unrechtes getan.«


      »Außer mein Leben zu bedrohen.«


      Das konnte sich Gaia einfach nicht vorstellen. »Er muss provoziert worden sein.«


      Die Matrarch runzelte die Stirn und drehte langsam den Stock zwischen den Fingern. »Er bedeutet dir also wirklich etwas?«


      »Ja, natürlich.«


      Die Matrarch nickte und wandte sich wieder dem Fenster zu. Sie ließ ihre Finger die Scheibe hinabgleiten. Ihr Schweigen machte Gaia nervös.


      »Da hast du mir ungewollt ein sehr wertvolles Werkzeug in die Hände gespielt«, sagte sie sanft.


      Gaia bekam es mit der Angst zu tun. »Ihr dürft ihm nichts antun«, sagte sie. »Ihr habt mir schon Maya genommen.«


      Die Matrarch drehte langsam die Hand. »Ich frage mich immer noch, was ich mit dir anstellen soll. Noch nie ist mir ein derart falsches, verlogenes Mädchen untergekommen.«


      »Ich bin keine Lügnerin!«, verteidigte sich Gaia.


      »Ich weiß, was du in der Scheune des Morteurs getrieben hast«, sagte die Matrarch.


      Gaia erschrak. Das konnte sie nur wissen, wenn Will es ihr erzählt hatte. Doch warum sollte er so etwas tun?


      »Chardo Will kam zu mir«, sagte die Matrarch. »Er wollte seinen Beruf aufgeben. Er sagte, mit Leichen und Bestattungen wolle er nicht länger zu tun haben. Natürlich habe ich ihn gefragt, wieso. Drei Jahre lang hat er hervorragende Arbeit geleistet. Und weißt du, was er mir erzählt hat?«


      »Wie soll ich das wissen? Ich kenne ihn ja kaum.«


      »Dass er von nun an Pferde züchten möchte.«


      Gaia war so überrascht, dass sie fast gelacht hätte. »Das bekäme er doch sicher hin.«


      Die Augen der Matrarch schienen sie direkt anzuschauen. »Er übernimmt die volle Verantwortung für die Autopsie. Er erzählte mir von Jones Bennys Gebärmutter … Vor allem aber schlug er vor, dass du Zugang zu Leichen erhältst, ganz offiziell, sodass jeder, wenn er will, dir seine Leiche zu Forschungszwecken vermachen kann.«


      Gaia kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. »Das hat er alles gesagt?«


      Die Matrarch verschränkte die Arme vor der Brust. »Was hast du nur mit ihm gemacht?«


      »Ich?«, fragte Gaia bestürzt.


      »Er ist ein guter Mann. Er hätte so etwas nie von sich aus getan. Hast du eine Ahnung, was geschähe, wenn diese Sache öffentlich würde? Alle würden sich fragen, ob Chardo Will auch an ihren Liebsten heimlich herumgeschnitten hat. Es würde den Menschen das Herz brechen. War dir das denn nicht klar?«


      Obwohl Will ihr das ganz sicher anders geschildert hatte, schien die Matrarch beschlossen zu haben, dass die Autopsie allein Gaias Idee gewesen war. »Ich wollte ihm doch nur helfen«, sagte Gaia. »Und schließlich haben wir etwas Wichtiges herausgefunden.«


      »Dieses Wissen ist völlig wertlos – es sei denn, ihr wolltet die Kinder jetzt von den Unfruchtbaren austragen lassen.«


      Schockiert und angewidert schüttelte Gaia den Kopf. »So ein Blödsinn.«


      »Hast du denn nicht einen Moment darüber nachgedacht, wohin das alles führen kann?«


      »Nein«, gestand sie leise.


      »Du denkst generell nicht sehr viel nach, kann das sein?«


      Gaia war verletzt. »Ich entschuldige mich bei Will – in Ordnung?«


      »Lass den armen Mann in Frieden.« Die Züge der Matrarch verhärteten sich. »Ironischerweise sind mir die Hände gebunden. Ich kann dich weder für die Autopsie noch für die Abtreibung belangen, ohne diese unappetitlichen Themen an die große Glocke zu hängen.«


      »Dann tut es eben nicht.«


      »Leider wird Sawyer der Versuchung kaum widerstehen können, Gerüchte in die Welt zu setzen. Deshalb muss ich rasch handeln – du wirst mir sagen, wem du geholfen hast.«


      »Wieso? Damit Ihr sie zu einer Libbie machen könnt? Ein Exempel statuieren?«


      »Genau.«


      »War denn verboten, was ich getan habe?«


      »Ihre Entscheidungen waren falsch – von der Empfängnis bis hin zur Abtreibung, und das weiß sie auch. Ihr Körper hätte sie noch früh genug verraten.«


      »Dann wäre also die Schwangerschaft ihre Strafe gewesen? Und dass sie ihr Kind und ihre ganze Zukunft deshalb aufgeben muss? Wer hat Euch das Recht gegeben, so etwas zu entscheiden?«


      »Solche Entscheidungen werden von der Gemeinschaft getroffen«, sagte die Matrarch. »Der Preis ist hoch, aber die Mädchen wissen das. Deshalb tanzen sie nicht aus der Reihe, und im Gegenzug ist die Ehe bei uns eine heilige, respektierte Institution. Kinder wachsen in intakten Familien auf, mit fürsorglichen Eltern. Eines Tages wirst du das noch zu schätzen wissen.«


      »Das ist so ziemlich das Rückständigste, was ich jemals gehört habe.«


      »Wer war es?«, fragte die Matrarch erneut. »Sag es mir.«


      »Sie kann es Euch ja selbst sagen, wenn sie das will.«


      Eine Weile sah es so aus, als ob die Matrarch gleich einen Wutanfall kriegen würde, doch stattdessen suchte sie sich ihren Weg zum Tisch, griff zielstrebig nach der Kiste und klappte sie zu.


      »Wenn wir dich nicht wirklich bräuchten«, sagte sie nüchtern, »würde ich dich noch heute ins Ödland schicken. Doch wie die Dinge liegen, muss ich wohl irgendwie dafür sorgen, dass ich dir trauen kann. Und zwar dauerhaft.«


      »Ihr könnt Euch stets darauf verlassen, dass ich tue, was mir richtig erscheint.«


      Die Matrarch schüttelte den Kopf. Ihre Hand ruhte demonstrativ auf der Kiste. »Ganz offensichtlich ist deine Auffassung von richtig und falsch aber mit den Sitten und Gebräuchen Sylums nicht vereinbar.«


      »Diese Kiste war eine persönliche Angelegenheit.«


      »Nicht in einem Dorf, das vom Aussterben bedroht ist.«


      »Wenn Zahlen alles sind, was Euch interessiert, dann lasst sie einfach in der Schwesternschaft, damit sie viele Kinder bekommen kann.«


      »Ich habe mich nie bloß für die Zahlen interessiert«, sagte die Matrarch. »Es geht um die Gemeinschaft – und du stellst eine Gefahr dafür dar.«


      »Wenn ich wirklich so gefährlich bin, wieso macht Ihr nicht mich zu einer Libbie?«


      »Weil du keine bist. Selbst die Libbies akzeptieren die Regeln – du bist völlig anders.«


      Mit einem Kloß im Hals vor lauter Zorn baute sich Gaia vor der Blinden auf. »Ihr stellt mich dar wie eine Missgeburt.«


      Die Matrarch hob geziert die Braue. »Und? Bist du das denn etwa nicht?«


      »Ich möchte, dass Ihr mit mir zum Gefängnis geht und Leon freilasst«, sagte Gaia. »Das ist jetzt am Allerwichtigsten. Er weiß, dass ich keine Missgeburt bin.«


      Die Matrarch richtete sich auf.


      »Mach dir keine Illusionen bezüglich dessen, wer von uns hier das Sagen hat. Von diesem Augenblick an stehst du unter Arrest und wirst das Mutterhaus nur mit meiner ausdrücklichen Genehmigung verlassen. Du darfst nicht mehr zu Fräulein Dinah oder Chardos Scheune, auch nicht zum Gefängnis und schon gar nicht zu deiner Schwester. Du wirst nicht einen Fuß nach draußen setzen, solange ich es dir nicht erlaube.«


      Gaia traute ihren Ohren nicht. »Und was ist mit den Babys? Woher bekomme ich meine Kräuter?«


      »Solange ich dir nicht vertrauen kann, bist dort draußen mehr Gefahr als Hilfe.«


      »Ich darf also nicht einmal bei den Geburten helfen? Wie lange soll das so gehen?«


      »Bis du dich fügst. Eine gute Bürgerin hätte mir von einer Abtreibung oder einer Autopsie erzählt. Du musst unsere Regeln und Sitten akzeptieren.«


      Gaia fühlte, wie die Kälte in ihr hochkroch. »Und wenn ich Euch nie verrate, wer es war?«


      »Dann darfst du nie wieder hinaus. Und Vlatir bleibt im Gefängnis.«


      »Was hat seine Haft denn mit mir zu tun?«, fragte sie aufgebracht. »Das ist doch nicht fair!«


      »Nenn es eine Rückversicherung.«


      Gaia ballte die Fäuste. Sie fühlte sich in die Enklave zurückversetzt – Bruder Iris hätte sich genauso ausgedrückt. »Ihr dürft Leon nicht einfach eingesperrt lassen. Er hat nichts Unrechtes getan.«


      »Niemand außer dir interessiert sich für ihn. Er ist bloß ein weiterer Mann in einer Stadt, die schon ein paar hundert zu viel hat.«


      »Erzählt mir jetzt nicht, dass Ihr jeden Neuankömmling ins Gefängnis werft.«


      »Wenn er mich bedroht, schon«, sagte die Matrarch. »Wirst du mir jetzt sagen, wem du abzutreiben geholfen hast, und mir versprechen, es niemals wieder zu tun?«


      Leon bedeutete Gaia viel mehr als Peony. Das war gar keine Frage. Aber in ihrem Herzen wusste sie, dass sie den Schwangeren helfen musste – egal wie. Sie war Hebamme. Deshalb war sie in der Enklave der Hingerichteten gefolgt, und das war es auch gewesen, was sie tief in der Nacht zu Josephine getrieben hatte. Es war ein Teil von ihr. Durfte sie das einfach aufgeben, selbst wenn es für Leon war?


      »Ihr verlangt, dass ich ein anderer Mensch werde«, sagte Gaia.


      »Vermutlich schon«, erwiderte die Matrarch kalt.


      Gaia kam es vor, als wäre aller Sauerstoff aus dem Zimmer gewichen. »Und wenn nicht?«, fragte sie. »Wenn ich einfach aufstehe und gehe?«


      Die Matrarch griff kurz nach dem Monokel um ihren Hals. »Dann verlieren wir die beste Hebamme, die wir wahrscheinlich je haben werden. Ein Glück, dass wir uns noch nicht zu sehr an dich gewöhnt haben.« Sie wandte sich zur Tür.


      »Damit zwingt Ihr mich doch nur zur Heimlichtuerei!«, protestierte Gaia. »Was kommt als Nächstes? Gitter vor allen Fenstern? Eine Wache vor jeder Tür, rund um die Uhr?«


      »Du bist deine eigene Wache«, sagte die Matrarch. »Es ist ganz einfach: Wenn du auch nur einen Fuß vor die Tür setzt, ein einziges Mal, beweist du damit, dass du mein Vertrauen nicht wert bist – und das war es dann. Und glaube mir, ich werde davon erfahren.«


      »Was macht das denn für einen Eindruck? Wie wollt Ihr es den anderen erklären?«


      »Überhaupt nicht. Die Mädchen werden sich schon denken, dass ich dir eine Zeit der Besinnung verordnet habe. Es wäre nicht das erste Mal.«


      »Ach ja?«, höhnte Gaia. Ihr fiel wieder ein, was Dinah über die Methoden der Matrarch erzählt hatte. »Und was hat es genutzt?«


      »Früher oder später haben bislang alle eingelenkt, denn irgendwann erkennt jeder, was das Beste für ihn ist – und auch du wirst das erkennen.«


      »Das glaube ich kaum. Ihr werdet diejenige sein, die ihren Fehler noch einsieht.« Doch die ruhige Selbstsicherheit der Matrarch machte Gaia ungeheure Angst, und Zweifel überkamen sie. »Lasst es mich Leon und Will wenigstens erklären.«


      Die Matrarch schien kurz darüber nachzudenken, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Ich werde ihnen ein einziges Mal etwas von dir ausrichten. Danach wirst du mit niemandem außerhalb des Mutterhauses mehr reden. Also, was soll ich ihnen bestellen?«


      Gaia konnte kaum fassen, wie ihr geschah, doch an dieser starrköpfigen Frau gab es einfach kein Vorbeikommen.


      »Sagt Will, dass es mir leidtut. Ich wollte ihn nie in Schwierigkeiten bringen.«


      Die Matrarch hob eine Braue. »Und Vlatir?«


      »Sagt Leon …« Ihr versagte die Stimme, und alle Kraft wich aus ihren Gliedern. Sie sehnte sich so sehr nach ihm. Und mit kalter Gewissheit wurde ihr klar, dass dieser Ort ihn vernichten würde. Sie sah ihn vor sich, zusammengekettet mit Malachai. Es hatte bereits begonnen. »Bitte, Mylady. Gebt Leon ein Pferd und ein paar Vorräte und lasst ihn gehen, ehe die Schwellenkrankheit ihn befällt. Sagt ihm, dass es mir leidtut. Sagt ihm, dass er nie aus dem Gefängnis kommen wird, wenn er hierbleibt. Er verdient die Wahrheit.«


      Die Matrarch ging mit ihrem Stock zur Tür. »Ich werde ihm gestatten, wegzugehen«, sagte sie. »Wenn er das will. Und nun bring diese Kiste zur Küche und sag Norris, dass Sawyer sie wieder vergraben soll, wo er sie gefunden hat.«

    

  


  
    
      


      8 Eine Zeit der Besinnung


      Sie hörte nichts mehr von Leon, und sie hatte furchtbare Angst um ihn, wusste sie doch nicht einmal, ob er Sylum verlassen hatte, und auch die Matrarch kam nicht mehr vorbei. Von Will, Dinah oder ihrer Schwester gab es ebenfalls so gut wie keine Neuigkeiten, und Gaia wurde bald klar, dass dieser Informationsentzug nur eine weitere Wand war, eine Mauer des Schweigens, die sie gefangen hielt.


      Zwar zog sie eine gewisse Befriedigung daraus, dass Peony nach wie vor ihrem normalen Leben im Mutterhaus nachging, aber sie sprachen nie ein Wort miteinander, auch wenn sie Peony ein paarmal dabei erwischte, wie sie zu ihr hersah. Gaia besuchte die Schule im Atrium. Die Tochter der Matrarch, ein selbstsicheres blondes Mädchen mit sportlicher Figur, behandelte Gaia betont höflich, alle anderen aber gingen ihr aus dem Weg. Offensichtlich war ihnen bewusst, dass sie in Ungnade gefallen war. Besinnung, von wegen, dachte Gaia. Ich stehe unter Hausarrest.


      Nach der Schule gingen die Mädchen zum Bogenschießen oder widmeten sich ihren Hobbys. Gaia aber hatte nichts zu tun und war immer froh, wenn Norris sie in der Küche helfen ließ. Lady Roxanne, die Lehrerin, ließ sie mehrere Regale in der Bibliothek sortieren, die sich am sonnigen Ende des Atriums befand. Wenn die aufbrausende Lady Maudie, die blonde Leiterin des Mutterhauses, Gaia tatenlos herumsitzen sah, wies auch sie ihr Arbeit zu. Gaia erledigte ohne Widerrede alles, was man ihr auftrug, ob es nun darum ging, Erbsen zu pulen, Garn zu spinnen, Tische abzuwischen oder die Fenster im Obergeschoss zu putzen. Nichts davon war wirklich anstrengend, aber die vielen kleinen Pflichten lenkten sie ab und hinderten sie daran, sich ständig Sorgen um Leon zu machen. Nach wie vor glaubte sie fest daran, dass die Matrarch schon irgendwann einsehen würde, dass sie nicht so leicht zu brechen war.


      So vergingen mehrere Wochen. Dann eines Morgens sah Gaia beim Erwachen hellen, geisterhaften Nebel durch den Garten wabern. So viel Nebel hatte sie zuletzt in der Enklave gesehen, am Obelisken auf dem Bastionsplatz. Seine kühlen, sich stetig wandelnden Formen zogen sie magisch an. Sie fragte sich, ob auch Leon diesen Nebel sah, noch dichter vielleicht dort unten am Gefängnis. Auch wenn sie um seinetwillen hoffte, dass er Sylum lange den Rücken gekehrt hatte, ersehnte sie doch seine Nähe.


      Sie ging in die Küche. Fenster und Tür waren noch geschlossen, und Norris war nirgends zu sehen. Sie nahm ein Streichholz und zündete zwei Öllampen an, dann griff sie nach der Brotschüssel und der Hefe, doch es war so bedrückend still in der Küche, dass selbst das kleinste Löffelklappern einen ohrenbetäubenden Lärm machte, daher schob sie ein Fenster hoch.


      Vor ihr richtete eine graue, in Nebel gehüllte Gestalt sich im Garten auf – es war Chardo Will. Gaia machte einen Satz zurück vor Schreck.


      Sie konnte keinen Muskel rühren. Sie hatte Angst, ihn auch nur anzusehen, denn sie durfte ja mit niemandem reden. Dann aber bückte er sich wieder, und sie versuchte zu erkennen, was er dort tat. Als sie das leise Schaben eines Spatens in der Erde hörte, begriff sie: Er pflanzte noch ein paar Kräuter für sie ein.


      Ganz unverhofft erfüllte tiefe Dankbarkeit ihr Herz, fast wie der Nebel leise in den Garten strömte. Bis zu diesem Moment war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie sehr es sie belastet hatte, dass sie sich nicht hatten aussprechen können, nachdem die Matrarch sie der Autopsie wegen zur Rede gestellt hatte. Es gab also wohl nur eine Erklärung für sein Hiersein: Auch wenn er das Missfallen der Matrarch erregt haben mochte, er trug es Gaia nicht nach. Der Morteur betrachtete sie nach wie vor als Freundin.


      Da hörte sie ein Geräusch von der anderen Seite des Zauns. Norris kam die Straße hochgehumpelt. Will richtete sich auf und klopfte sich die Hände ab. Sie hörte die Männer kurz ein paar Worte wechseln, dann verschwand Will im Nebel, und Norris folgte dem Weg durch den Garten zum Haus. Sie hielt ihm die Tür auf, er kam hereingepoltert und warf ein Paket auf den Tisch.


      »Was hast du mit dem Jungen nur angestellt?«, fragte er misstrauisch.


      »Gar nichts. Wir haben nicht einmal geredet. Du weißt doch, dass ich das nicht darf. Was hat er gesagt?«


      Er schüttelte den Kopf. »Er wollte wissen, wie’s dir geht.«


      Gaia schaute wieder hinaus in den Nebel. Norris brummte etwas und band sich seine Schürze um, entfachte ein Feuer und gab Una einen Schubs mit dem Holzbein.


      »Merk dir meine Worte«, murmelte er mit rauer Stimme. »Dank der Matrarch bist du nun geheimnisvolle Fremde und Märtyrerin in einer Person. Welcher Junge könnte dir da widerstehen?«


      »Will ist doch kein Junge mehr.«


      »Red keinen Quatsch. Er ist ein Junge, der ein Spiel spielt. Das älteste Spiel überhaupt.«


      Gaia schob die anderen Fenster hoch. »Hast du irgendwas von meinem Freund Leon gehört, der im Gefängnis sitzt? Vlatir? Irgendetwas?«


      »Er hat das Pferd nicht genommen.«


      Gaia fuhr herum. »Was noch? Wie geht es ihm?«


      »Er macht den Wachen ganz schön Ärger. Letzte Woche haben sie ihn in Einzelhaft gesteckt. Hat mir gestern mein Cousin erzählt.«


      Sie wich zurück. »Einzelhaft? Du meinst, in so eine Art Isolierzelle?«


      Norris runzelte die Stirn. »Wozu willst du das alles wissen, junge Dame? Ändert das denn irgendwas? Fügst du dich der Matrarch etwa, wenn’s ihm schlecht geht? Hast du ehrlich geglaubt, es ginge ihm nicht schlecht?«


      So hatte Norris noch nie mit ihr geredet. Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab und spürte die Hitze in ihre Wangen hochsteigen. Wirklich zu wissen, dass Leon in Schwierigkeiten steckte, ja litt, machte es definitiv noch schlimmer.


      Norris stupste gegen das Paket auf dem Tisch. »Du könntest das ja mal aufmachen.«


      »Versprich mir, dass du’s mir erzählst, wenn du wieder etwas von Leon hörst!«


      Statt einer Antwort zeigte er nur wieder auf das Paket.


      »Was ist da drin?«


      »Mein Cousin ist Schuster. Er hatte das Paar übrig. Sieht ja nun mal so aus, als ob du noch eine ganze Weile hier sein würdest – und mir geht dein Getrampel allmählich auf den Geist. Also hab ich mir mal die Größe deiner Stiefel abgezeichnet.«


      Sie packte das Paket aus und fand darin ein Paar neue, weiche Lederschuhe, zierlich und mit dünnen, biegsamen Sohlen. Die Überraschung ließ sie ihre Nervosität für einen Augenblick vergessen. »Für mich?« Sie konnte es kaum glauben. Sie schlüpfte aus einem ihrer Stiefel und probierte den Schuh an, zog ihren Rock etwas hoch und drehte prüfend den Knöchel. Man konnte deutlich die Tätowierung am Gelenk sehen.


      Sie bedachte Norris mit einem verwunderten Blick. Offensichtlich wollte er sie auf andere Gedanken bringen. »Das wäre doch nicht nötig gewesen.«


      Er zuckte die Achseln und wandte sich wieder dem Herd zu. »Vielleicht mag ich deine Sturheit ja irgendwie. Es hat sich schon lange niemand mehr der Matrarch widersetzt. Zumindest keins der Mädchen.«


      »Es war keine Absicht.«


      »Nein.« Er blickte kurz auf. »Aber getan hast du’s dennoch. Und du tust es immer noch – mit jedem neuen Tag hier drin.«


      Gaia hätte nicht erwartet, dass sie ein Zeichen setzte, das irgendwem auffiel, geschweige denn jemand beeindruckte. »Du weißt doch nicht mal, weshalb ich in Schwierigkeiten stecke.«


      »Ich weiß, dass es mit der Kiste zu tun hat, die Sawyer im Garten gefunden hat.«


      Sie erinnerte sich nur zu gut an die Kiste. »Wissen denn viele davon?«


      »Es gab ein paar Gerüchte. Die meisten in der Schwesternschaft stehen hinter der Entscheidung der Matrarch, sonst hätte sie das gar nicht machen können.«


      Die meisten, dachte sie. Also nicht alle. »Und die Männer?«


      »Ich kann nur für mich selbst sprechen. Und ich für meinen Teil gehe dieser Frau aus dem Weg.«


      Danach wurde es nur noch schlimmer. Jeden Tag hoffte sie auf Nachricht von Norris, aber er brachte nur selten Neuigkeiten, und der Inhalt war immer derselbe: Ja, Leon saß noch immer im Gefängnis. Nein, Norris wusste nicht, ob er sich wieder in Einzelhaft befand. Nein, er wusste auch nicht, ob es Leon gut ging oder nicht. Sie begann sich zu fragen, ob er ihr bewusst Dinge vorenthielt, damit sie sich nicht aufregte.


      Das Mutterhaus begann sich derweil immer enger und kleiner anzufühlen. Die Wände schienen um Gaia zusammenzurücken, und mehr als einmal musste sie gegen einen Anflug von Platzangst ankämpfen. Dabei tat sich draußen so viel. Eines Abends gab es ein großes Essen auf dem Dorfplatz, und Gaia half die Teller bis zur Tür zu tragen, aber nicht weiter. Als Nächstes kam das Spiel der Zweiunddreißig, ein Wettkampf auf einem Platz nördlich des Dorfs, und während sie den Abwasch machte, konnte sie den Jubel von dort hören und fühlte sich schmerzhaft ausgeschlossen. Einmal verfolgte sie von einem der Fenster des Atriums aus, wie drei junge Männer an den Pranger gestellt wurden. Sie hatten das Mikroskop gestohlen, mit dem die Fruchtbarkeitstests durchgeführt wurden. Am nächsten Tag wurden Männer bestraft, weil sie ihre Frauen geschlagen oder betrunken eine Schlägerei angezettelt hatten.


      Diese öffentlichen Bestrafungen erinnerten Gaia verlässlich daran, was mit ihr geschehen würde, wenn sie je das Mutterhaus verließ: Die Matrarch würde Wort halten, und sie würde ebenso enden wie der Mann in der Oase. Wenn Gaia sich ihr aber niemals fügte, Peony nie verriet, bliebe sie im Mutterhaus lebendig begraben, und Leon säße auf alle Zeit im Gefängnis.


      Wie sie die Sache auch drehte und wendete, sie sah keinen anderen Ausweg, als sich der Matrarch zu beugen.


      Je länger ihre Gefangenschaft andauerte, desto größer wurden die Zweifel. Nachts wanderte sie, von Schlaflosigkeit getrieben, an den Fenstern im Obergeschoss des Atriums auf und ab. Das Dorf schlummerte friedlich unter dem Sternenzelt, ein gleichmäßiges, warmes Violett, das nur vom gelegentlichen Licht einer Lampe in einem der Fenster unterbrochen wurde, und Gaia konnte beinahe, aber nur beinahe, das Gefängnis unten am Sumpf ausmachen.


      Leon war immer noch dort – ihretwegen.


      Der Gedanke quälte sie, und zum wohl millionsten Mal zermarterte sie sich den Kopf und suchte nach einem Ausweg.


      Sie konnte Peony nicht verraten. Das Mädchen würde aus dem Mutterhaus verstoßen werden und könnte als Libbie niemals eigene Kinder haben. Gaia würde versprechen müssen, nie wieder eine Schwangerschaft abzubrechen, ungeachtet der Umstände, und dieser Gedanke machte ihr Angst – denn verzweifelte Frauen würden es trotzdem versuchen, in aller Heimlichkeit. Gaia raufte sich die Haare und hatte Tränen in den Augen vor Zorn und Ratlosigkeit.


      Sie wollte keinen Kampf gegen die Matrarch führen, schon gar nicht für die Rechte irgendwelcher Frauen, die sie nicht einmal kannte. Es war ein so kleiner, winziger Bestandteil ihrer Arbeit, der ihr hier unmöglich gemacht wurde – wieso hing auf einmal so viel davon ab?


      Sie schloss die Augen und ließ die Stirn gegen einen Fensterrahmen sinken. Ganz bestimmt wollte sie diesen Kampf nicht auf Leons Kosten führen. »Was soll ich nur tun?«, flüsterte sie. Wenn sie in dieser Sache nachgab, würde sie in allem nachgeben. Einmal gebrochen, würde sie der Matrarch ihr Leben lang zu Diensten sein.


      Doch wo lag hier der Unterschied zu Will oder Norris oder Lady Roxanne? Bestimmt waren auch sie Kompromisse eingegangen, um sich mit dieser Gesellschaft zu arrangieren. Vielleicht zählten die Werte, mit denen sie in Wharfton aufgewachsen war, hier einfach nicht. Vielleicht war es für einen Erwachsenen einfach normal, sich zu fügen, wenn man über die Runden kommen wollte.


      Ich bin aber keine Erwachsene. Und sie wollte auch nie eine sein, wenn das hieß, ihre Überzeugungen zu verraten.


      Die kühle Nachtluft zog durch die Fliegengitter herein. Auf der anderen Seite summten Moskitos, angelockt von ihrem Blut. Aus dem Sümpfen erhob sich ein wilder, ungestümer Vogelschrei, der ihr die Haare auf den Armen sich aufstellen ließ. Sie wandte den Blick nach oben und suchte am Himmel nach den drei markanten Sternen im Gürtel des Orion. Wie sie nach und nach auch die übrigen Sterne entdeckte, dachte sie an ihre Eltern. Sie vermisste sie und fragte sich, was sie ihr wohl in dieser Situation geraten hätten.


      Noch einen Tag. Sie würde sich einfach durch einen weiteren Tag schleppen, immer einer nach dem anderen. Sie würde das schaffen. Es konnte doch nicht ewig so weitergehen. Irgendwann musste die Matrarch einfach einsehen, dass sie nicht aufgab, und sie gehen lassen.


      Eines Nachts klopfte es spät an ihre Tür, und Gaia war sofort hellwach. »Herein.«


      Die Matrarch trat leise ein, die Hand am Knauf.


      »Norris’ Nichte, Erianthe, liegt in den Wehen.«


      Gaia schwang die Beine aus dem Bett. »Ich komme.«


      »Ich muss wissen, wer die Abtreibung hatte.«


      Gaia erstarrte, die Hände am Matratzenrand. Es war noch dunkel im Zimmer, nur der Mond warf einen kaum merklichen Schimmer durchs Fenster, aber natürlich störte das die Matrarch nicht. Sie konnte sie warten sehen, den Stock vom grauen Licht erhellt. Gaia fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


      »Das kann ich Euch nicht sagen.«


      Die Matrarch verharrte noch einen Moment, dann wandte sie sich zum Gehen.


      »Jetzt wartet doch!«, sagte Gaia. »Erianthe braucht vielleicht meine Hilfe.«


      »Nur, wenn du meine Frage beantwortest.«


      Gaia fühlte sich wie zerrissen. Ein Mädchen lag in den Wehen und brauchte sie – wie konnte sie da nicht kommen?


      »Bitte«, sagte Gaia. »Es muss doch eine Möglichkeit geben. Eine Schwangerschaft unter bestimmten Umständen auch abzubrechen, ist ein so kleiner Teil meiner Arbeit – wieso könnt Ihr es nicht einfach auf sich beruhen lassen?«


      Die Matrarch stand schweigend noch einen Moment in der Tür. Dann ging sie.


      Gaia stand auf und warf ihr Kissen durch den Raum. Etwas fiel vom Tisch und krachte zu Boden. Danach lag der Raum wieder still in der Dunkelheit. Stöhnend krümmte sich Gaia in ihrem Bett zusammen und barg ihr Gesicht in den Händen.


      Erianthe bekam einen Jungen – Norris erzählte es Gaia, als sie sich später am Morgen in der Küche trafen. Er war ungewöhnlich schlechter Laune, und da sie kaum ein Auge zugetan hatte, ging es Gaia nicht viel besser. Ich komme hier nie raus. Immer wieder ging ihr dieser Satz durch den Kopf. Sie würde nie mehr das Mutterhaus verlassen und den Frauen nützlich sein können; die Matrarch würde sie niemals gehen lassen. Leon würde ihretwegen den Rest seiner Tage im Gefängnis verbringen.


      Sie ließ sich in den Schaukelstuhl am Herd sinken.


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte sie.


      »Frag das nicht mich.« Norris knallte eine Lammkeule auf den Tisch und griff nach dem Hackbeil.


      »Tu ich ja gar nicht.«


      Lady Roxanne streckte den Kopf herein, die Arme voller Bücher. »Was war denn letzte Nacht? Ich dachte, die Matrarch ist dich holen gegangen.«


      »Ich durfte nicht mit. Nur wenn ich ihr gesagt hätte, was sie hören will.«


      »Ach, junge Gaia«, sagte Lady Roxanne mitfühlend. Sie kam herein und legte ihre Bücher neben einer Schale Zwiebeln ab. »Du musst einen kühlen Kopf bewahren.«


      »Ich nütze niemandem, solange ich hier festsitze. Ich verstehe diesen Ort nicht mal. Kein bisschen.«


      Lady Roxanne und Norris tauschten Blicke. »Kann ich dir vielleicht irgendwie helfen?«, fragte sie. »Möchtest du irgendetwas wissen?«


      Gaia warf die Hände hoch. Was sie wirklich bräuchte, wäre ein guter Rat, aber um den konnte sie schlecht bitten, ohne zuerst die Sache mit Peony zu erklären. Sie würde sich mit anderen Themen begnügen müssen. »Weshalb zum Beispiel haben die Frauen das Sagen? Was gibt der Matrarch so viel Macht?«


      »Lady Olivia ist etwas Besonderes«, sagte Lady Roxanne. Mit einem kurzen Seitenblick auf Norris fuhr sie fort: »Zum einen hat die Schwesternschaft sie natürlich gewählt, das ist aber längst noch nicht alles. Ich für meinen Teil vertraue ihr bedingungslos.«


      »Man muss sie einfach respektieren«, sagte Norris.


      Lady Roxanne nickte. »Sie ist wirklich die Beste, würde ich sagen.«


      »Aber wie kamen die Frauen überhaupt an die Macht?«, fragte Gaia. »Wie wurde Sylum so, wie es heute ist?«


      »Die Frauen hatten hier immer das Sagen, schon seit der Kalten Zeit«, antwortete Lady Roxanne. »Du musst dir vorstellen, dass der Schnee damals bis zu zwei Meter hoch lag, viele Monate lang. Die Leute hier waren an ein hartes und isoliertes Leben gewöhnt, trotz ihrer Öltechnologie.« Eine Spur von Stolz schwang in ihrer Stimme mit. »Unsere Vorfahren waren geduldige, einfallsreiche und tüchtige Leute, die das Land und die Natur liebten.«


      »Dafür haben sie viel getrunken«, meinte Norris.


      Lady Roxanne warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Norris. Das stimmt doch gar nicht. Jedenfalls haben am Nipigonsee ein paar Glaskünstlerinnen gelebt, die meisten anderen Frauen aber haben Mohn angebaut oder kleinere Höfe bewirtschaftet. Sie gingen eisfischen, haben Schweine gezüchtet und Holzfäller geheiratet. Bücher kamen mit dem Bus. Ein Großteil unserer Bibliothek stammt aus einem dieser Busse.«


      »Die Mine gibt’s aber auch noch. Die ist noch älter. Und die Ruinen bei der Mine«, schaltete Norris sich ein.


      Lady Roxanne nickte. »Stimmt. Bei den Klippen gibt es eine alte Kupfermine. Manchmal lassen wir die Krims dort arbeiten, die Gefangenen. Da sind nur ein paar uralte Betonfundamente. Irgendwann gab es hier wohl auch eine Niederlassung der Steuerbehörde, und einige Generationen lang eine größere Fischfarm, aber selbst die hat nicht überlebt.«


      Gaia schaute zu Norris, der Scheiben von der Keule schnitt.


      »Das passt nicht zusammen«, sagte sie. »Wieso ist die Enklave so viel fortschrittlicher? Was ist aus eurem Strom, eurer Technik geworden?«


      »Dafür braucht es Geld«, sagte Norris. »Und Planung.«


      »Stimmt«, sagte Lady Roxanne. »Hier wurde gar nichts geplant. Der See zog sich über die Jahrzehnte immer weiter zurück, und die Leute sind ihm gefolgt.« Ihre Hände formten einen Kreis, der sich zusammenzog. »Eines Nachts fuhr ein Sturm durch die Gegend, tötete viele Menschen und zerstörte ihre Häuser. Die Überlebenden scharten sich um ein großes Feuer. Und so wurde Sylum gegründet.«


      Gaia konnte es sich bildlich vorstellen. »Seit wann geht die Zahl der Mädchengeburten zurück?«


      »Vor ein paar Generationen begann es auffällig zu werden.«


      »Wieso haben die Männer nicht einfach die Macht übernommen? Warum tun sie es immer noch nicht?«


      Norris hieb sein Beil mit einem Knall ins Schneidebrett. Dann marschierte er zur Hintertür hinaus und schlug sie hinter sich zu.


      »Was habe ich denn gesagt?«, fragte Gaia.


      Lady Roxanne schüttelte den Kopf. »Norris denkt einfach nicht gern darüber nach. Die Männer reden immer wieder davon, die Zustände zu ändern, besonders Unfruchtbare wie Norris, aber sie können nicht.«


      »Ich wusste gar nicht, dass er ein Unfruchtbarer ist.«


      Lady Roxanne schaute zum Fenster hinaus, und Gaia folgte ihrem Blick. Norris ging gerade durchs Tor. Irgendwie verstand sie sein seltsames Gebaren viel besser, jetzt, da sie wusste, dass er niemals Vater werden konnte.


      »Er kommt schon zurück«, meinte Lady Roxanne. »Er muss sich nur ein wenig beruhigen.«


      »Ist er wütend, weil ich nicht bei Erianthe war?«


      »Nein, das ist es nicht. Er gibt dir keine Schuld.« Lady Roxanne lächelte traurig, sodass man kurz ihre Zahnlücke sehen konnte. »Ich will nicht, dass du glaubst, die Männer wären nicht glücklich hier. Die meisten sind es. Mein Mann und ich haben eine wunderbare Familie, und wir haben auch viele unverheiratete Freunde, Fruchtbare wie Unfruchtbare, die ebenfalls glücklich sind. Unser Leben hat eine Richtung und einen Sinn. Norris und ein paar der anderen wünschten sich aber manchmal …, dass sie die Dinge ändern könnten.«


      »Wieso können sie nicht?«


      Lady Roxanne lachte und griff nach ihrem Bücherstapel. »Zum einen schätzt die Schwesternschaft die Macht zu sehr, um sie einfach aufzugeben. Ich gehöre ja dazu, und ich finde, wir machen unsere Sache auch ganz gut. Menschen schätzen klare Verhältnisse. Davon abgesehen sind alle Frauen hier geübte Bogenschützen, und wir haben eine Wache von zweihundert loyalen Männern, auf die wir uns blind verlassen können. Dazu kommen noch die Grenzreiter, die Gefängniswärter und alle die anderen, die die Ordnung im Kleinen aufrechterhalten.«


      »Die anderen Männer haben sich also nie aufgelehnt?«


      »Einmal schon.« Lady Roxanne drehte nachdenklich ein Buch in den Händen. »Kurz, nachdem Lady Olivia Matrarch wurde, wollten ein paar der Unverheirateten die Macht an sich reißen. Sie fanden, dass die Frauen gerecht geteilt werden sollten. Kannst du dir das vorstellen? Die Matrarch rief alle Frauen zu sich ins Mutterhaus, Ladys wie Libbies, und postierte die Wache davor.«


      »Was ist dann passiert?«


      »Wir haben gewartet. Es dauerte nicht lange, bis die Männer mit Frauen und Familie begriffen, dass sie die Rebellion niederschlagen mussten. Die Anführer haben sie getötet. Der Rest ergab sich, und das Leben ging seinen gewohnten Gang. Es wurde aber niemals vergessen.«


      Gaia schaute wieder aus dem Fenster. Norris kam auf seinem Holzbein zurück durch den Garten gehumpelt. Es gab so vieles, was ihm verwehrt bleiben würde.


      »Sie wird mich nie gehen lassen, oder?«


      Lady Roxanne drückte sanft ihre Schulter, dann wandte sie sich zum Gehen. »Es fällt nicht leicht, das aufzugeben, woran man glaubt, junge Gaia.«


      Die Wochen vergingen. Ein neuer Vollmond, ein weiteres Bankett und wieder das Spiel der Zweiunddreißig. Wenn Frauen in den Wehen lagen, rechnete Gaia stets damit, dass die Matrarch ihr einen Besuch abstatten würde, doch sie kam nicht.


      Dann, eines Nachts, als Gaia am Küchenfeuer Garn spann, schlich Peony zur Hintertür herein.


      »Ich hatte gehofft, dich hier zu finden«, sagte sie. Ihr Gesicht hatte in den letzten Wochen wieder mehr Farbe bekommen, ihre Augen hatten ihren Glanz zurück, und ihr Haar war zu einem strengen Zopf geflochten.


      »Wie geht es dir?«, fragte Gaia.


      »Ich sollte eigentlich nicht mit dir reden. Wir haben nicht sehr viel Zeit.« Peony ging zur Vordertür und warf einen Blick in den Flur. »Hast du in letzter Zeit mit der Matrarch geredet?«


      »Nein. Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«


      »Mein Geheimnis?« Überrascht drehte Peony sich um. Einen Moment stand ihr der Mund offen, dann schloss sie ihn vernehmlich. »Aber Gaia, ich habe ihr alles erzählt. Vor Wochen schon.«


      »Was?« Gaia traute ihren Ohren nicht.


      Peony schlang die Arme um ihren Leib. »Ich hielt es nicht länger aus, mit anzusehen, was sie dir antat. Nichts davon war deine Schuld. Also habe ich ihr alles erzählt.«


      »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Gaia. »Wieso hast du mir nichts gesagt?«


      »Ich dachte, du wüsstest längst Bescheid! Ich dachte, du bist einfach nur stur.«


      Gaia war ganz durcheinander. »Sie wusste es die ganze Zeit? Und sie hat dich nicht verstoßen.«


      »Nein. Sie hat eine Vereinbarung mit meiner Mutter getroffen. In zwei Jahren, wenn ich mich bis dahin gut betrage, werde ich Boughton Phineas heiraten. Er ist alt, fast dreißig, und stammt aus einer guten Familie. Er weiß Bescheid – aber er wird es für sich behalten, und wir sollen vorher viel Zeit miteinander verbringen, damit es wie eine Liebesheirat wirkt. Vielleicht wird niemand je Verdacht schöpfen, dass ich es war, die die Kiste vergrub.«


      Gaia konnte es immer noch nicht fassen. »Wenn sie das alles gewusst hat und ihr alles geklärt …« Ihr stockte der Atem. »Wieso sperrt sie mich dann immer noch hier ein?«


      »Sie wird wahrscheinlich darauf warten, dass du es ihr selbst sagst.«


      Gaia ließ sich in den Schaukelstuhl sinken.


      »Jetzt sag es ihr schon«, sagte Peony. »Sie weiß es doch sowieso. Gib endlich auf.«


      »Ich habe dich die ganze Zeit über geschützt. Ich kann nicht begreifen, dass du mir nicht Bescheid gesagt hast.«


      »Ich dachte, es geht dir auch um künftige Fälle wie mich«, sagte Peony zerknirscht. »Ist das nicht so?«


      »Schon, aber warum sagst du mir es dann überhaupt? Hättest du dein Kind doch lieber behalten? Findest du, dass niemand mehr eine Schwangerschaft abbrechen sollte?«


      Peony schüttelte den Kopf. Ihre Augen waren feucht. »Ich bin dir sehr dankbar für alles, was du für mich getan hast. Das kannst du mir glauben. Aber ich finde, du musst das Mutterhaus endlich wieder verlassen. Dann kannst du viel mehr für uns tun, und du brauchst ja auch deine Freiheit. Hier versinkst du einfach im Nichts. Als ich dich um Hilfe bat, hätte ich niemals gedacht, dass man dir so was antun könnte. Ich bewundere deine Tapferkeit, Gaia.«


      In Gaias Kopf wirbelten die Gedanken nur so. »Sie hat dir aufgetragen, das zu sagen.«


      »Nein. Sie hat mir sogar verboten, mit dir zu reden. Ich bin aus freien Stücken gekommen. Und ich habe dir auch etwas mitgebracht.« Sie fischte ein kleines, gefaltetes Stück Papier aus dem Ärmel, vergewisserte sich noch einmal, dass niemand auf dem Flur war, dann trat sie näher und hielt es Gaia hin.


      Gaias Finger zitterten, noch ehe sie es berührt hatte. »Von wem ist das?«


      »Ich denke, das weißt du. Ich dachte, du wolltest vielleicht eine Nachricht von ihm.«


      »Ich darf keine Nachrichten bekommen«, flüsterte Gaia. »Wenn du das jemals verrätst – wenn die Matrarch irgendwie davon erfährt –, wird es dasselbe sein, als wäre ich geflohen.« Die Angst hielt sie fest im Griff. »Warte.« Sie konnte die Nachricht nicht nehmen – sie durfte sie nicht lesen. Sie ließ den Zettel auf den Tisch fallen, als habe sie sich daran verbrannt. »Ich kann nicht.«


      »Bist du verrückt?«, fragte Peony. »Weißt du eigentlich, was für ein Risiko ich damit eingegangen bin? Ich musste erst zu Malachais Bruder und ihn überreden, Tinte und Papier ins Gefängnis zu schmuggeln und dann wieder hinaus. Zweimal war ich da. Es hat ewig gedauert.«


      Gaia schüttelte den Kopf. »Das ist egal. Ich habe jetzt schon seit Wochen nicht einen Schritt vor die Tür gesetzt – und das alles nur, um der Matrarch zu zeigen, dass sie nicht einfach über mich bestimmen kann.«


      Peony schaute verwirrt drein. »Aber genau das hat sie doch die ganze Zeit.«


      »Nein. Hat sie nicht.« Gaia wich vom Tisch zurück, die Augen noch immer auf das Stück Papier gerichtet, sich nur zu bewusst, dass Leon es in den Händen gehalten, darauf geschrieben hatte, Worte, nur für sie. Sie zwang sich, den Blick abzuwenden. »Du musst es wieder mitnehmen.«


      Peony lachte. »Du bist ja wirklich völlig durch den Wind. Weißt du das? Sie hat dich schon so durcheinandergebracht, dass du nicht mehr weißt, worauf es ankommt.« Sie griff sich den Zettel und warf ihn ins Feuer, wo er kurz stillzuhalten schien, ehe er in Flammen aufging.


      Gaia hielt sich am Spinnrad fest und sah zu, wie Leons Nachricht knisternd zu schwarzer Asche zerfiel. »Weißt du wenigstens, was drinstand?«, flüsterte sie.


      »Ich habe keine Ahnung«, sagte Peony. »Es war in einer Art Geheimschrift. Ich gehe jetzt besser. Ich dachte, du bräuchtest einen Freund.«


      »Den brauche ich auch.«


      Peonys Gesicht wurde noch ernster. »Dann sorge dafür, dass sie dich endlich gehen lässt. Klammere dich nicht länger an ein Ideal, das hier niemals zu erreichen sein wird. Fang wieder an zu leben, Gaia.«


      Einige schwarze Stunden in dieser Nacht rang sie mit sich selbst. Am Morgen dann bat sie Norris, der Matrarch auszurichten, sie würde sie gern sprechen.


      »Wieso? Was hast du vor?«, fragte Norris.


      »Tu es bitte einfach.«


      Die Matrarch kam ein paar Stunden später, als der Unterricht gerade vorbei war. Sie betrat das Atrium durch den Vordereingang. Ihr Bauch war merklich größer geworden. Ihr roter Stock klopfte leise den Boden vor ihr ab, und Gaia ließ ihre Bücher liegen und ging zu ihr hin.


      »Lady Matrarch«, sagte sie leise. Ihr war ganz schlecht dabei, sie verabscheute sich selbst, und ihr gefällter Stolz versuchte einmal mehr, wieder Wurzeln zu schlagen. Doch sie kämpfte ihre Gefühle nieder. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen: Sie war jetzt ein Wendehals. Ein Überlebenstyp. Eine Erwachsene.


      »Unterhalten wir uns doch auf deinem Zimmer, wo wir ungestört sind«, sagte die Matrarch.


      Unter den neugierigen Blicken der anderen Mädchen und Lady Roxannes durchquerten sie das Atrium und den Flur. Gaias Zimmer lag still, das Fenster war geschlossen, ihre Sachen lagen ordentlich an ihrem Platz.


      Die Matrarch schloss die Tür hinter sich. »Du möchtest mir etwas sagen?«


      Gaia schluckte schwer. »Es war Peony. Ich gab ihr eine Kräutermischung, die eine Fehlgeburt einleitete.«


      Das Gesicht der Matrarch verriet Erleichterung, aber nicht den Hochmut der Siegerin. »Das war eine weise Entscheidung«, sagte sie. »Du wirst sie nicht bereuen.«


      Gaias Brust schmerzte mit jedem Atemzug. »Ich bin sicher, da habt Ihr recht.«


      »Du musst mir versprechen, dass sich das nie wiederholen wird«, fuhr die Matrarch fort. »Wenn ein Mädchen mit einer solchen Bitte zu dir kommt, sag mir das künftig.«


      Gaia brauchte einen Moment, das zu verdauen. »Anstatt ihnen zu helfen, soll ich sie also verraten.«


      Die Matrarch nickte. »Ja. Allerdings glaube ich nicht, dass noch allzu viele kommen werden, wenn sich erst einmal herumspricht, dass man dir nicht mehr vertrauen kann.«


      »Und was würdet Ihr mit einem solchen Mädchen tun?«


      »Ich würde dafür sorgen, dass sie alle nötige Unterstützung erhält, um ihr Kind auszutragen. Ich würde dich sie auch untersuchen lassen, wenn nötig.«


      Gaia biss sich auf die Lippen und senkte den Blick. Dieser Schritt fiel ihr furchtbar schwer. Ein weiteres Stückchen ihrer selbst starb in diesem Moment. »In Ordnung.«


      »Jetzt zu Maya«, fuhr die Matrarch fort. »Erkennst du an, dass sie jetzt zu ihrer neuen Familie gehört? Du wirst auch nicht versuchen, sie dort wegzuholen?«


      Auch das hatte Gaia kommen sehen. »Ja. Ich gebe sie für immer auf. Ich darf doch aber zu ihr, nicht wahr?«


      »Ich werde einen kurzen Besuch für dich einrichten«, sagte die Matrarch.


      »Geht es ihr gut?«


      Die Matrarch drehte den Stock zwischen den Fingern. »Ehrlich gesagt hat sie sich nicht ganz so entwickelt, wie ich gehofft hatte.«


      Da bekam es Gaia mit der Angst zu tun. »Was meint Ihr damit?«


      Die Matrarch schüttelte den Kopf. »Das wirst du schon sehen. Ich werde ihre Mutter fragen, wann ihr ein Besuch recht wäre, und es dich dann wissen lassen. Mach dir keine Sorgen, sie ist nicht in Gefahr – doch wir alle werden besser schlafen, wenn sie endlich etwas mehr Gewicht hat.«


      Gaia fuhr sich mit der Hand durchs Haar, dann ließ sie sie kraftlos sinken. Du kannst nichts für sie tun, sagte sie sich.


      »Und Leon? Werdet Ihr Leon freilassen?«, fragte Gaia.


      Die Matrarch runzelte kurz die Stirn. »Willst du das wirklich? Vlatir ist ein sehr schwieriger und verwirrter junger Mann.«


      »Ihr habt es versprochen.«


      »Ich weiß«, sagte die Matrarch. »Und ich kann ihn jederzeit wieder verhaften lassen, wenn er das Gesetz bricht.« Sie atmete tief durch. »Heute Abend nach den Spielen lasse ich ihn frei. Bei der ganzen Aufregung wird es niemand bemerken, und mit ein paar Wachen mehr können wir ihn, wenn nötig, leicht wieder festnehmen.«


      »Heute Abend also?«, fragte Gaia.


      »Ja. Dann kannst du ihn sehen.«


      Sie hätte sich freuen sollen, doch ein erdrückendes Gefühl der Einsamkeit fiel wie ein grauer Schatten über sie. Sie griff nach ihrer Uhr und zog sich langsam die Kette über den Kopf. Dann legte sie sie vorsichtig in die oberste Schublade ihrer Kommode.


      »Was tust du da?«, fragte die Matrarch.


      »Ich lege nur meine Uhr ab. Ich tue sie zu meinen übrigen Sachen.«


      »Kümmere dich, so schnell es geht, um deine Kräuter und Arzneivorräte. Ab morgen schicke ich wieder die Schwangeren zu dir. Erst die Ladys, danach kannst du zu Fräulein Dinah und dich um die schwangeren Libbies kümmern.«


      »In Ordnung«, sagte Gaia.


      Die Matrarch lächelte. »Es tut gut, dich auf meiner Seite zu wissen, junge Gaia, und auf dich zählen zu können. Wirklich, das ist überaus erfreulich.«


      »Ich bin froh zu dienen«, sagte Gaia.


      Erst als ihr die Worte schon über die Lippen gekommen waren, fiel ihr auf, weshalb sie so vertraut geklungen hatten: Sie hatte sie häufig in der Enklave gesprochen.


      »Ich möchte, dass du heute Abend meine Tochter Taja und Peony zu den Spielen begleitest«, sagte die Matrarch. »Zieh dir etwas Hübsches an. Lass dir vielleicht von Norris die Haare schneiden. Angeblich sollst du ein wenig unordentlich aussehen. Zuerst aber bring mir eine schöne Kanne Eistee hinaus auf die Veranda – ich treffe mich dort mit ein paar Ladys und hätte gerne, dass sie sehen, wie du das Mutterhaus verlässt.«


      Gaia entging nicht der Hintersinn: Die Matrarch wollte die Schwesternschaft sehen lassen, dass sie gewonnen und Gaia sich ihrem Willen gebeugt hatte. Sie fühlte sich bloßgestellt und erniedrigt.


      »Ich brauche bloß noch einen Moment in der Küche.«


      »Mit Minze«, fügte die Matrarch hinzu. »Ich mag Minze.« Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern drehte sich um und verließ das Zimmer.

    

  


  
    
      


      9 Brüder


      Wie benommen lief Gaia den Flur hinab zur Küche. Norris rollte gerade Pastetenteig auf dem großen Holztisch aus.


      »Es ist vorbei«, sagte sie. »Die Matrarch hat mich freigelassen.«


      Norris unterbrach seine Arbeit und warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Und du freust dich darüber«, stellte er fest.


      Sie fühlte überhaupt nichts.


      Sie schaute nach draußen, wo die Sonne hell auf den herbstlich grünbraunen Garten schien. »Sie möchte einen Krug Eistee für sich und die Ladys auf der Veranda«, sagte sie. »Mit Minze.«


      »Nun, die Minze wird hier nicht von selbst reinspaziert kommen«, erwiderte Norris. »Ich fange schon mal mit dem Tee an.«


      Sie ging wortlos zur Tür und stieß das Fliegengitter auf. Einen Moment hielt sie inne, als das Oktoberlicht auf ihre Hand fiel. Sie streckte auch die andere Hand aus und drehte und wendete sie im Licht, dann trat sie die zwei Stufen hinab in den Garten. Zum ersten Mal seit Wochen fiel ihr wieder Sonne auf Gesicht und Schultern. Nie zuvor war ihr aufgefallen, dass Wärme ein Gewicht hatte. Tief atmete sie ein und roch den erdigen Duft des Gartens. Noch immer wartete sie darauf, Freude zu empfinden.


      Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund. Sie ging zum Gartentor und legte ihre Hände auf das raue, sonnenwarme Holz. Hinter dem Zaun wartete die Welt auf sie. Sie konnte Maya auf der Insel besuchen. Sie konnte jederzeit bei Will vorbeischauen. Heute Abend würde sie Leon treffen.


      Doch noch immer regte sich nichts in ihr. Es war, als sei ihr Herz vertrocknet, sodass ihr Blut nur noch als Rinnsal durch ihre Adern tröpfelte.


      Der volle, melodische Klang der Matinaglocke erfüllte die Luft. Ruhig führte Gaia einen Finger an die leere Stelle auf ihrer Brust, wo ihre Uhr sonst immer gehangen hatte.


      Gerade als Gaia mit dem Tablett auf die Veranda trat, ritt eine Gruppe Männer vom Dorfplatz heran. Der Hund bellte noch einmal, ehe man ihm befahl, still zu sein. Die Matrarch stand mit ihrem roten Stock auf der obersten Stufe, neben ihr Lady Roxanne, die ihr etwas ins Ohr flüsterte.


      »Was ist los?«, fragte Gaia.


      »Die Grenzreiter bringen drei Neuankömmlinge«, sagte Lady Roxanne.


      Ein junger, bärtiger Mann schwang sich vom Pferd. Dann klopfte er sich mit dem Hut den Staub von Hemd und Hosen und reichte einem Jungen die Zügel. Es war Chardo Peter. Gaia hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er sie im Ödland aufgegriffen und gerettet hatte, um sie dann vor der Matrarch in den Staub zu werfen.


      Mit wiegendem Schritt trat er näher.


      »Chardo! Wo hast du diese Leute gefunden?«, fragte die Matrarch.


      »Im Westen, Mylady«, antwortete er. »Am Rande des Ödlands. Insgesamt sind es drei, aber ich bin mir nicht sicher, ob der eine durchkommt.«


      Die Matrarch ging die Stufen herab und streckte die Hand aus. »Bring mich zu ihnen«, sagte sie, und Peter führte sie. In der Mitte der Gruppe saßen zwei Männer mit hinter dem Rücken gefesselten Händen. Ein dritter war in sich zusammengesunken und hatte die Hände am Horn festgebunden.


      »Weshalb sind die Männer gefesselt?«, fragte Gaia.


      Lady Roxanne trat neben sie und lehnte sich gegen einen der Verandapfosten. »Das sind Nomaden. Sie könnten gefährlich sein. Wir lassen sie gefesselt, bis die Matrarch Gelegenheit hatte, ihnen ein paar Fragen zu stellen.«


      Gaia studierte die Männer. Sie hatte nie wieder etwas von ihrem Bruder, Jack Bartlett, gehört, der die Enklave kurz vor ihr verlassen hatte. Sie konnte nur hoffen, dass er irgendwie im Ödland überlebt hatte – vielleicht dank Nomaden wie diesen. Die beiden Männer in den Sätteln sahen müde und mitgenommen aus und waren von Kopf bis Fuß voller Staub. Sie trugen Schutzbrillen und Schnallenstiefel. Keiner von ihnen sah aus wie Jack – der Kopf des Bewusstlosen aber war in Bandagen gewickelt.


      Gaia eilte die Stufen hinab, auf das Pferd des Gefangenen zu. Doch sein Gesicht lag am Hals des Pferdes, sodass sie nur ein Stückchen schwarzen Bart erkennen konnte. Sie wollte schon die Hand nach ihm ausstrecken, doch Peter hinderte sie daran.


      »Warte, junge Dame. Er könnte krank sein.«


      Gaia wandte sich an die Matrarch. »Bitte, Mylady. Vielleicht braucht er Hilfe.«


      »Sag mir, was du siehst, junge Gaia.«


      »Wenn Ihr gestattet«, lenkte Peter ein. Er hob den Mann leicht an und drehte sein Gesicht. Eine Fliege stieg von der Nase des Toten auf, und aus seinem Mund tropfte dunkles Blut. Wenigstens war es nicht Jack.


      »Er ist tot, Mylady«, sagte Gaia. »Schon seit einiger Zeit.«


      Peter nahm die Zügel des Pferds, auf dem er lag. »Ich bringe ihn zu Will.«


      »Tu das. Und sobald ihr fertig seid, wünsche ich einen ausführlichen Bericht«, sagte die Matrarch. »Munsch, Leeds. Bringt diese Leute ins Gefängnis. Ich komme gleich nach. Dominik?«


      Der Mann der Matrarch brachte bereits ihre Kutsche.


      »Möchtest du mich nicht begleiten, diesen Leichnam abliefern?«, fragte Peter.


      Sie warf dem Grenzreiter einen überraschten Blick zu. Tief in seinem Bart verbarg sich ein müdes, aber gewitztes Grinsen, das sie misstrauisch machte.


      »Das ist ein ungewöhnliches Angebot.«


      »Ich könnte etwas Hilfe gebrauchen.«


      »Das bezweifle ich.«


      »Ich stinke dir wohl zu sehr – das ist es doch, nicht wahr?«


      Sein gelassener Tonfall überrumpelte sie, und fast hätte sie sein Lächeln erwidert. Seine Augen unter der Hutkrempe wirkten gleichermaßen einladend wie reserviert, als hätte er ihre Ablehnung schon erwartet. Sie warf einen Blick zurück zur Veranda, wo die übrigen Ladys sich wieder ihren Strickarbeiten und ihrem Eistee widmeten. Die Gefangenen und die Matrarch verschwanden Richtung Gefängnis.


      Da erst wurde ihr wirklich bewusst, dass sie frei war – sie konnte gehen, wohin sie wollte. Einen Moment lang kam sie sich verloren vor. Sollte sie den anderen folgen, um im Hof des Gefängnisses nach Leon Ausschau zu halten?


      »Junge Dame?« Peter wartete auf Antwort.


      Es war so lange her, dass sie sich mit jemandem außerhalb des Mutterhauses unterhalten hatte. Ein kleiner Spaziergang zu Wills Scheune wäre vielleicht ein guter Anfang. Peter hielt ihr die Zügel seines Pferdes hin.


      »Also schön. Los geht’s, Spider.«


      »Du erinnerst dich noch an seinen Namen.«


      »Er war mein erstes Pferd überhaupt.«


      Das große Tier folgte ihr fügsam, und Peter führte das Pferd mit dem Toten.


      »Ich war mir nicht sicher, ob du dich überhaupt noch erinnerst.«


      Sie dachte zurück an jenen Tag. Der Sumpf hatte wie ein zweiter Himmel unter dem Horizont ausgesehen, und Peters Arme hatten sie und Maya beschützt. All das war er – und er war der Mann, der sie in den Staub gezwungen hatte. Aus heutiger Sicht konnte sie ihm wohl kaum mehr vorwerfen, dass er der Matrarch bedingungslos gehorcht hatte.


      »Ich erinnere mich an eine ganze Menge«, sagte sie. »Danke, dass du mich und Maya gerettet hast. Ich bin dir sehr dankbar.«


      »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte er. »Die erste Zeit hier soll dir sehr schwergefallen sein.«


      »Das«, erwiderte sie, »ist wahrscheinlich die Untertreibung des Jahres.«


      »Geht es dir denn jetzt besser?«


      Sie scharrte mit den Schuhen im Straßenstaub. »Wie du siehst, bin ich wieder draußen.«


      »Wann hat deine Zeit der Besinnung geendet?«


      »Heute. Gerade eben.«


      »Eben erst? Wirklich? Was für ein Timing.«


      Die Bäume neigten sich über sie und verschränkten ihre Äste schützend ineinander. In der Luft lag abwechselnd der Duft von Honig und Heu und der wilde Geruch der Pferde, Zikadenzirpen wanderte unsichtbar von Ast zu Ast. Gaia nahm das alles in sich auf. Selbst die ungepflasterte Straße fühlte sich unter den dünnen Sohlen ihrer neuen Schuhe ganz besonders an.


      »Wirst du wieder als Hebamme arbeiten?«, fragte er.


      »Ich wollte mich gerade um die Kräuter kümmern, als man mich festsetzte. Dein Bruder hat mir einiges aus eurem Garten gebracht.«


      »Ach ja? Viele der Kräuter stammen von meinen Patrouillenritten.«


      »Ich hoffe, er hat euren eigenen Vorrat nicht zu sehr geschröpft.«


      Peter lachte. Es war ein warmer, milder Klang. »Wir haben genug davon. Suchst du noch nach etwas Bestimmtem?«


      »Herzspannkraut«, sagte sie. »Und Hirtentäschel und Lobelien. Ich weiß kaum, was ich ohne sie machen soll.«


      »Herzspannkraut und Hirtentäschel haben wir, die kann ich dir bringen. Wenn du mir beschreibst, wie Lobelien aussehen, werde ich nach ihnen Ausschau halten. Reisblüte und Mohnlilie hast du wahrscheinlich schon, oder?«


      »Was ist das?«


      »Die Blüten von unserem schwarzen Reis kann man rauchen. Es hilft einem, sich zu entspannen. Die Mohnlilie ist eine kleine, weiße Blume, die man überall im Sumpf findet. Unser alter Arzt hat sie immer gegen Schmerzen verschrieben. Ich kann sie dir zeigen.«


      »Ist sie eine Art Kreuzung? Ein Opiat?«


      »Ganz genau.«


      Sie würde sich näher damit befassen müssen. »Wie kommt es, dass du dich so gut mit Kräutern auskennst?«


      »Ich habe mich schon immer dafür interessiert. Als kleiner Junge habe ich Blumen sogar gegessen – sie sahen einfach lecker aus, weißt du? Hinterher musste ich mich meistens übergeben.«


      »Wundert mich nicht – die meisten Blumen sind giftig.«


      »Schon klar«, sagte er und grinste. »Heute bin ich auch schlauer.«


      Sie lachte. Beinahe hatte sie vergessen, wie sich Lachen anfühlte – wie es einem in der Brust saß und hinter den Ohren. Sie wollte mehr davon. Er pflückte ein tief hängendes Blatt von einem Baum.


      »Erzähl mir doch ein wenig von dort, wo du herkommst«, sagte er. »Zieht sich das Ödland bis ganz in den Süden, oder gibt es noch einen anderen Wald?«


      »Ich kenne nur das Ödland«, sagte sie. »Wharfton liegt am Rand des Trockensees. Wahrscheinlich hast du schon von der Enklave dort gehört.«


      »Bloß die Geschichten, die deine Großmutter erzählt hat. Haben sie dort immer noch diesen Strom? Der soll ziemlich praktisch sein.«


      Sie überlegte, wie sie jemandem Strom erklären sollte, der noch nie eine Glühbirne, geschweige denn einen Computer gesehen hatte. »Strom versorgt alle wichtigen Geräte: die Lampen, die Computer, die Fabriken, die das Mycoprotein herstellen, den Tvaltar, einfach alles. Er liefert den Maschinen die Kraft.«


      »So wie das Wasser unsere Getreidemühle antreibt?«


      Sie lächelte. »Bloß tausendmal stärker.«


      »Vermisst du dein Leben dort?«


      Sie vermisste die Freiheit, die sie in Wharfton genossen hatte, und ihr altes Leben – ehe die ganzen Schwierigkeiten mit dem Babycode und ihren Eltern begonnen hatten. Andererseits hatte sie damals auch die wahre Grausamkeit der Enklave noch nicht erkannt. Der Gedanke, dass Leon gerade einen Kilometer entfernt im Gefängnis saß, machte sie ganz nervös. Sie würde bald zu ihm gehen. Noch heute Abend.


      »Teile davon«, sagte sie.


      »Würdest du dorthin zurückkehren, wenn du könntest?«, fragte er.


      »Nein. Nicht angesichts der Umstände, unter denen ich fliehen musste.« Sie runzelte die Stirn. »Wieso fragst du? Es geht doch sowieso nicht.«


      »Einfach so … Nur mal angenommen.«


      »Würdest du denn weggehen, wenn du könntest?«


      »Das würde ich.«


      Er schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein.


      »Hast du es schon versucht?«


      Er antwortete nicht gleich, und sie blieb stehen und musterte sein Gesicht. »Peter?«


      Auch er hielt an und erwiderte ihren Blick, doch das Lächeln war aus seinem Gesicht gewichen. Mit seinen staubigen, abgenutzten Kleidern und seinem verbeulten braunen Hut sah er selbst aus wie ein Stückchen Ödland. Seine Brauen bildeten eine einzige Linie, als er die Augen zusammenkniff und über etwas nachzudenken schien.


      »Ich hatte es gerade versucht«, sagte er dann leise. »Als ich dich gefunden habe.«


      Vor Überraschung zuckte sie zusammen. »Und wie weit bist du gekommen?«


      Er senkte die Stimmte. »Ganz schön weit. In verschiedene Richtungen. Erst hatte ich versucht, möglichst schnell wegzukommen, aber auf die Methode wurde ich auch am schnellsten krank. Jetzt probiere ich es eher langsam. Einmal war ich schon so weit, dass ich wahrscheinlich hätte bleiben können, aber dort draußen gibt es einfach nichts. Oder so gut wie nichts – das ist das Problem. Als ich wiederkam, hatte ich sogar die Schwellenkrankheit, so wie die Neuen, bloß nicht ganz so schlimm.«


      Gaia wollte mehr darüber wissen. »Wie genau hast du es angestellt?«


      »Ich bin ganz langsam gegangen, jeden Tag nur eine kurze Strecke, und immer, wenn mir komisch wurde, habe ich angehalten und eine Weile ausgeruht, bin weder weiter noch zurück. Ich habe mir einfach eine Pfeife gestopft, mir die Sterne angeschaut und viel geschlafen, verstehst du? Ich habe eine ganze Woche in der Oase verbracht, und es ging mir gut dabei. Bis ich wieder nach Sylum kam.«


      Sie gingen weiter. »Du meinst also, man muss möglichst langsam sein?«


      Er hielt sich eng an ihrer Seite und redete im Flüsterton. »Vielleicht. Ich frage mich immerzu, ob ich damals vielleicht etwas gegessen habe, oder ob das Regenwetter damit zu tun hatte. Ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung, wieso es funktioniert hat.«


      »Du solltest es der Matrarch sagen. Weiß deine Familie Bescheid? Ist ihnen nicht aufgefallen, dass du die Schwellenkrankheit gekriegt hast?«


      »Sie dachten, ich hätte mir den Magen verdorben. Ich kann ihnen ja schlecht erzählen, dass ich mit meiner Gesundheit experimentiere. Sie würden sich bloß Sorgen machen. Außerdem habe ich es bislang erst einmal so weit geschafft. Ich würde es aber gerne wiederholen, um ganz sicherzugehen. Bitte erzähl niemandem davon.«


      »Keiner sonst weiß Bescheid?«


      »Mein Partner auf Patrouille, Munsch, ahnt es wahrscheinlich. Aber nur er.«


      Gaia rang kurz mit sich. »Ich bin keine besonders gute Adresse für Geheimnisse«, sagte sie dann. »Wenn die Matrarch mich fragt, kann ich ihr nichts verheimlichen – das solltest du wohl besser wissen.«


      »Dann will ich hoffen, dass sie dich nicht danach fragt.« Er lächelte. »Mach dir nicht so viele Sorgen. Ich werde es ihr schon selbst sagen, wenn ich soweit bin. Wenn ich mir ganz sicher bin.«


      Es war ein komisches Gefühl, keine Geheimnisse mehr haben zu können – als müsste sie sich an eine neue Version ihrer selbst gewöhnen. »Es ehrt mich, dass du dich mir anvertraut hast«, sagte sie. »Besonders, wo du mich doch kaum kennst.«


      Sein Lächeln verbreiterte sich und zeigte ein Blitzen weißer Zähne. »Ich habe oft genug an dich gedacht. Ich glaube, ich vertraue dir. Und ich fand, du solltest wissen, dass noch Hoffnung besteht.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde versuchen, nicht daran zu denken. Sylum ist jetzt mein Zuhause – ich kann nicht zurück. Hast du meinen Freund aus der Enklave im Ödland gefunden?«


      »Nein. Das war einer von den anderen.«


      »Die Matrarch lässt ihn heute Abend frei«, sagte sie. »Ich darf ihn nach den Spielen sehen.«


      »Nervös?«


      Das war sie allerdings. Sie machte sich Sorgen, was er von ihrer Veränderung halten würde, und sie hatte Angst, dass er ihr die Schuld für seine Gefangenschaft gab. Das tat er ganz bestimmt. Sie steckte die Hände in die Tasche ihres blauen Rocks und ließ den Kopf hängen.


      »Wenn ihr Freunde seid, wird bestimmt alles gut«, meinte Peter.


      Überrascht schaute sie auf. »Nett, dass du das sagst.«


      »So bin ich eben.«


      Sie lachte. »Und wie bescheiden du bist.«


      »Freut mich, dass dir das auffällt.«


      Lachend setzten sie ihren Weg fort, vorbei an Gärten, in denen Wäsche in der Sonne trocknete, einem Feld mit goldenem Weizen und an pickenden Hühnern. Da spürte sie eine sanfte Berührung an ihrem Arm. Ein blasses, dünnes Blatt hatte sich auf ihrem Ärmel niedergelassen. Peter nahm es vorsichtig weg und drehte es zwischen Daumen und Zeigerfinger. Sie bekam eine Gänsehaut.


      »Wie alt bist du eigentlich?«, fragte er.


      Weshalb kam ihr diese Frage so intim vor? »Sechzehn«, sagte sie. »Und du?«


      »Neunzehn. Was denkst du gerade?«


      »Rasierst du dich eigentlich nie?«


      Er lachte und fuhr sich mit der Hand über den Bart. »Natürlich rasiere ich mich. Wenn ich im Dorf bin. Wieso? Möchtest du wissen, wie ich darunter ausschaue? Ich bin nicht immer so verlottert, weißt du.«


      »Ich frage mich nur, ob du Will ähnlich siehst.«


      Er zuckte zusammen. »Na ja, mein Bruder hat den ganzen Verstand abgekriegt. Und das Aussehen und die Manieren eigentlich auch.«


      »Irgendwas musst du doch auch gekriegt haben«, wandte sie ein.


      »Stimmt. Die großen Füße.«


      Sie lachte schon wieder.


      »Du weichst die ganze Zeit meinem Blick aus«, zog er sie auf. »Das ist ziemlich irritierend. Lass mich doch mal Spider führen.« Er griff nach den Zügeln, doch dabei trafen seine Finger auf ihre, und statt loszulassen, hielt er sie fest.


      Sie blieb stehen, und immer noch ließ er nicht los. Ihre Finger begannen zu kribbeln, ein ungeahnter, lebendiger Strom.


      »Sind Berührungen nicht eigentlich verboten?«


      Er machte einen Satz zurück, als ob er sich verbrannt hätte.


      »Ich habe nicht nachgedacht«, sagte er. Die Angst stand deutlich in seinen Augen.


      »Ist schon in Ordnung«, sagte sie.


      »Ich habe das noch nie gemacht – wirklich nie. Du wirst mich doch nicht anklagen?«


      »Natürlich nicht.«


      »Es tut mir sehr leid«, sagte Peter. »Wird nicht noch mal passieren.«


      Auf einmal kam ihr ihre Hand wie ein schuppiges, gefährliches Tier vor. »Du darfst mich zwar nicht berühren«, sagte sie. »Aber was, wenn ich dich berühre?«


      Peter machte ein überraschtes Gesicht. »Keine Scherze bitte.«


      Da lachte sie verlegen, doch die Sonnentupfer auf seiner braunen Haut schlugen sie einfach in ihren Bann. Ironischerweise wollte sie jetzt, gerade weil sie es nicht durfte, gern herausfinden, ob sein Arm sich wirklich so warm und glatt anfühlte, wie er aussah. Ging es ihm auch die ganze Zeit so, wenn er ein Mädchen nicht anfassen durfte? Das Verbot machte die Neugierde nur noch schlimmer.


      »Das ist jetzt schon ein wenig gemein von dir«, sagte er wachsam.


      Sie griff wieder nach Spiders Zügeln. »Tut mir leid.«


      »Und mir erst.« Obwohl er einen Schritt zurückgewichen war, behielt er sie genau im Blick, und auf seinen Zügen spielten Freude, Belustigung und Kummer. »Deine Augen«, sagte er dann. »Hier im Schatten sind sie fast schwarz. Vielleicht liegt es aber auch nur an deinen Wimpern … Lass mich mal sehen.«


      Zögerlich trat sie näher, um seinem Blick zu begegnen, und er nahm seinen Hut ab. Seine Pupillen waren von kleinen goldenen Ringen umgeben, doch die restliche Iris war ein helles, leuchtendes Blau – ganz anders als das durchgängig dunkle Blau von Leons Augen.


      »Dachte ich’s mir doch«, sagte Peter. »Es sind bloß die Wimpern. Dunkle, lange Wimpern. Deine Augen sind braun.«


      Noch nie hatte eine simple Aussage wie diese so sehr wie ein Kompliment geklungen. Sie senkte den Blick und hob eine Hand, um ihrer warmen Wange etwas Schatten zu spenden.


      »Das heißt, wenn du sie mich sehen lässt«, schloss er leise.


      Sie ging wieder auf Abstand und setzte sich, Spider im Schlepptau, in Bewegung.


      »Haben wir genug geredet?« Er setzte den Hut wieder auf.


      Sie nickte. Allerdings. Er lachte und hielt sich mit seinem Pferd auf der anderen Seite der Straße. Doch selbst in der Stille kam es ihr vor, als hielten sie noch immer Zwiesprache, denn sie liefen im Gleichschritt, waren in einer seltsamen Harmonie.


      Hinter der nächsten Biegung erblickte sie einen vertrauten Zaun und dahinter das Haus der Chardos mit seiner Weide. Der neue Anbau war fertig, aber noch nicht gestrichen, und fast vermisste sie das Gehämmer, das hier zuletzt noch in der Luft gelegen hatte.


      »Bist du froh, wieder daheim zu sein?«, fragte sie.


      »Mehr denn je.«


      Die Vordertür öffnete sich, und vier Männer kamen heraus, sie zu begrüßen. Will lief los und schloss Peter schulterklopfend in die Arme.


      »Was machst du denn hier?«, fragte Will. »Und was hast du da?«


      Er nahm seinem Bruder die Zügel des zweiten Pferds ab, während die anderen Männer Peter umarmten. Dann erst entdeckte Will Gaia hinter dem Pferd.


      »Also hat man dich endlich gehen lassen«, sagte er.


      Sie nickte.


      Er nahm auch Spiders Zügel. »Sei willkommen! Wie lange bist du schon wieder draußen?«


      »Erst seit heute«, sagte sie. »Gerade eben.«


      »Und kommst als Erstes zu uns?«, fragte Will.


      Sie zögerte kurz, dann nickte sie abermals. »Peter meinte, er hätte eine Leiche abzuliefern.«


      Will lachte. »So was kann man sich natürlich nicht entgehen lassen.« Er warf einen flüchtigen Blick erst auf den Leichnam, zu Peter hin, dann wieder zu ihr, eine kurze Bestandsaufnahme, schneller als alle Worte. »Dann lernst du jetzt endlich meinen Vater und meinen Onkel John kennen«, sagte Will. »Und Onkel Johns Partner, Onkel Fred.«


      Die drei älteren Männer lachten über irgendetwas, dann aber lächelten sie Gaia zu und hießen sie der Reihe nach willkommen. Wills Vater Sid sah wie eine kleinere, ältere Version von Will aus, ein drahtiger Mann mit sonnengebräunter Haut und kurzem, grauem Haar. Sein Bruder John war noch ein bisschen kleiner und hatte einen dicken Bauch unter seinem Overall, eine Halbglatze und einen dichten, braunen Bart. Fred kam ihr etwas jünger vor. Er hatte ein abwesendes Lächeln und verträumte, dunkle Augen.


      »Was für eine Freude«, sagte Sid. »Will hat uns so viel von dir erzählt. Ich glaube, er hat deine Freilassung noch mehr herbeigesehnt als du selbst.«


      »Dad«, mahnte Will.


      »Man kann es ihm nicht vorwerfen«, sagte Onkel John. »Kommt ja nicht alle Tage vor, dass er einem Mädchen den halben Garten schenken darf.«


      Die älteren Männer lachten wieder.


      Gaia warf Will einen betretenen Blick zu. »Bitte sag, dass es nicht wirklich der halbe Garten war.«


      »Sie übertreiben«, sagte Will, dem es anscheinend gar nicht unangenehm war.


      Peter warf erst ihr, dann Will einen langen Blick zu. »Ich wusste gar nicht, dass ihr euch schon kennt.«


      »Tun wir auch eigentlich nicht«, sagte sie.


      »Nicht richtig«, stimmte Will zu. Sein Lächeln war aufrichtig und warm.


      Gaia merkte, wie sie bei diesem Lächeln aufblühte. Vielleicht kennen wir uns ja doch, dachte sie.


      Peter warf ihr einen fragenden Blick zu. Einen betretenen Moment lang standen sie da im Dreieck, und keiner redete ein Wort. Will steckte abwartend die Hände in die Taschen. Was sollte sie nur sagen?


      Es gab nichts zu sagen. Sie kam sich ein wenig dumm dabei vor.


      »Komm doch rein«, bot Sid an. »Trink ein Glas Eistee mit uns.«


      »Das ist wirklich sehr nett«, sagte sie. »Aber ich muss zurück und Norris mit dem Bankett helfen.« Sie wünschte, sie hätte Gelegenheit, sich kurz unter vier Augen mit Will zu unterhalten, sich zu vergewissern, dass er ihr die Sache mit der Autopsie nicht mehr nachtrug, doch in Anwesenheit seiner Familie war das unmöglich.


      Peter hatte sich nicht von der Stelle gerührt.


      »Danke noch mal«, sagte sie. »Dass du mich aus dem Ödland gerettet hast.«


      Er entspannte sich etwas und lächelte wieder. »Keine Ursache. Sehen wir uns später beim Spiel?«


      »Spielst du auch mit?«, fragte sie. »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung davon.«


      Die älteren Männer grinsten sich an.


      »Natürlich spiele ich mit«, sagte Peter mit Blick zu Will.


      »Wir spielen beide«, fügte Will hinzu.


      Sie wandte sich zum Gehen. »Dann sehen wir uns ja alle nachher.«

    

  


  
    
      


      10 Nackte und Hemden


      Nach dem Bankett kam Taja, die Tochter der Matrarch, in die Küche, um Gaia abzuholen. Norris hatte Gaia die Haare geschnitten und ihr eine rosa Bluse von seiner Nichte geliehen.


      »Bist du soweit?«, fragte Taja.


      Gaia hatte sich bislang noch nicht oft mit ihr unterhalten und fragte sich, ob es Taja etwas ausmachte, sie bei ihrem ersten öffentlichen Termin mehr oder minder babysitten zu müssen. Sie war groß, ein Jahr älter als Gaia, mit breiten Schultern und starken, schlanken Armen. Pfeil und Bogen beherrschte sie angeblich mit tödlicher Präzision, und ihre selbstsichere Art ließ Gaia wünschen, selbst ein wenig entschiedener aufzutreten.


      »Viel Glück heute Abend, junge Dame«, sagte Norris, als sie schon auf dem Weg zur Tür war.


      »Glück wobei?«


      Er schenkte ihr ein onkelhaftes Lächeln, das sie noch nie an ihm gesehen hatte. »Na, gewählt zu werden, natürlich.«


      Gaia erinnerte sich vage, dass Josephine und Dinah ihr etwas in der Art erzählt hatten, aber ihr war nicht klar gewesen, dass auch sie als Preis infrage kam.


      »Kommst du nicht mit?«, fragte Gaia. »Wir können noch warten.«


      Doch er winkte ab. »Ich und mein altes Holzbein, wir lassen uns lieber Zeit. Geht schon mal vor und habt Spaß.«


      Als Gaia und Taja das Spielfeld erreichten, waren die meisten Dörfler schon dort. Die Ostseite des Spielfelds bot einen berauschenden Blick auf den Sumpf. In den mit Wasser gefüllten Senken konnte sie die Spiegelung des Abendhimmels funkeln sehen. Auf den drei anderen Seiten des Felds sammelten sich Männer und auch ein paar Frauen auf den Rasenflächen. Gaia entdeckte Dinah, Josephine und andere Libbies, die mit ein paar Decken auf einem kleinen Hügel saßen. Gegenüber der Mittellinie war eine mit bunten Wimpeln geschmückte Tribüne errichtet worden, die sich nun nach und nach mit prominenten Zuschauern füllte: die Matrarch mit ihrem Ehemann, Lady Maudie, Lady Roxanne und andere aus der Schwesternschaft, begleitet von ihren Familien. Die späte Oktobersonne schien perlmuttfarben und golden und warf lange Schatten auf das Gras.


      »Möchtest du mit auf die Tribüne?«, fragte Taja. »Wir können, wenn du magst.«


      »Lieber nicht.«


      Sie zuckte die Achseln und führte Gaia zu einer Stelle links oberhalb der Tribüne, von wo sie einen guten Blick hatten. Dort breitete sie ihre Decke aus und bedeutete Gaia, neben ihr Platz zu nehmen.


      »Gleich geht’s los.« Taja zog ihren Rock zurecht und setzte sich sehr gerade hin.


      »Spielen die Mädchen eigentlich auch?«


      »Wir spielen hin und wieder mal Fußball, aber das Spiel der Zweiunddreißig ist nur für die heiratsfähigen Männer. Kannst du denn Fußball spielen?«


      »Nein«, sagte Gaia. »Leider nicht.«


      »Noch etwas, was du lernen kannst«, sagte Taja. Ihre Stimme war zwar nicht so melodisch wie die ihrer Mutter, ihr Tonfall aber nicht minder herrschaftlich.


      »Da seid ihr ja.« Peony gesellte sich zu ihnen. Die Abendsonne ließ ihr gelbes Kleid leuchten, und sie hatte einen Pullover dabei. Gaia machte ihr Platz auf der Decke, und Peony setzte sich neben sie. »Schön, dass du wieder draußen bist«, sagte sie beiläufig.


      »Danke.« Gaia gab sich Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie sich gerade gestern Abend unterhalten hatten und ein Geheimnis teilten. »Wie geht es dir?«


      Peony schlug sich auf den Arm. »Gut. Sie zünden bloß besser bald die Fackeln an, sonst fressen uns die Moskitos noch auf.«


      Gaia schaute sich um und entdeckte Wachen mit ihren auffälligen schwarzen Schärpen rings um das Spielfeld. An ihren Gürteln hingen Schwerter und Knüppel, und die Männer wirkten, als ob sie nicht zögern würden, Gebrauch davon zu machen. Einige standen bei der Tribüne. Wieder andere bildeten eine Gasse über das Feld, und der Grund dafür wurde klar, als eine Zweierreihe Krims sich vom Dorf her näherte und durch die Gasse ging. Trotz der Entfernung konnte sie das Kettenklirren im Gras hören.


      »Ich hatte keine Ahnung, dass auch die Krims kommen«, sagte Gaia überrascht und hielt nach Leon Ausschau.


      »Das ist immer so«, sagte Taja.


      Mindestens siebzig Männer in trister, braungrauer Kleidung überquerten das Spielfeld. Die meisten der bärtigen Gesichter waren nur im Profil zu erkennen, daher suchte Gaia nach jemandem mit Leons Größe und Statur.


      »Ich wünschte, sie wären nicht hier«, sagte Peony. »Sie machen mir Angst.«


      »Irgendeinen Anreiz brauchen sie nun mal«, sagte Taja. »Oder fällt dir was Besseres ein?«


      »Da ist Malachai«, sagte Peony an Taja gewandt. »Erinnerst du dich noch?«


      Gaias Blick schoss hinüber zu dem größten Mann, und an ihn gekettet ging Leon. Ihr wurde ganz flau im Magen.


      »Klar erinnere ich mich«, sagte Taja. »Er hat vor ein paar Jahren seine Frau umgebracht. Kranker Kerl. Die arme Greta.«


      »Dann ist das wohl dein Freund, da, bei ihm«, flüsterte Peony Gaia zu.


      Gaia nickte.


      Leon hatte sich verändert. Sein dunkles Haar war länger geworden, und seine Schultern hingen müde herab. Die Kette zwang ihn immer wieder, einen Satz zu machen, wenn er mit Malachai Schritt halten wollte. Sie erschrak, wie alt er aussah, und als er und Malachai sich hinsetzten und ihnen die Gesichter zuwandten, konnte sie kaum etwas von seinem Gesicht erkennen zwischen all den Haaren und dem Bart.


      »Chardo winkt dir zu«, sagte Peony. »Schau, dort, in dem roten Hemd.«


      Gaia zwang sich, den Blick von Leon abzuwenden. In der Mitte des Felds ließ einer der Sportler gerade die Hand sinken und hob sie nun wieder, und sie brauchte einen Moment, um Peter ohne seinen Bart überhaupt zu erkennen. Sie war aber immer noch zu verblüfft von Leons plötzlichem Auftauchen, um zu reagieren. Peter reichte einem Mann in Blau den Ball, und da erkannte Gaia Will.


      Dann schaute sie wieder zu Leon hinüber, der langsam und methodisch den Blick übers Publikum schweifen ließ. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie entdecken würde. All die Wochen hatte er ihretwegen im Gefängnis gesessen. Er hatte ihr eine Nachricht geschickt, und sie hatte sie nicht einmal gelesen. Schuldgefühle kamen in ihr hoch und fachten ihre Aufregung noch weiter an, bis ihr fast übel wurde.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Peony.


      Sie schluckte schwer und nickte.


      Eine Fanfare schmetterte eine einfache Melodie. Die Matrarch trat auf die Tribüne, und nach einer kurzen Ansprache, in der sie sportliches Verhalten anmahnte, waren die Spiele eröffnet.


      »Zuerst musst du wissen, dass es zwei Teams gibt«, sagte Peony. »Nackt gegen Hemden. Die Teams wechseln aber. Und es gibt fünf Runden.«


      »Es fängt mit insgesamt zweiunddreißig Spielern an«, mischte Taja sich ein und neigte sich etwas vor, damit Gaia sie über den Lärm der Menge besser verstand. »Nach der ersten Runde kommen die sechzehn Spieler der Gewinnermannschaft weiter und verteilen sich auf zwei Teams zu je acht Spielern. Jede Runde wird die Gewinnermannschaft halbiert, bis am Ende nur noch zwei Männer übrig sind. Dann treten die beiden gegeneinander an, um den Sieger zu bestimmen.«


      »Das wollte ich doch gerade erklären«, sagte Peony verärgert.


      Taja warf ihr blondes Haar zurück. »Na klar.«


      Die Krims kamen ihr trotz ihrer Aufpasser genauso entspannt und neugierig wie alle anderen vor. Malachai deutete aufs Spielfeld und sagte etwas zu Leon. Leon nickte und fuhr dann damit fort, den Blick über die Zuschauer schweifen zu lassen. Gaia machte sich zwischen Peony und Taja ganz klein. Sie hatte regelrecht Angst, von ihm entdeckt zu werden. Aus irgendeinem Grund wollte sie nicht, dass er sie so sah: herausgeputzt mit ein paar Freundinnen, auf ein spannendes Spiel aus.


      Ein ganz in Schwarz gekleideter Schiedsrichter betrat das Feld, und die Spieler stellten sich in einer Reihe auf, die Gesichter zur Menge. Es waren athletische, starke und gut aussehende junge Männer, und Gaia wurde klar, worum es hier eigentlich ging: Vor ihnen standen die heiratsfähigen Männer Sylums. Sie strotzten nur so vor Selbstsicherheit, waren dem unausgesprochenen Ruf gefolgt, sich vor den Augen ihrer Familie und Freunde zu beweisen und ihre Kräfte zu messen. Keinem Mädchen konnten der Sinn dieser Geste oder all das Testosteron dort unten entgehen. Es kam in jeder ihrer Bewegungen zum Ausdruck, mochten sie auch noch so beherrscht oder beiläufig wirken.


      Ein spontaner Applaus setzte ein und steigerte sich zu lautem Jubel, noch ehe die Sportler überhaupt etwas getan hatten. Das Archaische dieses Moments schlug auch in Gaia eine Saite an, und sie schaute wieder zu Leon hin.


      Er hatte sie entdeckt. Er regte keinen Finger, doch inmitten all des Durcheinanders und Tumults saß er allein vollkommen still, eine machtvolle, zentrierte Kraft, die auf Gaia gerichtet war. Die Zeit stand still.


      Dann schaute er weg.


      Gaia merkte, dass sie zu atmen vergessen hatte, und schnappte nach Luft. Unwillkürlich griff sie nach Peonys Arm.


      »Reiß dich zusammen«, flüsterte Peony.


      Der Schiedsrichter hob die Hand, und ein großer Mann mit langen, braunen Locken trat heran und stellte sich in einen weißen Kreis zu seiner Linken.


      »Das ist Larson Harry. Er ist der erste Kapitän der Nackten«, erklärte Taja. »Die Larsons sind Zimmerleute. Tüchtige Leute.«


      In einer schwungvollen Bewegung zog Larson sein Hemd aus und warf es einem herbeilaufenden Jungen zu.


      »Und der Kapitän der Hemden – was für eine Überraschung! – ist Walker Xave«, sagte Taja.


      Gaia spürte, wie Peony erstarrte. Ein glatt rasierter, blonder Mann bezog Position auf einem X zur Rechten des Schiedsrichters.


      »Ist das der Vater von Fräulein Josephines Baby?«, fragte Gaia.


      »Nicht nach seiner Version«, antwortete Taja trocken.


      Xave schützte seine Augen vor der Sonne und präsentierte sich der Menge. Sein Gehabe war der Inbegriff der Selbstverliebtheit, doch er erntete stürmischen Applaus.


      »Jetzt wählen sie ihre Mannschaften«, fuhr Taja fort. »Jetzt zeigt sich, wer gegen wen spielt.«


      Das Publikum begann, die Namen seiner Lieblingsspieler zu rufen. Die Kapitäne wählten immer abwechselnd einen Spieler, der sich neben sie stellte. Wer mit nacktem Oberkörper spielte, warf sein Hemd ein paar bereitstehenden Jungen zu.


      »Chardo Peter«, rief Xave, als er zum vierten Mal drankam.


      Peter zerzauste seinem Bruder Will im Vorübergehen das Haar und lief dann zu Xaves Mannschaft. Sein rotes Hemd leuchtete inmitten der blauen, grünen und gelben Hemden der anderen. Er stand auf einem Bein und lockerte das andere. Es sollte beiläufig und entspannt wirken, doch als er die Arme über den Kopf hob und streckte, wurde deutlich, unter welcher Anspannung er stand. Dieses Spiel musste ihm sehr wichtig sein.


      Eine laute Stimme in der Menge rief immer beharrlicher den Namen ihres Lieblingsspielers. Andere Stimmen unterstützten sie, wieder andere buhten, und bald entstand ein kleiner Tumult.


      Der Schiedsrichter, ein untersetzter Mann mit schmalen Schultern und dicken Waden, verzog keine Miene. Er deutete lediglich auf den betreffenden Bereich der tobenden Menge, und schon setzten sich ein paar Wachen in Bewegung.


      »Ist ja gut, wir haben’s kapiert!«, rief Norris von hinten. »Klappe halten, ihr Spinner!« Gelächter breitete sich aus, und schon schlug die Stimmung um. Die Wachen verzogen sich, und der Schiedsrichter widmete sich wieder dem Spielfeld.


      Gaia machte große Augen. »Ist das immer so?«, fragte sie.


      Peony kam dicht an ihr Ohr, damit sie nicht so schreien musste. »Einmal gab es einen richtigen Aufstand. Deshalb haben wir jetzt so viele Wachen.«


      In diesem Moment wurde Will fürs nackte Team gewählt. Gemächlich legte er sein Hemd ab. Seine Schultern waren kräftig, sein Oberkörper schlank, und er stemmte eine Faust in die Hüfte. Sie dachte daran, wie er den Sarg gebaut und mit wie viel Respekt er Bennys Leiche behandelt hatte, oder wie er Kräuter in ihren Garten gesetzt hatte, so still und zuvorkommend, als sie noch nicht einmal mit ihm reden und ihm danken durfte. Jetzt lernte sie ihn von einer anderen Seite kennen.


      Spielte er ihretwegen mit?


      »Irgendwie vergesse ich den Morteur immer«, sagte Peony bei sich. »Er ist ja schon ziemlich hübsch.«


      »Wenn du was Hübsches sehen willst«, meinte Taja, »dann warte mal, bis sein Bruder sich auszieht.«


      Gaia starrte sie an.


      »Was denn?« Taja lachte. »Das gehört alles zum Spiel. Versuch, ein bisschen Spaß zu haben.«


      Aber Gaia hatte keinen Spaß. Sie hatte ein schlechtes Gefühl bei der ganzen Sache, und ihre Haut kribbelte noch immer, auch wenn Leon sie nicht mehr unablässig ansah.


      Kurz darauf wurde es Zeit für die Nackten, ihren letzten Spieler zu wählen. »Wo steckt Malachai?«, rief Harry.


      Die Krims sprangen wie ein einziger Mann auf die Füße. Sie jubelten, klirrten mit den Ketten und reckten die Arme. Die übrigen Sportler aber begannen zu buhen.


      »Und da hätten wir den Salat«, murmelte Peony.


      »Was ist los?«, fragte Gaia.


      »Jeder Kapitän darf einen Krim wählen«, erklärte Taja. »Sie machen es nicht immer, aber die Krims freuen sich natürlich.«


      Abgesehen von den Sportlern, die nun nicht mehr gewählt werden würden, schienen alle die Wahl zu begrüßen. Mehrere Wachen scharten sich um den großen Mann mit den schwarzen Haaren, und nach einem kurzen Moment, in dem sie ihn losmachten, stolzierte Malachai aufs Feld hinaus. Er stellte sich neben den letzten Spieler aus Larsons Team und zog sein Hemd aus. Darunter kamen seine muskulösen Arme und Schultern zum Vorschein, die von vielen Stunden harter Arbeit kündeten.


      »Wie steht’s mit dir?«, rief Larson Xave zu. »Wer ist dein letzter Mann?«


      Der Kapitän der Hemden ließ den Blick über die Krims schweifen, dann zeigte er mit dem Finger. »Dann nehme ich doch den kleinen Malachai«, sagte er.


      Die Menge wurde still, man verrenkte sich die Hälse, um zu sehen, wen er meinte, doch Gaia kannte die Antwort schon. Ihr Herz begann heftig zu schlagen, als Leon einen Schritt aufs Spielfeld machte und dann stehenblieb. Um den Fuß trug er noch immer die Kette, und er wartete geduldig, bis eine Wache kam, sich neben ihn kniete und sie ihm abnahm.


      Gelächter brandete auf, denn auf den ersten Blick sah er wirklich wie eine kleinere Version von Malachai aus, mit genauso ungepflegtem dunklen Haar und einem Bart. Sobald er von der Kette befreit war, lief er gelassen und mit federndem Schritt hinüber zu Xave. Er genoss es sichtlich, sich ungehindert bewegen zu können. Sein Hemd war grau und durchgewetzt, sodass man deutlich seine Schulten darunter sehen konnte. Im Gegensatz zu den Sportlern trug er Arbeitshosen und grobes Schuhwerk. Er hielt sich nicht lange mit Dehnübungen auf, als ob seine Muskeln ihm ohnehin schon wehtaten oder es ihm egal war. Er schaute auch nicht mehr zu Gaia, sondern widmete seine ganze Aufmerksamkeit der Tribüne. Das Gelächter der Menge verebbte.


      Gaia konnte nicht den Blick von ihm wenden. Zweierlei sah man seinem stolzen Gebaren fraglos an: Er war bereit, zu spielen – und er verachtete sie alle.

    

  


  
    
      


      11 Das Spiel der Zweiunddreißig


      Gaia stand auf.


      »Wohin gehst du, bitte schön?«, fragte Taja.


      Gaia lief den Hügel hinab, durch die Reihen der sitzenden Zuschauer. Sie musste näher heran. Es musste eine Gelegenheit geben, sich mit ihm zu unterhalten. Mehrere Wachen traten vor, bereit, sie am Rand des Spielfelds abzufangen.


      »Komm zurück«, rief Taja, lief hinter ihr her und zog sie am Arm. »Du nimmst den Leuten die Sicht! Mach keine Szene.«


      »Ich muss mit ihm reden.«


      »Nein, musst du jetzt nicht.« Taja zog Gaia zur Tribüne und auf einen Platz an der Seite.


      »Lass mich los«, sagte Gaia und entzog Taja ihren Arm.


      »Nach dem Spiel«, sagte Taja. »Dann könnt ihr euch unterhalten.«


      Peony kam ihnen nachgeeilt und brachte die Decke. »Alles ist gut«, sagte sie. »Bleib einfach bei uns.«


      »Ich muss ihn sehen«, erwiderte Gaia ungeduldig.


      Der Schiedsrichter hielt nun den Fußball in der Hand und hatte eine Trillerpfeife im Mund. Von jedem Team waren sechzehn Männer auf dem Feld aufgestellt: Links die Nackten, die auf das Südtor spielten, rechts Xave mit seinen Hemden. Xave stellte Leon auf einer Verteidigungsposition nahe dem Tor auf, Peter war einer der Mittelstürmer. Auch Will spielte für die Hemden im Mittelfeld.


      Der Schiedsrichter blies in seine Pfeife und warf den Ball. Xave und die Hemden gelangten schnell in Ballbesitz und stießen vor.


      Leon blieb in seiner Hälfte in Bewegung und hielt sich frei. Jetzt, da das Spiel in vollem Gange war, waren seine Bewegungen leicht und gewandt, und Gaia fiel wieder ein, dass er als Kind schon viel Fußball gespielt hatte. Ein Spieler der Nackten rempelte einen Spieler der Hemden an, doch der stieß ihn zurück und konnte sich gerade rechtzeitig freimachen, um einen Pass anzunehmen und an Xave weiterzuspielen. Der Ball wanderte in einem Zickzackmuster von Pässen das Feld auf und ab, und immer wieder rempelten sich die Männer an oder stellten einander ein Bein.


      »Wieso pfeift denn der Schiedsrichter keines der Fouls?«, fragte Gaia.


      »Was für Fouls?«, fragte Taja überrascht.


      Die Regeln sind wohl etwas anders hier, dachte Gaia. Fast kam es ihr vor, als gäbe es keine, außer dass die Spieler die Hände nicht benutzen durften. Der Schiedsrichter pfiff nur dann ab, wenn der Ball das Spielfeld verließ. Die ganze Zeit über lauerte Malachai wie ein Bär in der Nähe des Tors. Er bewegte sich kaum, und als Will ihm einen langen Pass zuspielte, nahm der Hüne ihn ungeschickt an und wollte den Ball Richtung Tor treten. Leon aber kam pfeilschnell von der Seitenlinie herbei, nahm dem Riesen mühelos den Ball ab und schoss ihn weit nach vorn, zu einem freien Spieler am linken Rand.


      »Gut gerettet, kleiner Malachai!«, rief jemand.


      Vier Sekunden später trat Xave den Ball ins Netz, und Jubel brach im Publikum aus.


      »Das war’s schon?«, fragte Gaia.


      »Das war Runde eins«, nickte Peony. »Die ganzen Nackten sind jetzt draußen.«


      Will stand einen Augenblick noch keuchend da, dann verließen er und seine Kameraden den Platz. Vier Wachen nahmen Malachai in ihre Mitte und eskortierten ihn zurück zu den Krims. Seine Mitgefangenen schlugen ihm auf den Rücken und fuhren ihm durchs Haar, doch er wehrte sie ab.


      »Und jetzt?«, fragte Gaia. »Wird jetzt wieder gewählt?«


      »Genau. Siehst du den neuen Kapitän?«, fragte Taja. »Xave hat ihn letztes Mal zuerst gewählt – also wird er jetzt Kapitän der neuen gegnerischen Mannschaft. Natürlich steckt da auch etwas Strategie dahinter.«


      Die neuen Teams zu je acht Mann waren rasch zusammengestellt. Xave wählte sowohl Peter als auch Leon erneut in sein Team. Das Spiel wurde in der zweiten Runde sehr viel intensiver, denn weniger Spieler auf dem Feld bedeutete auch weniger wildes Drauflosgebolze und gezielteres Passspiel. Leon spielte nach wie vor in der Abwehr. Es wurde nun offensichtlich, dass Xave ein gutes Gespür dafür hatte, wo er seine Spieler aufstellte, und sie dribbelten so mühelos um ihre Gegner herum, dass es schon fast komisch war.


      »Dein Krimfreund ist ein guter Spieler«, sagte Peony. »Ich glaube, an seiner linken Hand fehlt ihm ein Finger. Was ist ihm da nur passiert?«


      Gaia wusste es nicht. Und ohnehin konnte sie die Augen nicht mehr von Leon wenden und versuchte, das, was sie sah, mit dem, woran sie sich erinnerte, in Einklang zu bringen. Doch es war, wie einen Kieselstein, den man nur trocken und staubig kannte, auf einmal in einer Schale klaren Wassers zu sehen. Sie hatte Leon noch nie laufen sehen, nie mit langem, wehendem Haar, und so flink er auch war, schien er sich dabei immer noch zurückzuhalten.


      Peter verwandelte eine weite Flanke, und die Hemden gewannen abermals. Irgendwie rechnete Gaia die ganze Zeit damit, dass Leon wieder nach ihr suchen würde, doch er tat es nicht.


      »Jetzt sollte es allmählich interessanter werden«, sagte Taja, als die Nackten das Feld verließen und die übrigen Spieler sich für Runde drei bereitmachten.


      Es waren jetzt noch acht Leute auf dem Platz, die sich auf zwei Teams verteilen mussten. Peter wischte sich mit seinem roten Hemd den Schweiß von der Stirn. Leon wartete geduldig, beinahe schlaff, während ein Mann mit schwarzen Locken neben ihm nervös auf und ab hüpfte.


      »Der neben dem kleinen Malachai ist Munsch«, sagte Taja. »Hattest du nicht mal was für ihn übrig?«, fragte sie Peony. »Was ist daraus geworden?«


      »Gar nichts«, meinte Peony. »Das war letztes Jahr. Er reitet jetzt mit Chardo Peter, soweit ich weiß. Schau, es geht weiter.«


      Xave wählte zuerst Peter für sein Team, dann Munsch und noch einen anderen. Der Kapitän der Nackten wählte Leon ganz zum Schluss.


      Langsam schritt Leon zu den Nackten, zog sich das graue Hemd über den Kopf und entblößte seine Brust.


      Gaia starrte ihn an. Sie hatte Leon meistens in einer ordentlichen schwarzen Uniform gesehen, die Haut vor der brennenden Sonne geschützt, sein Gesicht im Schatten eines Huts. Selbst seine Hände waren immer blasser als ihre eigenen gewesen. Jetzt war sein Oberkörper sonnengebräunt, und im roten Licht der Dämmerung über dem Platz zeichneten sich deutlich seine strammen Brust- und Bauchmuskeln ab. Gaia wurde plötzlich ganz flau in der Magengrube.


      Dann wandte Leon der Menge den Rücken zu.


      Selbst auf die Entfernung konnte man deutlich die Narben erkennen, die seine Schulterblätter in einem lebhaften, wilden Muster aus weißen und braunen Striemen überzogen.


      »O nein«, flüsterte Gaia entsetzt. Ein Murmeln lief durchs Publikum, als auch andere die Narben entdeckten, und eine der Ladys auf der Tribüne rang nach Luft.


      »Das ist nicht recht«, sagte Peony leise.


      »Hier wird niemand derartig ausgepeitscht«, bekräftigte Taja. »Schon ewig nicht mehr. Er muss diese Narben schon länger haben.«


      »Wer würde ihm denn so etwas antun? Und warum?«, fragte Peony. »Er muss etwas Schreckliches getan haben. Etwas wirklich Schreckliches.« Sie warf Gaia einen fragenden Blick zu.


      Doch Gaia konnte keine Antwort darauf geben. Kopfschüttelnd presste sie ihre Fingerknöchel gegen die Lippen. Der Gedanke, dass man Leon in der Enklave gequält hatte, war ihr unerträglich. Was, wenn er das ihretwegen erduldet hatte?


      Sie hatte ihn im Gefängnis von Sylum sitzen lassen.


      Sie hatte nicht einmal seine Nachricht angenommen.


      »Was habe ich nur getan?«, flüsterte sie. Voll Grauen wandte sie sich an Peony. »Was hast du ihm über die Nachricht gesagt?«


      »Ich habe mich nie direkt mit ihm unterhalten. Malachais Bruder habe ich die Wahrheit gesagt: dass du dich geweigert hast, sie zu lesen. Wieso?«, fragte sie. »Tut es dir jetzt leid?«


      Gaia bekam keine Luft mehr. Er muss mich so hassen.


      Runde drei begann, vier gegen vier, und diesmal verteidigte Leon für die Nackten und spielte in Gaias Richtung. Man sah ihm deutlich an, wie konzentriert er war. Xaves Team versuchte, um die Gegner herumzuspielen, so wie im vorigen Spiel, doch Leons Team hatte das erwartet. Einer passte zurück zu Leon, der rechts antäuschte, dann nach links dribbelte und den Ball in hohem Bogen Richtung Tor spielte, eine perfekte Vorlage für einen Kopfball.


      Zwei Spieler sprangen in die Luft und versuchten, den Ball anzunehmen. Mit einem hässlichen Krachen stießen ihre Köpfe zusammen, und sie gingen zu Boden. Der Schiedsrichter pfiff ab. Der Spieler mit nacktem Oberkörper setzte sich langsam wieder auf und blinzelte, Munsch aber blieb liegen.


      Auf der Tribüne hatte sich die Matrarch erhoben. »Gibt es Verletzte?«, rief sie.


      »Ja«, rief der Schiedsrichter zurück. »Munsch und Sundberg sind mit den Köpfen zusammengestoßen.« Er winkte ein paar Männer heran, damit sie ihm halfen.


      »Bringt sie her. Wo sind die junge Gaia und Fräulein Dinah?«, fragte die Matrarch.


      »Ich bin hier«, rief Gaia und eilte zu ihr hin.


      Unten auf dem Feld regte sich Munsch. Er drehte sich langsam auf die Seite und hielt sich die Hand an die Stirn. Sundberg kam wieder auf die Beine und half ihm auf. Gestützt von ein paar anderen gingen sie langsam zur Seitenlinie an der Tribüne. Die Menge applaudierte respektvoll.


      »Setzt das Spiel fort«, befahl die Matrarch mit einer Geste, dann rief sie Gaia herbei. »Schau dir die Verwundeten an. Vielleicht kannst du helfen.«


      Der Schiedsrichter pfiff das Spiel an. Sundberg sah schon wieder besser aus, Munsch aber hatte eine Platzwunde an der Stirn, und ein großer Bluterguss bildete sich unter der Haut. Sein Blick war klar, und er sagte, ihm sei nicht übel, aber er wirkte ein wenig benommen. Eine der Wachen reichte ihr einen Korb mit Bandagen und eine Wasserflasche, und sie begann, die Wunde abzutupfen. Dinah kam zu ihr geeilt.


      »Wie geht es den beiden?«, fragte sie.


      »Mir geht’s gut«, sagte Munsch. »Lasst mich einfach eine Minute ausruhen. Ich will zusehen.«


      »Halt still«, sagte Gaia, und versorgte seine Wunde.


      »Dieser Krim ist echt schnell«, meinte Sundberg.


      Gaia warf einen Blick über die Schulter und setzte sich dann neben Munsch. Leon spielte für die Nackten jetzt im Angriff. Nur noch sechs Spieler waren auf dem Feld, und auch für Gaia war nun offensichtlich, dass Leon zwar ein guter, aber nicht der beste Spieler auf dem Platz war. Seine Stärke war seine Schnelligkeit.


      Nach einem Einwurf kam Leon in Ballbesitz und gab an seinen Kapitän ab, der einen langen, gewagten Schuss von ganz hinten riskierte. Der hinterste Hemdenspieler fing ihn ab, spielte zu Xave, und dann arbeiteten sich die Hemden mit präzisem Passspiel vor, das Leons Team keine Chance ließ. Das Publikum schrie auf, und alle Stimmen verschmolzen zu einem wortlosen Tosen, als Xave zum Torschuss ansetzte.


      Der Kapitän des nackten Teams zog sich hilflos auf eine Verteidigungsposition vor seinem Tor zurück.


      »Nein! Vorwärts!«, schrie Leon und stürmte nach vorn, um Xave die Schussbahn abzuschneiden.


      Doch da trat Xave den Ball hoch über den Kopf von Leons Kapitän ins Netz.


      Das Publikum sprang von den Sitzen und brach in ohrenbetäubenden Jubel aus. Gaia richtete ihre Aufmerksamkeit auf Leon, der die Hände in die Hüften gestemmt hatte und den Kopf hängen ließ. Er rang sichtlich um Atem. Sie fühlte die Schmach der Niederlage mit ihm. Ein paar Wachen betraten bereits das Spielfeld, um ihn abzuführen.


      Leon hob den Kopf und warf einen Blick zurück zur Matrarch. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, dann schritt er entschlossen auf die Tribüne zu. Die überraschten Wachen brauchten zwei Sekunden, um zu reagieren, dann hatten sie ihn umstellt. Leon versuchte noch, sich eins ihrer Schwerter zu greifen, wurde aber sofort überwältigt und zu Boden gedrückt.


      Dann konnte Gaia nichts mehr sehen, weil die anderen Spieler den Tumult umringten. Peter redete mit dem Schiedsrichter und zeigte auf Leon.


      »Was ist denn los?«, fragte Dinah.


      »Peter wählt den Krim, das ist los«, lachte Munsch. »Das ist eine Beleidigung für Xave und die anderen Spieler.«


      »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Gaia.


      Die Wachen pressten Leon noch immer zu Boden.


      »Xave hat gewonnen – also wird Peter der andere Kapitän«, erklärte Munsch. »Normalerweise würden sie jetzt beide noch einen Teamkameraden wählen, aber es ist nur noch einer übrig, weil ich ja verletzt bin. Also darf Peter einen von der Verlierermannschaft wählen – und er hat sich gerade für den Krim entschieden. Das ist schon teuflisch gemein. Die anderen Verlierer würden ihn wohl am liebsten lynchen. Ich kann es ihnen nicht verdenken.«


      »Wir wollen den Krim!«, rief die Menge.


      Jungen mit Wasserflaschen kamen gerannt. Xave nahm einen tiefen Schluck, legte den Kopf in den Nacken und schüttete sich das restliche Wasser ins Gesicht, während Peter weiter lebhaft mit dem Schiedsrichter diskutierte.


      »Legen wir los«, rief Xave. Er schlug seinem Teamkameraden zuversichtlich auf die Schulter. »Gib Chardo doch den schmutzigen Krim, und machen wir weiter.«


      Die Menge lachte. Der Schiedsrichter deutete mit seiner Pfeife auf Leon. Die Wachen stellten ihn wieder auf die Beine, machten seine Hände los und räumten das Feld.


      Leon stellte sich zu Peter in den Kreis. Peter zog sein Hemd aus, und seine Muskeln zuckten in geschmeidigem Spiel, als er es von sich warf. Er sagte Leon etwas ins Ohr, und Leon hörte ruhig zu und rieb sich die Handgelenke. Gaia betrachtete die beiden halb nackten Männer und kam nicht umhin, zu bemerken, wie unterschiedlich sie trotz fast gleicher Größe und gleichen Alters doch waren. Wo Leon eine zurückhaltende, angespannte Kraft ausstrahlte, verkörperte Peter Ungeduld und draufgängerisches Selbstvertrauen.


      »Die beiden sind schon süß, keine Frage«, neckte Dinah. »Ich würde bloß gern wissen, wo sie vor zehn Jahren waren.«


      »Aber Fräulein Dinah!«, mahnte Munsch.


      »Die junge Gaia weiß schon, wie ich’s meine«, sagte Dinah.


      Der Schiedsrichter hob den Ball.


      Als Xave und sein Mitspieler ihre Positionen einnahmen, zog eine Wolke vor die untergehende Sonne. Es wurde dunkler, und nur noch ein paar orangerote Streifen färbten den grünblauen Himmel. Ein leichter Wind wehte vom Sumpf her, sodass man die Fahnen an der Tribüne flattern hören konnte, und Funken von den um das Feld platzierten Fackeln aufflogen.


      Gaia hielt den Atem an. Der Schiedsrichter warf den Ball.


      Xave war schnell, aber Leon war schneller. Er flankte den Ball zu Peter, der damit aufs gegnerische Tor zustürmte – und dann war der Ball auch schon drin.


      Alles war so schnell gegangen, dass es den Zuschauern für einen Moment die Sprache verschlug. Dann jubelten sie wie verrückt.


      Xave und sein Teamkamerad wankten vom Feld, um sich zur Gruppe der Ausgeschiedenen zu gesellen. Peter, der letzte Kapitän und einzige verbliebene Spieler des nackten Teams, eilte zurück zum Kreis. Leon stellte sich auf das Kreuz, und ein Junge kam gerannt und brachte ihm sein Hemd. Der graue Stoff, der schon in einer früheren Runde gerissen war, hing in Fetzen von seinem verschwitzten Rücken. Dann fixierten Leon und Peter einander, beide geduckt und bereit zum Sprung.


      Darauf lief es hinaus: ein Mann gegen den anderen. Wer diese Runde gewann, gewann das ganze Spiel. Peter war der weitaus geschicktere Spieler, aber Leon war schneller und verzehrte sich nach dem Sieg. Hätte er sie um Essen angefleht, Gaia hätte seinen Hunger kaum deutlicher spüren können.


      Das Publikum verstummte, und die Fahnen erschlafften. Ein Funke von einer Fackel schwebte lautlos übers Feld.


      Der Schiedsrichter warf den Ball.


      Er fiel hinab ins weiche Gras.


      Mut und Zorn trafen aufeinander.


      Peter verlor.

    

  


  
    
      


      12 Preis


      Das Publikum tobte. Dutzende Zuschauer stürmten aufs Spielfeld, wo sie mit den Spielern der vorigen Runden einen Höllenlärm veranstalteten. Die Krims jubelten am lautesten von allen, hatte doch einer der Ihren gewonnen. Männer warfen ihre Sachen in die Luft, umarmten und küssten einander und klatschten sich ab, als ob jeder von ihnen persönlich gewonnen hätte.


      Gaia war wie betäubt. Peony kam auf sie zu gelaufen und hätte Gaia fast umgestoßen.


      »Ist das nicht unglaublich?«, quietschte Peony. »Er hat Chardo Peter besiegt! Ich fasse es nicht!«


      »Schau dir Peter an«, sagte Dinah trocken. »Der kann es auch noch nicht ganz glauben. Und Xave erst – der kocht ja vor Wut! Ich muss schon sagen, ein herrlicher Anblick.«


      »O ja!«, sagte Peony.


      Mehrere Wachen drängten aufs Spielfeld und schoben sich mit ihren Knüppeln durch die Schar der Gratulanten. Doch immer noch dauerte der Jubel an, ein Tosen und Toben brandete immer wieder neu auf. Dann begann sich das Zentrum der Menge auf dem Platz allmählich in Bewegung zu setzen. Die Menge spülte Peter und den Gewinner vor die Tribüne und bildete dort einen Kreis um die beiden, damit jeder sie sehen konnte.


      Leon zog seinen Gürtel hoch. Sein strähniges Haar war fast schwarz vor Schweiß, doch sein Gesicht zeigte keine Freude. Er war völlig erschöpft. Peter, ebenfalls schweißnass, schüttelte ihm die Hand, er gab einen guten Verlierer ab.


      Die Matrarch hob die Hand. »Brüder und Schwestern!«, rief sie.


      Alle Geräusche versiegten, bis auf das gelegentliche Tröpfeln einzelner Stimmen, dann verstummten auch diese. Die Matrarch hielt ihre Hand erhoben, bis auch das leiseste Gemurmel verebbt war.


      »Meine lieben Brüder und Schwestern«, wiederholte sie klar und deutlich. »Ein solches Spiel haben wir noch nie gesehen. Vlatir«, rief sie ihm zu, »mein Mann sagt, er hätte noch nie jemand so schnell laufen sehen. Was hast du uns zu sagen?«


      Zorn brannte in Leons Blick, eine tödliche Anspannung, die die Wachen die murrende Menge entschlossen zurückdrängen ließ.


      Dominik flüsterte der Matrarch etwas ins Ohr.


      »Wartet«, rief die Matrarch den Wachen zu. »Sprich, Vlatir. Ich will deine Stimme hören.«


      Leon ballte die Fäuste. »Was wünscht Ihr zu hören, Lady Matrarch?«


      In seiner Stimme schwang die alte Kultiviertheit mit, an die sich Gaia noch entsann, doch ebenso ein anmaßender Tonfall, der wahrscheinlich auch der Matrarch nicht entging, selbst wenn das lachende Publikum seine Worte für einen Scherz hielt.


      »Noch nie hat ein Krim das Spiel der Zweiunddreißig gewonnen«, fuhr die Matrarch fort, um ihm keine weitere Gelegenheit zum Sprechen zu geben. »Ehe wir fortfahren können, muss die Schwesternschaft eine Entscheidung treffen. Kommt näher, dass ich euch hören kann, meine Schwestern. Ihr anderen tretet bitte zurück. Ich möchte nur die Stimmberechtigten um mich haben.«


      Sie hob die Hand in einer eleganten Geste, wie ein Dirigent, und die Männer zogen sich zurück, um die Mädchen und die Ladys vorzulassen. Dinah hob spöttisch eine Braue und trat anstandslos beiseite. Auch die übrigen Libbies gesellten sich zu Norris, Chardo Sid und den Männern.


      Peony zog Gaia am Ärmel. »Jetzt komm schon«, drängte sie.


      Gaia ging mit und stellte sich auf die Zehenspitzen, um Leon besser sehen zu können. Sie hätte erwartet, dass er ihren Blick erwiderte, doch seine Aufmerksamkeit war ganz auf die Matrarch gerichtet, als ob es nichts anderes gäbe. An die zweihundert Frauen hatten sich nun auf dem Platz vor der Tribüne versammelt.


      »Sind sie soweit?«, fragte die Matrarch ihren Ehemann.


      »Ja.«


      »Dann möchte ich sie hören.« Die Matrarch hob ihre Stimme. »Lasst euch hören, meine Schwestern. Sagt ja!«


      Die Frauen antworteten wie mit einer Stimme, laut und machtvoll, und Gaia konnte über ihre Einigkeit nur staunen. Auf den Ruf folgte Stille, dann leises Gemurmel, das in Wellen durch die Menge wanderte. Norris’ Gesicht war finsterer denn je, und die Männer, ausgeschlossen von der Beratung, schauten einander an, als ginge ihnen eben erst ihre Zahl auf. Wahrscheinlich waren sie noch nie zuvor Zeugen einer Abstimmung gewesen, und es musste sie selbst überraschen, wie viele sie waren, an die tausendachthundert.


      Merkt die Matrarch das denn nicht?, fragte sich Gaia.


      Leon hob den Kopf und studierte die Menge hinter der Tribüne.


      »Wir stehen vor einem Problem«, hörte man die Matrarch sagen. »Wir sind immer davon ausgegangen, dass Krims deshalb bei den Spielen zugelassen sind, weil der Krim dadurch seine Freiheit erlangen kann.« Sie lächelte. »Wir haben bloß nie damit gerechnet, dass es wirklich passieren könnte.«


      Sie erntete Gelächter für diese Bemerkung.


      »Vlatir ist vor zwei Monaten zu uns gekommen, aus der Enklave, südlich von hier«, fuhr sie fort. »Er reagiert gewalttätig auf die kleinste Provokation. Er rebelliert bei jeder Gelegenheit. Er lässt sich nicht maßregeln. Aber ihr solltet auch wissen, dass er keines Verbrechens für schuldig befunden wurde. Ihr habt ihn heute auf dem Spielfeld gesehen, falls das irgendetwas über ihn aussagt. Es liegt bei euch. Wir können diesen Neuankömmling in Sylum willkommen heißen und ihm die Rechte eines Siegers zusprechen – oder wir können ihn ablehnen, mit den anderen Krims unter Bewachung lassen, und den Zweiten, Chardo Peter, zum Sieger erklären. Wie entscheidet ihr?«


      Eine aufgeregte Diskussion entspann sich, sowohl unter den Frauen vor der Tribüne als auch unter den Männern. Leon stemmte eine Faust in die Hüfte und ließ die Matrarch nicht aus den Augen. Seinem Gesicht war nicht anzusehen, was ihm durch den Kopf ging. Es wunderte Gaia, dass er sich nicht verteidigte. Dann überlegte sie, ob sie das nicht tun sollte.


      In ihrer Kehle hatte sich ein Knoten gebildet. Sie entdeckte Will in der Menge, der unmerklich Richtung Leon nickte und ihr die gleiche stille Frage zu stellen schien. Sie musste handeln – das wusste sie. Doch was sollte sie tun?


      Die Matrarch wandte sich erwartungsvoll den Frauen zu und hob ihre Hand. Alle Geräusche verstummten.


      »Habt ihr eine Entscheidung gefällt?«, fragte sie.


      »Ja!«, riefen die Frauen.


      »Wartet!«, rief Gaia.


      Verblüffte Gesichter wandten sich ihr zu. Sie bahnte sich ihren Weg durch die Menge.


      »Wartet«, wiederholte Gaia. »Ich bitte euch, Mylady.«


      »Dies ist nicht die rechte Zeit, junge Gaia«, sagte die Matrarch.


      »Ich habe nur eine Sache zu sagen«, erklärte Gaia. »Leon Vlatir ist ein guter Mann. Ein tapferer Mann. Er hat einen weiten Weg hinter sich und verdient Sylums Gastfreundschaft, nicht sein Gefängnis.« Sie hob ihre Stimme. »Die Matrarch hat mir versprochen, ihn heute Abend freizulassen. Ihr könnt das jetzt wahr werden lassen – erklärt ihn zum Sieger!«


      Gemurmel breitete sich aus, dann vereinzelt mildes Lachen. Machten sie sich etwa über sie lustig? Gaia warf einen Blick zu Leon, der ernst und schweigend wartete und sie nach wie vor nicht anschaute.


      »Es scheint, als habe er eine Fürsprecherin. Und es ist wahr: Ich habe gesagt, ich würde ihn freilassen – jedenfalls bis man ihn wieder einsperren muss. Und das wird wohl jeden Augenblick der Fall sein, wenn er so weitermacht.« Die Matrarch erntete Gelächter. »Um das abzukürzen, meine Schwestern, entscheidet nun, ob er Sieger oder Krim sein soll. Wer ablehnt, Vlatir die Rechte des Siegers zuzusprechen, antworte mit Nein.«


      »Nein«, sagten einige Frauen im Chor, und Gaia versuchte abzuschätzen, wie viele es gewesen hatten. Mehr als die Hälfte?


      Die Matrarch hob wieder die Hand. »Und jene, die dafür sind, antworten mit Ja.«


      Gaia hob ihre Stimme, um mit dem zweiten Chor zu antworten. »Ja!«, schallte es vom Spielfeld und bis weit auf den Sumpf hinaus, und Gaia erkannte sofort, dass es lauter gewesen war. Erleichtertes Lachen brach sich unter den Männern Bahn. Die Krims an ihrem Ende des Felds jubelten.


      Ein schwaches, angespanntes Lächeln huschte über Leons Lippen. Dann trat er vor.


      Dominik sagte etwas zur Matrarch, und sie hob abermals die Hand, um für Ruhe zu sorgen. Es brauchte einige Zeit, bis der Lärm sich wieder legte.


      »Nun, Vlatir?«, fragte sie. »Hast du uns jetzt etwas zu sagen?«


      »Allerdings«, sagte Leon. Er machte eine weite Geste, die all die Männer mit einfasste, die auf den Hängen und um den Kreis der Frauen herumstanden. Ein Funke sprang von einem auf den anderen über und vereinte sie in einem Weckruf, den sie noch nie vernommen hatten. Die Luft knisterte erwartungsvoll. »All ihr Männer«, rief Leon. »Wenn ihr für meine Freiheit seid, ruft Ja!«


      Ein kräftiges »Ja!« erhob sich, zehnfach lauter als das der Frauen.


      Die folgende Stille war ohrenbetäubend, bedrohlich und allumfassend.


      Als Nächstes hörte man ein metallisches Gleiten: Die Wachen hatten ihre Schwerter gezogen.


      »Wenn du einen Aufruhr anzettelst, kehrst du schneller ins Gefängnis zurück, als dir lieb ist«, drohte die Matrarch.


      Leon verschränkte die Arme vor der Brust, und obwohl er ein Lächeln auf den Lippen hatte, funkelten seine Augen böse. Nicht weniger als zehn Klingen waren auf seine Kehle gerichtet. »Vergebt mir, Mylady«, sagte er sanft. »Doch da ich bislang nur unter Krims lebte, war es mir noch nicht vergönnt, eure Bräuche zu lernen. Nichts für ungut.« Er hob seine Stimme und rief den Männern zu. »Heute gibt es keinen Aufstand, Freunde. Verstanden?«


      Die Menge lachte, und sein kumpelhafter Witz überdeckte jenen anderen, dunkleren Unterton. Die Matrarch bemühte sich um ein Lächeln. »Senkt eure Waffen«, rief sie den Wachen zu. »Vlatir. Ist dir klar, was nun zu geschehen hat?«


      »Es ist mein Privileg, bis zu den nächsten Spielen mit einem Mädchen meiner Wahl in der Hütte des Siegers zu wohnen«, sagte Leon laut und deutlich. »Stimmt das?«


      Peter machte einen halben Schritt vor, als wäre ihm eben erst klar geworden, welch ein Risiko er eingegangen war, als er Leon für seine Mannschaft wählte. Er schaute zu Gaia und schüttelte den Kopf, den Mund weit geöffnet vor Schreck. Da begriff Gaia: Leon würde sie wählen. Sie suchte nach Will und sah den Schmerz in seinen Augen, als er erst zu seinem Bruder, dann zu ihr blickte.


      »Das ist richtig«, sagte die Matrarch. »Du kannst jede wählen, die du willst. Traditionell wäre dies der Zeitpunkt, zu dem der Sieger drei Mädchen vorzutreten bittet.«


      »Das ist nicht nötig«, sagte Leon. »Ich habe meine Wahl bereits getroffen.«


      Gaia griff nach ihrer Uhr, doch sie war nicht mehr da, und sie hatte nichts, an das sie sich klammern konnte, während sie dem nächsten Moment mit Schrecken und Sehnsucht entgegenfieberte. Leon schaute sie immer noch nicht an, doch sie spürte seine Aufmerksamkeit so deutlich, als hätte er mit Pfeil und Bogen auf sie angelegt.


      »Nein«, sagte Peter. Er trat einen Schritt auf Leon zu. »Das kannst du nicht tun.« Eine Wache versperrte ihm den Weg.


      »Wen wählst du also?«, fragte die Matrarch.


      Gaia starrte Leon an. Könnte sie ihn doch dazu bringen, sie wenigstens anzusehen, ehe er ihren Namen sprach!


      »Ich will Maya Stone«, sagte Leon.


      Gaia gefror das Blut in den Adern, ihr Herz setzte aus.


      »Du meinst bestimmt Gaia«, sagte die Matrarch überrascht. »Ihr Name ist Gaia Stone.«


      Bewegung kam in die Menge, als die Leute sich zu Gaia umdrehten. Ihr Herz begann wieder zu schlagen und warf sie beinahe um.


      »Nein«, wiederholte Leon. »Ich will ihre Schwester – Maya.«

    

  


  
    
      


      13 Ehrlichkeit


      Der Menge hatte es die Sprache verschlagen. Dann trat Gaia zu den Wachen, die ihn umringten und genauso verwirrt waren wie alle.


      »Leon«, rief Gaia. »Ich bin hier.«


      Er gab keine Antwort. Seine blauen Augen waren wie versteinert und unbeirrt auf die Matrarch gerichtet, die sich auf der Tribüne mit ihrem Mann und mehreren Ladys beriet. Gaia versuchte es noch einmal, indem sie zwischen den Schultern zweier Wachen hindurchrief.


      »Leon, bitte! Das ergibt doch keinen Sinn.«


      Da drehte er sich endlich um. In seinen Augen brannte ein solch vernichtender Hass, dass sie zurücktaumelte. Seine Hände ballten sich wieder zur Faust, und sie sah die eiserne Kraft, die in ihnen schlummerte. Sie wollte einfach nicht glauben, dass dies wirklich Leon war – derselbe Mann, der sich am Südtor der Enklave für sie geopfert hatte. Er sah aus, als würde er sie, ohne zu zögern, in Stücke reißen und den wilden Hunden zum Fraß vorwerfen.


      Das kannst doch nicht du sein, dachte sie.


      Die Matrarch trat wieder zum Rand der Tribüne. »Lass mich das noch einmal klarstellen«, sagte sie. »Du bist dir darüber im Klaren, dass es sich bei Gaias Schwester um einen Säugling handelt?«


      »Ja«, sagte Leon.


      »Was willst du denn mit einem Baby?«, fragte die Matrarch ratlos.


      »Das brauche ich nicht zu erklären.«


      »Wir würden nie zulassen, dass einem Kind Leid widerfährt«, sagte die Matrarch.


      »Es wird ihr kein Leid widerfahren – im Gegenteil. Ich werde mich mit aller Hingabe um sie kümmern.«


      Jede Faser ihres Körpers sträubte sich gegen diese Vorstellung. Sie wollte nicht, dass ihre Schwester unter Leons Kontrolle geriet – nicht, wenn er so war wie im Moment. Es wäre Gaia eine Qual, wenn Maya auf seine Pflege und Zuneigung angewiesen wäre. Und voller Schrecken wurde ihr klar, dass es ihm genau darum ging.


      »Er will, was mir gehört«, sagte Gaia.


      Die Matrarch schüttelte den Kopf. »Maya gehört dir aber nicht, junge Gaia. Das weißt du. Ich habe sie Lady Adele auf der Insel zur Pflege gegeben. Dort bleibt sie auch.«


      »Lady Adele kann gern mit zur Hütte des Siegers kommen oder eine Amme schicken, wenn sie will. Das ist mir egal.« Leons Tonfall war jetzt unverkennbar streitlustig. »Werdet Ihr Euch nun an Eure eigenen Gesetze halten oder nicht?«


      Dominik trat vor. »Werft den Krim wieder ins Gefängnis und bläut ihm Manieren ein.«


      Schon drängten die Wachen auf Leon ein. »Matrarch!«, rief Leon gebieterisch. Er versuchte, sich freizukämpfen, aber sie zwangen ihm die Arme auf den Rücken. »Ihr habt mir gerade die Rechte des Siegers zugesprochen. Die Rechte, die ich mir verdient habe. Alle Stimmberechtigten hier waren dafür. War das alles nur eine Farce?«


      Die Stimme der Matrarch war unbarmherzig. »Die einzige Farce war jene, die du selbst veranstaltet hast«, sagte sie. »Du musst dich immer noch unseren Gesetzen unterordnen, wie jeder Mann in Sylum.«


      »Aber das tue ich«, beharrte Leon. »Ihr seid es, die nicht Wort hält. Ich verlange Maya Stone in der Hütte des Siegers, für einen Monat. Schickt mit, wen Ihr wollt, um für sie zu sorgen – aber ich fordere sie als meinen Preis. Das ist mein Recht. Soweit ich das beurteilen kann, ist es das einzige Recht, das ich habe. Das einzige Recht, das irgendein Mann hier hat.«


      Ein unzufriedenes Murren breitete sich unter den Männern aus, als ihnen dämmerte, dass Leon die Wahrheit gesprochen hatte, und alle konnten es hören. Die Matrarch konnte Leons Forderung nicht ausschlagen, ohne eine Rebellion zu riskieren.


      »Dass Eure Gesetze Schlupflöcher haben, ist nicht mein Problem«, fügte Leon spöttisch hinzu. »Vielleicht habt Ihr nicht an alles gedacht.«


      Eine der Wachen schlug ihm in die Magengrube, und Leon krümmte sich stöhnend zusammen.


      »Lasst ab von ihm«, sagte die Matrarch.


      Leon kämpfte sich frei und spuckte ins Gras.


      »Ist schon in Ordnung«, sagte die Matrarch zu ihrem Mann, der ihr wieder etwas ins Ohr flüsterte. »Er weiß, wovon er redet. Hör mir gut zu, Vlatir: Du wirst das Baby bekommen. Es ist dein Recht. Aber wenn du dem Kind oder Lady Adele, die sich darum kümmern wird, auch nur die geringsten Schwierigkeiten bereitest, wirst du zurück ins Ödland geschickt.«


      »Mehr will ich gar nicht«, erwiderte Leon trocken.


      »Junge Gaia, du wirst ihn gleich morgen früh zu Lady Adele begleiten. Ich gebe dir eine Nachricht für sie mit.«


      »Jawohl, Mylady.«


      Die Matrarch hob wieder ihre Hand zu der wartenden Menge. »Die Zeiten ändern sich für Sylum. Für uns alle. Das spürt ihr doch ebenso wie ich, oder nicht?« Die Offenheit der Frage traf wie ein Blitz in die Herzen ihrer Zuhörer, und die Luft schien geradezu zu vibrieren, erst vor Überraschung, dann Argwohn, dann Neugierde. Gaia konnte über diese plötzliche Zurschaustellung von Macht nur staunen. Die Matrarch beeinflusste die Menschen nicht direkt; was sie tat, war viel gewaltiger: Wie ein Blitzableiter bündelte sie das, was bereits in ihnen war, und gab ihm eine Richtung.


      »Wir können Angst davor haben oder den Wandel begrüßen«, fuhr die Matrarch fort. »Gebt acht aufeinander. Helft eurem Nächsten. Kommt zu mir, wenn ihr mit mir reden wollt. Wir werden unseren Weg schon finden. Das haben wir immer.«


      Da kam auf einmal Bewegung in die Menge, und eine junge Stimme rief von fern: »Matina!«


      Die Matrarch wandte leicht den Kopf, und Gaia konnte regelrecht fühlen, wie jedermann auf den Hall der Glocke lauschte – einen Klang, der nicht einmal da war, doch in der kollektiven Vorstellung der Menschen nur umso lauter tönte, drei volle Schläge. In dieser gespannten Stille legte sich die Matrarch nun die Hand aufs Herz, und in einer großen, schweigenden Welle der Einheit breitete sich die Geste aus. Leons Blick ruhte zynisch auf Gaia. Langsam legte sie sich ebenfalls die Hand aufs Herz.


      »Dank euch«, sagte die Matrarch in aufrichtiger Offenheit. »Lasst uns nun gehen, meine Brüder und Schwestern. Und lasst uns dankbar sein für das, was wir haben.«


      Die zweitausend Dörfler entspannten sich und begannen sich nach und nach wieder zu unterhalten. Die Leute lachten miteinander, eine einzige große Gemeinschaft, selbst als sie sich dann allmählich zerstreuten und das Spielfeld verließen. Gaia war tief beeindruckt. Die Matrarch hatte eine bedrohliche, explosive Situation nicht nur entschärft, sondern in einen Augenblick der Schönheit verwandelt, wie immer sie das auch geschafft hatte.


      Taja folgte ihrer Familie, und Peony schlenderte mit Munsch davon. Will und Dinah verloren sich im Gedränge, und auch die Wachen zogen sich zurück. Zögernd ging Gaia hinüber zu Leon und Peter.


      »Du hast mich wieder ins Spiel gebracht. Das werde ich dir nicht vergessen«, sagte Leon.


      »Es war ein Fehler«, meinte Peter. »Ich dachte, du würdest leichter zu besiegen sein als die anderen.«


      Von Nahem konnte sie sehen, wie schmutzig Leon war, vom zerrissenen Hemd bis zu den dunklen Flecken auf seiner Arbeitshose. Seine Stiefel waren nur noch Lederfetzen, und von seinem Ellbogen tropfte Blut, das beinahe schwarz aussah.


      »Du hast dir wehgetan«, sagte sie.


      Er antwortete ihr nicht. »Wo ist diese Hütte des Siegers?«, fragte er Peter. »Oben auf der Klippe?«


      »Wir bringen dich hin«, sagte Peter mit Blick auf Gaia.


      »Sie haben hoffentlich was zu essen da oben«, meinte Leon.


      Gaia wollte sich seine Verletzung näher ansehen, doch er wich ihr aus.


      »Es gibt keinen Grund, mich zu ignorieren!«, sagte sie.


      Da wandte er sich ihr zu, gerade ein bisschen. Sie konnte den Moment, in dem sein ernster Blick sie traf, fast spüren.


      »Du kannst mir ja eine Botschaft schicken, wenn du mir etwas zu sagen hast.«


      Sie schrak zurück. »Es tut mir leid.«


      Leon wandte ihr den Rücken zu.


      »Sie hat sich gerade für dich starkgemacht«, erinnerte ihn Peter. »Du könntest schon ein wenig dankbarer sein.«


      Leon stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Ihr? Ganz bestimmt nicht mehr.«


      »Leon, bitte«, flehte Gaia.


      »Lass es«, sagte er. »Fang gar nicht erst damit an.«


      »Das alles tut mir so leid.«


      Er knirschte mit den Zähnen. »Zwei Monate habe ich in diesem Höllenloch zugebracht. Und wieso? Weil ich das Ödland durchquert habe, um dich zu suchen. Und was hast du gemacht? Du hast der Matrarch geraten, sie solle mir ein Pferd geben.«


      »Okay, das reicht«, sagte Peter und ging dazwischen.


      Leon stieß ihn zurück.


      »Ich wollte, dass du eine Chance hast, zu entkommen, statt hier gefangen zu sein«, sagte sie. »Sie hätte dich sonst vielleicht nie mehr freigelassen.«


      »Hast du überhaupt versucht, sie zu überzeugen?«


      »Natürlich. Doch das bestätigte sie nur noch mehr darin, dich nicht gehen zu lassen.«


      Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich habe gehört, du warst im Mutterhaus unter Arrest – wie ein unartiges Kind. Was hast du gemacht?«


      »Das ist jetzt nicht der Ort dafür.«


      »Ach nein? Und wann bist du wieder rausgekommen?«


      »Erst heute«, sagte sie.


      Seine Augen ließen sie nicht los. »Weißt du, du hättest runter zum Gefängnis kommen können. Ich hätte dich gesehen. Es ist ja nicht so, dass ich nicht Ausschau gehalten hätte.«


      Sie schluckte schwer und gestand sich ein, dass es einfach sehr viel leichter gewesen war, erst zu Peter gehen. »Ich hatte Angst.«


      »Du?« Er lachte. »Wann hätte Angst dich je an irgendetwas gehindert?«


      Ich hatte Angst, dass du wütend bist. So wie jetzt. Scham färbte ihre Wangen rot.


      »Lass mich dich einmal anschauen«, sagte Leon, die Stimme gesenkt. Er studierte sie interessiert, bis sie seinem Blick nicht länger standhalten konnte. »Jetzt erkenne ich, was es ist: Sie haben dich gebrochen.« Ein ersticktes Lachen drang aus seiner Kehle, und er warf den Kopf in den Nacken. »All die lange Zeit«, murmelte er.


      »Was meinst du damit?«, fragte sie unsicher.


      »Wir sollten gehen«, schaltete Peter sich erneut ein.


      Doch Leon reagierte nicht und musterte sie kalt. »Möchtest du nicht wissen, ob ich dich deine Schwester besuchen lasse?«, fragte er betont freundlich. »Meinen kleinen Preis?«


      Die Frage traf sie bis ins Mark. Es kam ihr alles wie ein schrecklich verqueres Spiel vor, dessen Regeln sie nicht verstand; die Sorte Spiel, die sein Vater, der Protektor, erfunden haben mochte.


      »Jetzt reicht es aber«, sagte Peter entschieden. »Ich bringe dich jetzt zur Hütte des Siegers. Gaia, wieso gehst du nicht zurück zum Mutterhaus?«


      Doch ihre Aufmerksamkeit war ganz auf Leon gerichtet. »Natürlich möchte ich meine Schwester sehen. Ich werde dich auch darum bitten, wenn es das ist, was du willst. Darf ich bitte zu ihr?«


      Leon betrachtete sie mit tiefer Genugtuung. »Dir ist doch klar, dass sie sich nicht mehr an dich erinnern wird?«


      »Hör nicht auf ihn«, riet ihr Peter.


      Doch er hatte sie bereits verletzt. Sie war völlig ratlos. »Normalerweise ist er nicht so …«


      Da kam Leon so nahe, dass er ihr gesamtes Sichtfeld einnahm. Seine Augen funkelten, seine Stimme war kalt und beherrscht. »Wage ja nicht, mit ihm über mich zu reden, als stünde ich nicht direkt neben dir!«


      Sie keuchte und konnte ihre Angst nicht länger verbergen. Die Sekunden zogen sich endlos hin, während sein Blick sich in sie bohrte, dann bildeten seine Lippen im Dunkel seines Barts eine unbarmherzige Linie. Er kniff die Augen zusammen, bewegte sich ein paar Millimeter zurück. Stellte sie auf die Probe. Er zeigte nicht das geringste Mitgefühl, und doch fühlte sie sich unwiderstehlich in ein ungewisses Dunkel gesogen, in dem nur er und sie existierten.


      Endlich fand sie ihre Stimme wieder. »Du gibst mir keine Befehle«, sagte sie, es war kaum mehr als ein Flüstern.


      Einen Moment huschte eine fast vergessene Regung über sein Gesicht, doch dann gewann seine Verachtung wieder die Oberhand. »Ich gehe jetzt zur Hütte des Siegers«, verkündete Leon. »Ich bin halb verhungert, und ich stinke.« Er wandte sich ab und überquerte das Spielfeld.


      Sie bedeckte kurz ihre Augen, versuchte, die Beherrschung wiederzugewinnen, doch alles schien ihr zu entgleiten.


      »Ich hätte ihn besiegen sollen«, sagte Peter.


      Ihr war zu elend zum Lachen. »Hast du ihn etwa gewinnen lassen?« Sie öffnete die Augen.


      »Nein. Natürlich nicht. Doch hätte ich gewusst, dass er dich so behandelt, hätte ich ihn irgendwie besiegt. Ich hätte ihn nie auch nur gewählt.«


      Leon hasst mich. Die Erkenntnis war ein ebensolcher Schock, als ob die Sonne sich verdunkelt oder die Schwerkraft auf einmal zugenommen hätte. In der Ferne verließ seine dunkle, einsame Gestalt das Feld und geriet hinter einer rauchenden Fackel außer Sicht.


      »Ich wünschte, ich könnte etwas für dich tun«, sagte Peter.


      »Würdest du dich bitte um ihn kümmern?«, fragte sie. »Er hat niemanden hier, und mich will er nicht in seiner Nähe.«


      Peter dachte kurz nach, dann holte er tief Luft. Sie hob den Kopf und begegnete seinem Blick, und da erst fiel ihr auf, dass er immer noch kein Hemd trug. Dabei stand er kaum einen Meter von ihr entfernt, die Arme in die Seiten gestemmt, stark und gleichzeitig liebevoll. Sie warf noch einen kurzen Blick auf seine schweißnasse Haut, dann wandte sie sich ab, beschämt und verwirrt.


      »Natürlich. Wenn du das willst«, sagte er.


      Nach dem Spiel der Zweiunddreißig schlugen die Männer immer ein wenig über die Stränge, doch diese Nacht ging es besonders hoch her. Gaia war sich sicher, dass es mit Leon zu tun hatte und wie er die Männer in die Abstimmung mit eingebunden hatte. Es war, als hätte er eine schlummernde, zerstörerische Kraft geweckt. Vom Fenster des Atriums aus konnte Gaia den Schein von Freudenfeuern am Strand erahnen, und sie sah Menschen mit Fackeln auf dem Weg zur Lichtung, wo sie damals mit Peony geredet hatte.


      Ein paar Stunden lang wagte sie nicht, nach draußen zu gehen, doch als allmählich die Dämmerung heraufzog und sich Stille über Sylum senkte, konnte Gaia nicht länger an sich halten. Sie musste zu Leon. Sie nahm ihren Umhang vom Haken und zog die alten weißen Stiefel an. Die Morgenluft war überraschend kalt, und sie konnte ihren Atem sehen, als sie die Küche verließ und sich auf den Weg machte.


      Als der Vollmond hinter der Klippe verschwand, hing ein eigenartiges aschgraues Licht über der Straße. Gaia schritt schnell aus und passierte eine vertraute Biegung. Rechts vor ihr lag das Heim der Chardos. Das Haus selbst war dunkel, doch hoch oben im Eingang der Scheune warf eine Laterne ein einladendes gelbes Rechteck auf die Einfahrt. Fast war es, als riefe einer der Brüder sie zu sich. Gaia aber hielt nicht an.


      Die Straße wurde schmaler und begann zur Klippe hin in Serpentinen anzusteigen. Im Osten kroch das erste Licht des Morgens über den düsteren Rand der Welt, und die Oberfläche des Sumpfs wurde in Streifen glitzernden Wassers gekleidet.


      Am oberen Rand der Klippe hielt Gaia kurz an, um sich zu orientieren. Sie hatte gehört, dass die Hütte des Siegers sich an einer Wiese befinden sollte. Am Wegrand stand wie ein stummer Wächter, der den Eingang zu einer anderen Welt markierte, ein Holzblock mit einer vergessenen Axt. Sie wandte sich nach rechts. Nach und nach kam eine Reihe dunkler Hütten in Sicht.


      Irgendwo schlug eine Tür, ein plötzlicher Knall in der Stille, und sie folgte dem Laut zu einem schmalen Pfad, der am Rand der Klippe entlangführte. Die Kiefern waren hier älter und hatten dicke, massige Stämme. Die unteren Äste waren mit der Zeit abgebrochen, ihre Stümpfe griffen wie Hände durch den Nebel nach Gaia.


      Schließlich teilten sich die Bäume, und Gaia erreichte eine kleine Wiese, auf der kniehoch der Nebel stand. Dahinter hockte eine niedrige, massiv wirkende Hütte waghalsig am Rand der Klippe. Steinerne Stufen führten auf eine breite, überdachte Veranda, die um die ganze Hütte lief. Aus einem Ofenrohr links stieg Rauch auf, dünn und kerzengerade. Der Stein und das verwitterte Holz hatten die gleiche Farbe wie das Grau des frühen Morgens, sodass die Hütte beinahe aus dem Fels zu wachsen schien. Daneben stand eine enorme Eiche, deren obere Äste bis über das Dach reichten. Jedes ihrer Blätter hob sich klar gegen den rosigen Himmel ab.


      Neben der Eingangstreppe standen zwei Blumentöpfe, in denen, samtig rot im frühen Licht, Geranien blühten. Ein Wasserkrug, der vom Vordach hing, erinnerte sie an daheim. Daheim. Als sie nach dem Geländer griff und den Fuß auf die Stufen setzte, fuhr ihr ein Stich ins Herz. Sie äugte durch die Fliegengittertür in den schummrigen Eingangsbereich. Er schien leer zu sein, doch ihre Intuition sagte ihr, dass sie richtig war.


      Sie klopfte leise an den Holzrahmen und ließ den Blick über die schmiedeeisernen Schnörkel der Innentür schweifen. Dann hörte sie ein Knarren, und einen Augenblick später trat eine dunkle Silhouette aus den Schatten. Leon Vlatir stand auf der anderen Seite des Fliegengitters. Das Geflecht verbarg seine Züge, doch sie spürte, dass sie nicht willkommen war. Wie kann ihn zu sehen noch schlimmer sein, als ihn nicht zu sehen?


      Gaia griff nach der Tür. »Hallo.«


      »Ich möchte mich jetzt nicht unterhalten«, sagte er.


      Sie zögerte, die Hand ausgestreckt. »Geht es dir gut?«


      Er schüttelte kaum merklich den Kopf.


      »Es tut mir leid …«, hob sie an.


      »Nein«, unterbrach er sie. »Ich will dir jetzt nicht zuhören, und ich will dich hier nicht.«


      Er konnte sie doch nicht einfach fortschicken! Nicht nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten. »Ich soll mit dir Maya abholen gehen.«


      »Komm später wieder. Oder besser noch, wir treffen uns am Strand.«


      »Ich musste dich einfach sehen«, sagte sie. »Nur ganz kurz. Ich möchte …« Ihr versagte die Stimme. »Lass uns reden. Bitte.«


      Zögernd öffnete sie die Fliegengittertür. Leon drehte ihr den Rücken zu, ging ein paar Stufen hinab ins Wohnzimmer und durch den Hinterausgang auf die hintere Terrasse, die das Tal überblickte. Sie folgte ihm bis zur Tür, doch wie er da stand, das Gesicht zum Tal, die Hände am Geländer, haftete seiner Art etwas derart Abweisendes, Reserviertes an, dass sie ihm nicht weiter folgen konnte. Doch sie konnte jetzt auch nicht gehen.


      Seine beinahe schwarzen, feuchten Haare waren zerstrubbelt, lang und strähnig, ganz anders als der kurze Militärschnitt, den sie von früher kannte. Seine Ärmel waren achtlos hochgekrempelt, und sein braunes Hemd hing ihm aus den selbst genähten Hosen. Er kam ihr ein wenig größer vor, und seine Schultern spannten die Naht seines Hemds. Er machte einen deutlich kräftigeren Eindruck als in der Enklave. Außer damals, als er die Tätowierung an seinem Knöchel untersuchte, hatte sie ihn noch nie ohne Stiefel gesehen. Jetzt schienen seine nackten Füße auf der Holzveranda das einzig Verletzliche an ihm zu sein.


      Er stand völlig regungslos, als habe er seinen Körper darauf trainiert, jeder inneren Rastlosigkeit zu trotzen.


      Schließlich trat sie zu ihm und stellte sich neben ihn ans Geländer, sodass sie ihn wenigstens im Profil sehen konnte. Er hatte sich rasiert. Doch statt ins Tal zu blicken, hatte er die Augen geschlossen, und seine Finger hielten das hölzerne Geländer gepackt. Darauf lag wie ein Gruß der letzten Bewohner der Hütte eine Reihe farbenfroher Kiesel. Im frühen Licht des Morgens wirkten sie eigenartig fehl am Platz.


      »Leon«, sagte sie leise. »Ich verstehe, dass du wütend auf mich bist. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, aber es tut mir so leid.«


      »Nicht«, sagte er. »Ich will deine Entschuldigungen nicht hören.«


      Sie schluckte schwer. Aber es tut mir doch leid, dachte sie. »Hast du wirklich meinetwegen das Ödland durchquert?«


      Eigentlich hätte er jetzt, frisch rasiert und angezogen, mehr wie der alte Leon wirken sollen, doch als er sich umdrehte, hingen ihm Strähnen in die blauen Augen, und unverhohlene Feindseligkeit stand auf seinem Gesicht.


      »Glaub mir«, sagte er, »ich bereue es schon.«


      Ihr Herz setzte einen Moment lang aus. »Ich hatte nie gewollt, dass du hier festsitzt.«


      »Darum geht es nicht.«


      »Gibt es hier denn keine Aussicht auf ein wenig Glück für dich, trotz des schlechten Starts?«


      Er lachte gezwungen und strich sich in einer Geste, die ihr noch vertraut war, übers Haar.


      »Das ist genau, was ich jetzt nicht gebrauchen kann«, sagte er. »Du und dein Gerede, deine Fragen. Ich will jetzt nichts dazu sagen.«


      »Ich wünschte aber, du wärst nicht so unglücklich.«


      Er schüttelte den Kopf. »Lass es einfach. Du bist nicht mehr dieselbe. Die Gaia, mit der ich nun rede, ist nicht mehr die alte. Das ist nicht zu übersehen.«


      Was würdest du der alten Gaia denn sagen? »Wie kommst du darauf, dass ich mich so verändert habe?«


      »Zum Beispiel hast du meine Nachricht verbrannt. Das war ein ziemlich deutliches Zeichen.«


      »Peony hat sie verbrannt.«


      »Du hast es sie tun lassen. Läuft aufs Gleiche hinaus.«


      Sie wusste nicht, wie sie es ihm erklären sollte – doch die Regeln ihres Arrests buchstabengetreu zu befolgen, war der einzig mögliche Akt des Widerstands gewesen. »Ich konnte die Nachricht nicht annehmen«, sagte sie. »Solange ich keinen Fuß vors Mutterhaus setzte, konnte ich der Matrarch noch die Stirn bieten. Das galt auch für deine Nachricht.«


      »Das ist doch lächerlich«, platzte es aus ihm heraus.


      So musste es einem tatsächlich vorkommen …, insbesondere, da sie kurz darauf ja kapituliert hatte. Wie konnte sie ihm nur erklären, wie einsam und schrecklich es im Mutterhaus zuletzt gewesen war, wie ihre letzte Kraft sie angesichts des brennenden Stück Papiers verlassen hatte? »Es war deine Nachricht, die mir dann klarmachte, dass ich aufgeben muss.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      Gaia schaute zum Sumpf hinaus. »Die Matrarch wollte, dass ich aufgab. Vorher wollte sie dich nicht aus dem Gefängnis lassen.«


      »Dürfte ich dann bitte auch erfahren, worum es ging?«


      Sie starrte ausdruckslos zum Horizont. »Ich habe jemand bei einem Schwangerschaftsabbruch geholfen, und die Matrarch wollte wissen, wem. Sie nahm mir das Versprechen ab, es nie wieder zu tun.«


      »Es war Peony, oder? Deshalb hat sie mit der Nachricht geholfen.« Seine Augen verengten sich überrascht. »Wieso hast du nicht einfach Ja gesagt? Du hättest ihr doch alles Mögliche versprechen können und dann einfach heimlich weitermachen.«


      »Ich hätte lügen sollen?«


      »Wäre meine Freiheit keine Lüge wert gewesen? Womit hat sich die Matrarch deine Ehrlichkeit denn überhaupt verdient?«


      Er verwirrte sie nur noch mehr. Ehrlichkeit kam aus dem Herzen – es ging nicht darum, ob man sie sich verdient hatte. »Du weißt, was für eine schlechte Lügnerin ich bin, selbst wenn ich es versuche«, sagte sie. »Selbst als ich das mit Peony vertuschen wollte, wusste die Matrarch keinen Tag später Bescheid. Ich könnte sie nie jahrelang täuschen. Außerdem wollte ich ihr zeigen, dass ich nicht so leicht aufgab. Ich wollte, dass sie nachgab.«


      »Dann hast aber doch du nachgeben.«


      »Ich wollte mein Leben zurück. Und ich musste dich aus dem Gefängnis holen.«


      Wieder verharrte er reglos. Es machte ihr Angst. Ihre Antwort genügte ihm nicht – sie hatte nicht genug getan. Zu guter Letzt hatte er es sogar ohne ihre Hilfe aus dem Gefängnis geschafft, indem er das Spiel der Zweiunddreißig gewann.


      Er schenkte ihr einen flüchtigen Blick. »Schau dich doch an. Du warst Gaia Stone, von außerhalb der Mauer. Du hattest nichts zu verlieren, und nichts und niemand konnte dich aufhalten. Jetzt bist du eine von ihnen.«


      »Ich musste mich anpassen, das ist alles. Ich bin nicht sonderlich stolz auf mich.«


      »Wieso denn nicht? Schließlich bist du ein Mädchen.«


      »Was meinst du denn damit?«


      »Was ich gesagt habe: Du bist ein Mädchen, und die Mädchen haben hier die Macht.«


      Sie legte die Stirn in Falten. »Glaubst du etwa, ich will einfach nur zur herrschenden Klasse gehören?«


      »Nicht mehr lange, und du hast dich dran gewöhnt.«


      Es durchfuhr sie wie ein Schlag: Alles hatte sich ins Gegenteil verkehrt. In der Enklave hatte er alle Privilegien genossen, während sie nur eine arme Hebamme von draußen gewesen war, später ein Häftling in Zelle Q und schließlich eine Flüchtige.


      »Jetzt weißt du, wie es mir damals ging«, sagte sie.


      »Ich habe gerade zwei Monate im Gefängnis zugebracht, zusammengekettet mit Malachai, und das ohne jeden Grund«, konterte er. »Ich glaube, damit gewinne ich.«


      »Ach ja?«, forderte sie ihn heraus. »Du glaubst also, zwei Monate Haft wiegen genauso schwer wie Jahre, nein, Generationen der Ausbeutung?«


      »Was meinst du denn, wie es den Männern hier geht?«, erwiderte Leon. »Wie stellst du dir meine Zukunft vor? Kein Mann lebt hier in Freiheit. Selbst wenn sie nicht im Gefängnis sitzen, sind sie doch Sklaven.«


      »Das ist nicht wahr«, widersprach sie. »Ich habe hier viele glückliche Männer gesehen.«


      »Diejenigen, die es geschafft haben, sich bei einem Mädchen einzuschmeicheln. Und die Übrigen machen sich kaputt bei dem Versuch.«


      Jetzt übertrieb er aber. »Das stimmt doch überhaupt nicht.«


      Er lachte bitter. »Du siehst es nicht einmal mehr. So blind bist du schon.«


      »Du dagegen siehst natürlich alles ganz klar.« Sarkastisch sein konnte sie auch. »Immerhin gibt es hier genug zu essen, und jeder hat ein Dach über dem Kopf – nicht wie in Wharfton, wo ihr aus der Enklave uns großzügig ein paar Tropfen Wasser gelassen habt, während ihr uns ausspioniert und alle getötet habt, die euch Widerstand leisteten.«


      »Da liegt der Hund also begraben.«


      »Erzähl mir jetzt bloß nicht, dass das Leben dort besser war!«


      »Ich gebe zu, dass es hier für dich besser ist«, sagte er.


      »Nicht nur für mich! Du bist genau wie jeder andere Mann in Sylum. Du kannst tun und lassen, was du willst: arbeiten, ein Zuhause bauen, dich satt essen. Du kannst sogar heiraten und Kinder haben – falls dich einmal jemand lieben sollte.«


      Seine Augen blitzten dunkel. »Richtig. Der Mann der Matrarch hat mich schon darüber informiert, dass ich sogar zu den Heiratsfähigen gehören werde, falls meine Spermien sich als fruchtbar erweisen. Natürlich muss man das erst überprüfen. Das will er möglichst schnell nachholen.«


      Peinlich berührt schaute sie wieder auf den Sumpf hinaus. »Tut mir leid«, murmelte sie.


      »Er ist zuversichtlich, dass es sich um eine reine Formalität handelt«, fügte Leon hinzu. »Damit müsste mich dann nur noch jemand lieben, wie du sagst. Selbst wenn das Verhältnis von Männern zu Frauen nicht auf lachhafte Weise gegen mich stünde, bliebe immer noch das Problem, wie wenig liebenswert ich bin. Danke, dass du mich daran erinnerst.«


      Sie schaute zu Boden und wünschte, sie könnte es zurücknehmen. Er konnte sie einfach so wütend machen. »Das wollte ich gar nicht sagen.«


      »Hast du aber.«


      »Es tut mir leid.«


      »Du entschuldigst dich öfter als irgendjemand sonst, den ich kenne, und es hilft nicht das Geringste.«


      Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Was soll ich denn deiner Meinung nach sagen? Offensichtlich hasst du ja alles hier – trotzdem ist es unser neues Zuhause. Ich für meinen Teil will hier überleben, und sieh es mir doch bitte nach, wenn ich versuche, ein wenig glücklich dabei zu sein.«


      »Hast du denn gar nichts gelernt in der Enklave? Jede Gesellschaft, die einen Teil der Bevölkerung ausnutzt, ist von Grund auf ungerecht. Hast du die Männer gestern Abend gehört? Wie sie endlich ihre Stimmen erhoben?«


      »Das war nur dein Werk.«


      »Mein Werk? Gaia, wach auf!«, rief er. »Die Männer hier sind nicht glücklich. Sie tun vielleicht so, sie reden es sich die meiste Zeit vielleicht sogar ein, aber dieses ganze Dorf ist ein einziges Pulverfass. Es braucht nur den richtigen Funken, und alles fliegt in die Luft.«


      »Willst du denn derjenige sein, der es vernichtet?«, fragte sie.


      »Warum denn nicht? Momentan gibt es wenig, wozu ich größere Lust hätte.«


      »Hast du dich so verhalten, als du hier angekommen bist?«, wollte sie wissen. »Hat dich die Matrarch deshalb nicht freigelassen? Normalerweise stellt sie Neuankömmlinge nur unter Arrest, bis sie sich davon überzeugt hat, dass sie keine Bedrohung darstellen.«


      Spöttisch zog er eine Braue hoch. »Alles, was es brauchte, war ein Blick auf meinen Rücken, und schon fingen sie an, blöde Fragen zu stellen. Als sie mich fesseln wollten, habe ich mich gewehrt, also haben sie mich mit Malachai zusammengekettet. Dann wollte mich irgend so ein Wächter erniedrigen, und ich habe mich ihm widersetzt. Von dem Moment an hieß es, ich hätte ein Autoritätsproblem, und damit konnten sie mich fortan schlagen, solange sie wollten, oder mich in Einzelhaft stecken. Wusstest du das etwa nicht?«


      Sie konnte seinen Blick kaum ertragen. »Norris hat so etwas angedeutet.«


      »Angedeutet«, wiederholte er leise. Einen langen Moment sah er ihr in die Augen, suchte darin nach irgendetwas. »Und trotzdem hast du mich dort schmoren lassen.«


      »Ich wusste nicht, was ich tun sollte«, sagte sie. »Es tut mir so leid.«


      Er fuhr sich mit der Hand übers Ohr. »Die ganze Zeit über habe ich mir Sorgen gemacht deinetwegen. Ich wollte dich einfach nur sehen, wissen, dass es dir gut geht.« Seine Lippen zuckten. »Als ich hörte, dass du meine Nachricht nicht einmal gelesen hast, dachte ich schon, das sei schlimm. Aber das jetzt …«


      Einen Augenblick lang tat sich die schmerzliche Ahnung all dessen vor ihr auf, was ihn damals aus der Enklave und zu ihr ins Ödland getrieben hatte.


      Da schlug er plötzlich mit der Faust aufs Geländer. Sie zuckte zusammen. Die Kiesel zitterten.


      »Sie haben dir das Rückgrat gebrochen«, sagte er. »Das ist am allerschlimmsten. Ich hätte nicht gedacht, dass das geht. Genug jetzt. Ich kann nicht länger mit dir reden.«


      Sie wich zurück. »Ich wollte bloß ehrlich zu dir sein«, sagte sie. »Doch je mehr ich’s versuche, desto mehr verachtest du mich.«


      Er schaute sie nicht an. »Ich sage nur, wie es ist.«


      Der Schmerz traf sie wie mit tausend Messern. Sie brauchte das nicht. Sie wünschte, sie könnte ihm auch irgendwie wehtun. Er schien genau zu wissen, was er sagen musste, damit sie sich elend fühlte. Eine kleine, bösartige Flamme loderte in ihr hoch.


      »Was ist denn eigentlich mit deinem Rücken passiert?«, fragte sie, gespannt, ob die Erinnerung daran ihn noch quälte.


      Er hob die linke Hand und spreizte die Finger, und da sah sie erst, dass ihm wirklich das oberste Glied des Ringfingers fehlte.


      »Sie wollten wissen, wo die Liste ist. Die wir gestohlen haben.«


      »Er hat dich gefoltert? Dein eigener Vater?«


      Alles Leben war aus Leons Blick gewichen. »Bis er einsah, dass es Genevieve mehr wehtat als mir.« Er umklammerte wieder das Geländer. »Dass du mich recht verstehst: Er würde sich nie selbst die Hände schmutzig machen. Aber er hat regelmäßig nach mir gesehen.« Er legte den Kopf schief und lockerte seinen Nacken. »Mein Widerstand hat seine Leute aber bloß eine Zeit lang aufgehalten. Sie haben alle deine Freunde überprüft und herausgefunden, wer dich versteckt hat. Emilys Kind wurde vorgebracht. Das wusstest du wahrscheinlich nicht.«


      Sie schüttelte entsetzt den Kopf.


      »Der Junge war eigentlich schon zu alt, aber sie haben ihn ihr trotzdem abgenommen«, fuhr Leon fort. »Emily hat ihnen die Geburtsverzeichnisse sogar gegeben – ihren Sohn haben sie trotzdem behalten. Sie glaubten, dass es noch eine Abschrift gibt.«


      Gaia konnte es nicht fassen. »Was können wir nur tun?«


      Er lachte bitter. »Das ist großartig, nein, wirklich! Du kannst überhaupt nichts tun – das ganze Ödland liegt zwischen ihr und deinem neuen kleinen Zuhause.«


      Sie fühlte sich furchtbar, ekelte sich vor sich selbst. Der Versuch, ihm wehzutun, war nach hinten losgegangen.


      Langsam wanderte sie zur anderen Seite der Veranda. Man hatte ihn gefoltert, weil er sie vor seinem Vater in Schutz nahm, und ihre beste Freundin hatte ihretwegen ihr Kind verloren. Die Schuld lastete unerträglich auf ihr, sie wusste, welche Qualen Emily durchlitt. Sie hielt sich die Stirn.


      »Es freut mich zu sehen, dass du noch einen letzten Funken Anstand in dir hast«, meinte Leon schließlich. »Nicht, dass es mir etwas bedeuten würde.«


      Die Einsamkeit zerriss ihr das Herz. »Wieso tust du mir das an?«


      »Das weißt du ganz genau: Ich habe in der Enklave mein Leben für dich riskiert. Dann habe ich das Ödland für dich durchquert, und du wolltest mich auf ein Pferd setzen und wegschicken. Monatelang hast du mich im Gefängnis versauern lassen, obwohl eine einzige kleine Lüge mich rausgebracht hätte. Wir müssen aber gar nicht so weit zurückgehen. Vor kaum zwanzig Minuten habe ich dir klar und deutlich gesagt, dass ich jetzt nicht mit dir reden will. Ich wollte das alles gar nicht sagen, aber du konntest mich ja nicht in Ruhe lassen.«


      Seine Worte trafen sie tief. Es stimmte, was er sagte – es stimmte alles. Sie senkte den Kopf. Seine Zehen lugten unter dem Saum seiner Hosen hervor.


      »Wenn du so von mir denkst, wieso wolltet du dann Maya haben?«


      Zuerst sah es aus, als wollte er keine Antwort geben, dann musste er über sich selbst lachen. »Sagen wir einfach, ich dachte, es würde mir über dich hinweghelfen. Ich hätte nicht erwartet, dass es so schnell geht.«


      Sie schlang die Arme um ihren Leib, wie um den Schmerz abzuwehren. »Dafür hättest du auch mich wählen können«, sagte sie leise.


      »Stimmt. Eigentlich seltsam: Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass du als Preis eines anderen in der Hütte des Siegers wohnst. Egal mit wem.« Er nahm die Kiesel vom Geländer und schleuderte einen weit von sich. »Dabei scheint dir Gefangenschaft ja zuzusagen. Das hätte ich nicht unbedingt gedacht.«


      Sie wandte sich ab und versuchte, den letzten Stich zu ignorieren. »Dann ist da gar nichts mehr zwischen uns?«


      Einen langen Moment erwiderte er nichts. Nur die Kiesel zwischen seinen Fingern schabten aneinander.


      Dann, und er empfand hörbar nicht die geringste Freude darüber, sagte er: »Und wessen Schuld ist das wohl?«

    

  


  
    
      


      14 Ritt zu zweit


      Getroffen von seiner unverhohlenen Bitterkeit, lief Gaia zurück durchs Haus und ohne anzuhalten zur Vordertür hinaus und die Stufen hinab. Ihr innerer Kompass spielte völlig verrückt. Sie hatte sich immer für einfühlsam gehalten, darum bemüht, das Richtige zu tun, doch eine einzige Unterhaltung mit Leon hatte gereicht, ihre wahre Natur zum Vorschein zu bringen: undankbar, treulos, schwach und gemein.


      Sie lachte ungläubig und fasste sich ans Herz. Auf ihrer Brust lastete ein solcher Druck, dass sie kaum noch Luft bekam, und auf einmal sehnte sie sich mit aller Macht nach ihrer Mutter, die sie immer verstanden und ihr eine Zuflucht geboten hatte. Wie gerne würde sie sich jetzt einfach verstecken.


      »Ist alles in Ordnung?«


      Sie schaute auf. Chardo Peter stieg gerade von Spider, ein zweites Pferd im Schlepptau. Die letzten Schatten der Dämmerung verschwanden mit dem Morgennebel, und die Sonne spielte auf den rotbraunen Baumkronen.


      »Was machst du denn hier draußen?«, fragte er.


      Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte.


      Da hörte sie ein Geräusch hinter sich. Leon stand oben auf der Treppe, ein Paar Stiefel in der Hand.


      »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte Peter.


      »Das würdest du wohl gerne wissen.« Leon begann, seine Stiefel anzuziehen.


      »Gar nichts«, sagte sie schnell. »Er hat gar nichts gemacht.«


      »Wenn er dich angefasst hat …«


      »Nein. Wie gesagt – er hat gar nichts getan«, versicherte sie ihm.


      »Wieso bist du dann so aufgelöst?«


      Gaia warf einen Blick zurück zu Leon, der spöttisch die Brauen hob. Dann trat er seine Ferse in den Stiefel.


      Peter schaute zwischen ihnen hin und her. »Das verstehe ich nicht.«


      Gaia wurde tiefrot vor Scham.


      Leon kam die Stufen herab und griff sich die Zügel des zweiten Pferds. »Wie heißt es?«, fragte er.


      »Hades«, sagte Peter.


      »Netter Name.« Leon schwang sich in den Sattel und nahm gebieterisch die Zügel auf.


      »Du verläufst dich auch nicht?«, fragte Peter.


      »Freu dich nicht zu früh«, meinte Leon. »Wir treffen uns in einer Stunde am Strand, Gaia. So hast du genug Zeit, dich mit deinem Freund zu unterhalten. Hey!«, rief er, trieb sein Pferd an und ritt über die Wiese davon. Sein braunes Hemd leuchtete noch einmal in der Morgensonne, dann war er zwischen den Bäumen verschwunden.


      Gaia schritt langsam zurück zur Veranda und setzte sich auf die Stufen, neben die Blumentöpfe. Müde legte sie das Gesicht in die Hände, kühlte ihre heißen Augenlider.


      »Was ist denn los?«, flüsterte Peter.


      »Er hat mich bloß an ein paar Dinge erinnert. Ein paar wahre Dinge.«


      Sie spürte, dass er direkt vor ihr stand, doch sie schaffte es nicht, ihm in die Augen zu sehen.


      »Weiß die Matrarch, dass er dein Liebhaber war?«, fragte Peter.


      Das schreckte sie auf. »Er war nicht mein Liebhaber!«, sagte sie. »Wir haben bloß eine Menge gemeinsam durchgemacht. Du glaubst doch nicht … Peter, ich habe noch nie mit jemandem geschlafen.«


      Peter ließ sich langsam auf die Stufe neben ihr sinken.


      Sie runzelte die Stirn. »Du etwa?«


      »Nein«, sagte er. »Ich hätte nicht fragen sollen. Ich hatte bloß den Eindruck, nachdem ich euch da gesehen habe … Ihr müsst ganz schön was hinter euch haben.«


      »Haben wir auch. Oder – nein, nicht mehr.«


      »Was jetzt?«


      Gaia zog ihren Rock glatt und wünschte, sie wüsste die Antwort. Es war nicht mehr, was es einmal war – es fühlte sich aber auch nicht an, als wäre es vorbei.


      »Ich weiß es nicht«, gestand sie ein.


      Es hätte ihr seltsam vorkommen sollen, mit Peter so eine persönliche Unterhaltung zu führen, doch die normalen Regeln schienen außer Kraft gesetzt. Sie warf einen Seitenblick auf sein sauberes weißes Hemd, sein gewaschenes Haar im Licht des frühen Morgens, und da kam ihr der Gedanke, dass sie mit ihm auf den Stufen der Hütte des Siegers saß. Dass es hätte wirklich so kommen können, wenn Peter gewonnen hätte.


      Peter hätte nicht zweimal überlegt und sie ausgesucht. Da war sie sich sicher. Sie war aber unschlüssig, ob ihn das mehr oder weniger anständig machte als Leon.


      Spider fraß das hohe Gras neben der Veranda und schlug mit dem Schwanz.


      »Das klingt vielleicht ein wenig seltsam«, sagte Peter, »doch hier beginnt ein neues Leben für dich. Du hast die Wahl, wie es sein wird.«


      »Ich kann mir nicht aussuchen, wer ich bin.«


      »Vielleicht doch«, meinte er. »Zumindest hast du die Wahl, mit wem du deine Zeit verbringst.«


      Sie schüttelte den Kopf und war sich über gar nichts mehr im Klaren. »Was, wenn mir nicht gefällt, was dieser Ort aus mir macht?«


      »Aus dir wird doch nichts Schlimmes. Also wirklich nicht. Hat er dir das eingeredet?«


      Sie studierte die geraden Linien seines Kinns, seine ebenmäßige Nase, seine Wangen. Jetzt, da er sich rasiert hatte, sah sie eine blasse Narbe, kaum länger als eine Wimper, die wie ein ständiges kleines Lächeln auf seiner sonnengebräunten Wange saß. Seine geduldigen Augen standen weit auseinander, und nichts schien ihnen zu entgehen. Die Wahrheit war, dass Peter ein von Natur aus aufrichtiger, vertrauenswürdiger Mann war, und seine Stärke nahm ihr etwas von ihrer Angst; es war, als löse sich ein straff um ihren Leib gespanntes Band.


      »Dir ist egal, weshalb die Matrarch mich eingesperrt hat, oder weshalb sie mich wieder gehen ließ, nicht wahr?«


      »Natürlich ist es mir nicht egal«, sagte Peter. »Und ich hoffe, du wirst es mir eines Tages erzählen. Doch bis dahin reicht mir, dass du getan hast, was du für richtig hieltest.«


      Da ging es ihr schon wieder etwas besser. Leon hatte Unsinn geredet – sie genoss es nicht im Geringsten, eine Gefangene zu sein. Und sie war auch nicht gefangen, bloß weil sie sich ins System eingefügt hatte. »Sag mir eines«, bat sie. »Findest du, dass ich einen verzerrten Blick auf Sylum habe? Missbrauche ich meine Macht, weil ich ein Mädchen bin?«


      »Ganz und gar nicht«, sagte er. »Ich finde, du bist eine der aufmerksamsten jungen Damen, die ich je kennengelernt habe.«


      Fast spürte sie eine gewisse Enttäuschung. »Du vergleichst mich nur mit den anderen hier.«


      »Was bleibt mir denn sonst?«


      Sie zwickte ein Blütenblatt von den Geranien. »Ich glaube, es war ein Fehler, dass ich heute Morgen hergekommen bin.«


      »Du sollest nicht allein zu ihm gehen. Die Matrarch vertraut ihm nicht.«


      »Er würde mir niemals wehtun.«


      »Für mich sieht es ganz danach aus, als ob er das schafft, ohne auch nur einen Finger zu rühren. Wie gut, glaubst du, kennst du ihn wirklich?«


      Natürlich kannte sie ihn. »Er hat mein Leben gerettet, Peter.«


      »Das habe ich auch.«


      Das ließ sie verblüfft innehalten. Er hatte recht. Sie schaute auf die Ebene hinaus, wo der Nebel sich nun verzogen hatte und ein weites, blau getupftes Feld von Kornblumen sich erstreckte. »Stimmt«, sagte sie. »Ich stehe in deiner Schuld.«


      »So habe ich das nicht gemeint«, sagte Peter. »Ich wollte nur darauf hinweisen, dass er nicht der Einzige ist.« Er stand auf und lief zu Spider, der sich ans andere Ende der Veranda vorgearbeitet hatte und große Grasbüschel rupfte. Geistesabwesend schaute sie zu, wie er dem Pferd über den Hals strich, kraftvoll und geschmeidig.


      Man konnte sich auf jeden Fall besser mit ihm unterhalten. Sie ließ das zerknitterte Blütenblatt fallen.


      »Du musst bald los, dich mit ihm treffen«, erinnerte Peter sie.


      »Du magst ihn nicht sonderlich, oder?«


      Halb spöttisch, halb amüsiert hob er die Braue. »Was dachtest du denn?«, fragte er. »Komm jetzt, lass uns gehen. Deine Schwester wartet auf dich.« Er führte Spider heran und hielt ihr die Hand hin, um ihr in den Sattel zu helfen. Sie zögerte und dachte an das Berührungsverbot. »Ist schon in Ordnung«, sagte er. »Ich hebe dich bloß hoch. Keiner wird es mitkriegen.«


      Sie griff nach dem Horn und hielt ihm den linken Fuß hin. Er zählte bis drei, dann hob er sie vorsichtig in den Sattel.


      »Alles klar?«, fragte er.


      Sie zog ihren Rock zurecht, der nun kaum ihre Schenkel bedeckte. Die Steigbügel hingen so tief, dass Gaia sie nur mit den Zehenspitzen erreichte. »Danke.«


      Er nahm Spiders Zügel, und sie stutzte.


      »Reitest du denn nicht?«


      Die Verunsicherung war ihm deutlich anzusehen. »Ich könnte wahrscheinlich, solange wir noch im Wald sind.«


      »Wäre das denn nicht schneller?«


      Peter führte das Pferd zu den Stufen und nahm hinter ihr Platz. Sie hielt den Rücken gerade und erwartete, seine Brust oder seine Beine an ihrem Leib zu spüren wie damals im Ödland, doch er hielt sich so, dass sie sich nicht berührten.


      »Alles gut?« Seine Stimme drang leise von hinten an ihr Ohr. »Du glaubst gar nicht, wie oft ich mir das gewünscht habe.«


      Mit einer leichten Gänsehaut nahm sie die Zügel auf. »Wo lang?«


      Sie bewegte sich im Rhythmus des Pferds und lernte schnell, wie sie es steuern musste. Sie nahmen diesmal einen anderen Weg, und die Stille des morgendlichen Walds wurde nur vom Klang der Hufe auf der festen Erde und dem Zwitschern von Vögeln hoch über ihnen durchbrochen.


      In Sichtweite der ersten Hütte glitt Peter wortlos aus dem Sattel und ging neben ihr her. Sie aber zog die Zügel und hielt an.


      »Was machst du da?«, fragte er.


      Ihre Stiefel trafen hart den Boden, als sie abstieg. »Ich kann doch nicht reiten, wenn du zu Fuß gehst«, sagte sie. »Das kommt mir falsch vor.«


      »Absteigen ist also eine politische Aussage?«


      »Politisch, persönlich, das ist hier das Gleiche«, sagte sie.


      »Ganz meine Rede.« Er lächelte. »Oder auch nicht.«


      Sie lachte.


      »Na endlich – ein Lächeln.«


      Sie schloss die Lippen. Er macht mich glücklich, dachte sie, und die Entdeckung überraschte sie und kam ihr sehr wichtig vor. Sie zog ihren Umhang aus und legte ihn sich über den Arm.


      »Danke«, sagte sie.


      »Geht es dir jetzt besser?«


      Sie nickte. »Du tust mir gut.« Die Worte waren heraus, ehe sie sie zurückhalten konnte, doch als sie das Leuchten in seinen Augen sah, war sie froh darüber.


      »Soll ich dich und Vlatir zur Insel begleiten?«, bot er an. »Ich könnte mitkommen.«


      »Wirklich?« Der Gedanke gefiel ihr. »Das wäre schön.«


      Sie hatten schon fast die Chardofarm erreicht. Sie näherten sich der Weide von hinten, wo die Straße am Zaun entlang durch den Schatten führte. Gaia sah die Rückseite der Farm und den neuen Anbau.


      »Ist Will daheim?«, fragte sie.


      »Wahrscheinlich schon.«


      Er öffnete das Tor mit einer Hand und hielt es für sie auf. Sie wollte vorausgehen, doch ihr Umhang verfing sich an einem Pfosten, und sie hielt kurz inne, um sich zu befreien. Sie wollte schon lachen, doch als sie aufsah, fand sie ihn ganz nahe, und kein Laut drang aus ihrer Kehle.


      Die hohen Zweige eines herbstlichen Ahorns warfen goldene Kleckse aus Schatten und Licht auf sie. Sie konnte die Spiegelung in seinen blauen Augen sehen. Er stand ganz still, und das Pferd wartete geduldig darauf, dass er weiterging. »Ich weiß nicht recht, wie ich es sagen soll«, sagte Peter leise. »Aber ich fühle da etwas zwischen uns. Vielleicht das Beste, was ich je gefühlt habe.«


      Sie knüllte den Umhang zusammen und wollte einfach nur weiter durchs Tor, doch es ging nicht. Was er sagte, fühlte sich richtig an. Er ließ die Zügel los, dann das Tor, das einmal quietschte und offen stehen blieb. Dann, ohne den Blick von ihr zu wenden, zupfte er an ihrem Umhang.


      »Was tust du?«, flüsterte sie und ließ zu, dass er ihr den Umhang abnahm und über den Zaun legte.


      Er streckte einen Finger aus und berührte ihre verkrampften Hände, und ein Funke sprang auf sie über, eine winzige Entladung. Ihr Atem beschleunigte sich. Er sollte sie doch eigentlich nicht berühren – aber er tat es dennoch, in voller Absicht, und sie ließ es geschehen. Was machen wir da nur?, dachte sie. Da legte er seinen Zeigefinger um ihren – nur einen Finger, sonst nichts. Sie wollte ihm näher sein. Sie vertraute Peter. Sie mochte ihn. Er ging respektvoll mit ihren Gefühlen um und warf ihr nicht ihr Scheitern oder irgendwelche dunklen Machenschaften vor. Sie wagte es nicht, ihm in die Augen zu schauen, doch sie musste nur seinen Finger ergreifen, nur dieses eine kleine Stück, und da schlang er seine starken Arme um sie.


      »Ich wollte dich mein ganzes Leben schon halten«, sagte er.


      Sie schloss die Augen und bettete den Kopf an seine Schulter, atmete den Duft nach Sonnenschein in seinem Hemd. »Der lange Ritt, auf dem ich fast die ganze Zeit bewusstlos war, zählt nicht«, widersprach sie. »Du kennst mich eigentlich erst seit gestern.«


      »Das ist mein ganzes Leben.«


      Das Eigenartigste aber war: Sie verstand, was er meinte. Irgendwie ahnte sie, was geschehen könnte, wenn sie nun den Kopf hob, doch sie konnte sich noch nicht recht vorstellen, wie es sich anfühlen würde – in welcher Hinsicht es anders wäre als mit Leon. Sie wollte es aber herausfinden. Dann würde es ihr besser gehen. Sie schaute auf und sah erst sein kräftiges Kinn, dann wieder die kleine Narbe und dann die Augen, die sie erwartungsvoll anblickten.


      Spider wieherte.


      Peters Arme verkrampften sich. Auf der anderen Seite der Weide stand Chardo Will, einen Holzbalken über der Schulter, vor der Scheune und schaute in ihre Richtung.

    

  


  
    
      


      15 Mutprobe


      Peter ließ sie los. Ihr Glücksgefühl wich erst Scham und Verwirrung, und dann, als ihr klar wurde, in was für Schwierigkeiten er geraten konnte, bekam sie es mit der Angst zu tun.


      Will stellte ein Ende des Trägers auf dem Boden ab. Sie hoffte, er würde einfach zurück in die Scheune gehen, doch er schaute weiter zu ihnen herüber.


      »Wird er uns verraten?«, fragte Gaia.


      »Ich glaube nicht. Aber ich bin mir nicht sicher.«


      »Ich würde dich niemals anklagen.«


      »Darauf kommt es nicht an.« Er warf ihr ihren Umhang zu und führte Spider durch das Tor. »Ein Zeuge ist genauso schlimm wie die Anklage eines Mädchens. Ich hätte vorsichtiger sein sollen. Ich muss mit ihm reden.«


      »Warte, ich komme mit«, sagte sie.


      »Es wäre besser, du würdest schon hinunter zum Sumpf gehen – ich komme so schnell wie möglich nach.«


      »Nein. Ich gehe nicht ohne dich.«


      »Ich bitte dich.«


      Sie schüttelte starrsinnig den Kopf und marschierte los, geradewegs über die Weide. Wenn Will die Konfrontation wollte, dann konnte er sie kriegen.


      »Es war nicht deine Schuld«, sagte Gaia zu Peter, der ihr hinterhergeeilt war. »Davon abgesehen ist ja nichts passiert.«


      »Wirklich nichts?«, fragte Peter.


      »Ich meine … Du weißt, was ich meine.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte er.


      Will lehnte den Träger gegen die Scheunenwand, als sie ankamen. »Hallo, junge Gaia«, sagte er höflich. »Peter, bring doch Spider in die Scheune.«


      »Es ist nichts passiert, Will«, sagte Peter. »Und ich habe hier die Expertin dafür.«


      »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich mich gerne unter vier Augen mit ihr unterhalten«, sagte Will.


      »Ich begleite dich dennoch auf die Insel«, sagte Peter im Weggehen.


      »Wir brauchen nicht lange.«


      Peter führte Spider zügig um die Ecke, doch selbst als sie alleine waren, ergriff Will nicht das Wort. Er sah sie bloß ratlos an und auch ein wenig enttäuscht.


      Es war zum Verzweifeln. »Was?«, rief sie aus. »Ich konnte nicht anders.«


      »Das solltest du aber«, sagte Will. »Das ist kein Spaß. Ich möchte nicht, dass ihm etwas passiert. Oder dir.« Er schob eine Hand in die Hosentasche und beugte sich ein wenig zu ihr herunter. »Das alles war in letzter Zeit etwas viel für dich, das verstehe ich schon. Besonders jetzt, wo dein Freund wieder im Spiel ist.«


      »Wieso glaubt mir eigentlich keiner, dass er nicht mein Freund war?«, beharrte sie.


      Will lächelte gequält. »Wenn du schon jemand berühren musst, dann tu es nicht in der Öffentlichkeit. Die Regeln sind da sehr eindeutig. Es kann nur zu einer Katastrophe führen.«


      Wie er das sagte, klang es ja, als ob sie alle naselang irgendwelche Leute anfasste. »Ist vermerkt«, knurrte sie. »War das dann alles?«


      Will warf einen Blick über die Schulter und senkte die Stimme. »Ich habe noch drei Autopsien durchgeführt.«


      Das war das Letzte, womit sie jetzt gerechnet hätte. »Ich dachte, die Matrarch hat das verboten.«


      »Sie wollte mich aber auch nicht den Beruf wechseln lassen«, meinte Will. »Und wo wir schon damit angefangen haben, kann ich unsere Entdeckung auch schlecht ignorieren. Zwei weitere Unfruchtbare hatten Gebärmütter, also war Benny nicht nur eine komische Ausnahme. Es könnte noch viel mehr wie ihn geben.«


      Gaia dachte nach. »Wenn es so weit verbreitet ist, was ist dann die Ursache?«


      »Genau das wollte ich dich fragen. Könnte es genetisch sein?«


      Sie wünschte, sie wüsste das. Leon hätte vielleicht eine Antwort. »Könnte sein. Vielleicht sind aber auch Umwelteinflüsse im Spiel.«


      »Etwas von der Fischfarm vielleicht? Soweit ich weiß, hat niemand sonst hier je im großen Stil Chemikalien eingesetzt. Es ist aber schon lange nichts mehr davon übrig.«


      »Ohne ein Labor haben wir kaum eine Chance, das herauszufinden«, sagte sie.


      »Ich wäre für jede brauchbare Theorie dankbar. Es macht mich ganz verrückt.«


      »Ich könnte Leon nach seiner Meinung fragen«, überlegte sie. »Er kennt sich besser mit Genetik aus als ich.«


      Er schüttelte den Kopf. »Bitte nicht. Niemand darf davon erfahren.«


      Sie wollte schon sagen, dass man Leon vertrauen könne, doch dann war sie sich da nicht mehr so sicher. »Wirst du es denn nicht der Matrarch erzählen?«


      »Nein.«


      Gaia warf einen nervösen Blick über die Weide. »Ich weiß, dass wir das Vertrauen der Leute in dich nicht enttäuschen dürfen, aber wenigstens sie sollte davon wissen.«


      »Sie hat mir klipp und klar gesagt, dass ich damit aufhören soll. Ich widersetze mich einem direkten Befehl – die Strafe für einen solchen Verrat ist das Exil.«


      »Dann lass es bleiben«, sagte sie. Das war genau das, was sie Leons Meinung nach hätte tun sollen, um ihn aus dem Gefängnis zu bringen: erst lügen und dann heimlich weitermachen. »Wieso hast du mir überhaupt davon erzählt?«


      »Weil du die Einzige bist, mit der ich darüber reden kann«, sagte er. »Wir brauchen Antworten.«


      »Ich habe doch auch keine!«


      »Ohne eine Lösung für dieses Problem werden wir aussterben. Es braucht vielleicht noch ein paar Generationen, aber das war’s dann.«


      »Ich glaube, genau darum geht es der Matrarch«, sagte sie. »Dass wir lernen, unser Schicksal zu akzeptieren.«


      Will starrte sie ungläubig an. »Was hat sie nur mit dir angestellt?«


      Sie hob abwehrend die Hände. »Nicht auch noch du. Mir geht’s gut, alles klar? Ich befolge bloß ihre Befehle – so wie alle anderen. Und jetzt fahre ich auf die Insel, meine Schwester holen. Lass mich wenigstens dafür etwas dankbar sein.«


      »Irgendwie scheinen Dankbarkeit und Neugier einander plötzlich auszuschließen.«


      Seine Missbilligung war nicht zu überhören, und das ärgerte sie.


      »Sollte das jetzt eine Beleidigung sein?«


      Da schaute er etwas weniger finster. Er fuhr sich mit der Hand über den Nacken, und ihr Blick fiel auf den kleinen Leberfleck in seiner Halsbeuge. »So war es nicht gemeint«, sagte er. »Es tut mir leid.«


      »In Ordnung.« Sie wandte sich ab.


      »Warte!«, rief er. Sorge stand in seinen braunen Augen, und die Anspannung war ihm deutlich anzusehen. »Geh jetzt nicht einfach wütend weg. Eigentlich wollte ich dir schon lange noch etwas anderes sagen, aber ich hatte bisher nie die Gelegenheit.«


      Sie verschränkte die Arme und wartete widerwillig.


      Will räusperte sich. »Ich bin immer für dich da«, sagte er. »Was immer du brauchst. Jederzeit.«


      Weiter sagte er nichts. Die Stille zog sich hin, doch sie wusste, was er andeuten wollte.


      »Will«, sagte sie unsicher.


      »Ich fand einfach, dass du das wissen solltest. Für mich bist du die Eine.«


      Was er ihr da sagte, war nicht gerade eine Kleinigkeit. Doch sein Timing hätte nicht schlechter sein können. Dann lächelte er zögerlich. Es war ein ehrliches Lächeln, und seine sanften Augen sagten ihr alles, was er mit Worten nicht ausdrücken konnte.


      Es ging ihr so elend wegen Leon, dass sie am liebsten gestorben wäre. In Peters Armen wäre sie fast dahingeschmolzen. Und Will brauchte bloß zu lächeln, und sie war völlig verwirrt. Auf jeden Fall kam er ihr gar nicht mehr zu alt vor, falls sie ihn wirklich einmal alt gefunden haben sollte … Sie tat einen großen, unbeholfenen Schritt rückwärts. Von Dreiecksbeziehungen hatte sie ja schon gehört, aber Vierecksbeziehungen?


      »Ich glaube einfach nicht, dass ich’s dir wirklich gesagt habe.« Er grinste.


      Sie lachte unsicher. »Hast du aber, und ich muss jetzt wirklich los.«


      »Ich weiß. Geh schon. Lauf!«


      Sie eilte zur Straße und begann zu rennen. Will!, dachte sie. Peter. Und noch schlimmer: Leon. Sie japste nach Luft und verbannte sie dann allesamt aus ihren Gedanken. Ihre Schwester war jetzt erst einmal wichtiger.


      Unter den hohen Bäumen lief sie dahin, den Umhang über dem Arm, abwechselnd in Schatten und hellen Sonnschein gebadet. Die vertraute Straße führte sie erst am Mutterhaus vorbei, dann an der großen Weide und ein paar einfachen Hütten. Kurz darauf erstreckte sich der Strand vor ihr; das Licht des Morgens lag hell auf dem Sumpf, rechts war der dunkle Umriss des Gefängnisses zu sehen.


      Dann drehte der Wind und trug den Geruch schaler Asche heran. Sie entdeckte die verkohlten Überreste eines Feuers. Von einem halb verbrannten Baumstumpf stieg noch etwas Rauch auf. Neben einer Reihe umgedrehter Kanus, die wie riesige Fische im Sand dösten, wartete ein Dutzend Männer und Frauen, darunter auch Fräulein Dinah und Leon. Der Wind fuhr ihm durch Hemd und Haar.


      »Können wir?«, fragte er.


      »Wollte die Matrarch uns nicht eine Nachricht mitgeben?«, fragte Gaia.


      »Ich hab sie Vlatir schon gegeben«, sagte Dinah. »Wir gehen zwar davon aus, dass man Lady Adeles Familie gestern Nacht schon Bescheid gesagt hat, aber offiziell wissen sie noch von nichts.«


      »Was, wenn Lady Adele nicht mitkommen will?«


      »Dann muss sie uns das Baby trotzdem geben«, sagte Dinah. »Deshalb haben wir überlegt, ein paar Boote mehr mitzunehmen. Die Matrarch meinte aber, wenn du die Verstärkung nicht brauchst, sollst du sie lieber im Dorf lassen.« Sie nickte den anderen Männern zu, in denen Gaia jetzt Wachen erkannte.


      Gaia hoffte wirklich, dass sie Maya ihrer neuen Mutter nicht gewaltsam wegnehmen würden. Mit so etwas wollte sie nie mehr zu tun haben. Nur zu gut erinnerte sie sich daran, wie sie damals Müttern im Namen der Enklave ihre Babys weggenommen hatte. Das würde sie nicht noch einmal machen, nicht einmal um ihrer Schwester willen.


      »Ich glaube nicht, dass ich das kann«, sagte Gaia.


      »Doch, du kommst mit«, sagte Leon. »Denn schließlich machst du, was die Matrarch sagt, oder etwa nicht?«


      Er hatte recht. Sie hielt nach Peter Ausschau und war erleichtert, als er endlich auftauchte. »Peter wollte auch mitkommen«, sagte sie.


      »Dann kann wenigstens einer pro Boot richtig paddeln.« Dinah grinste.


      Daran hatte Gaia gar nicht gedacht.


      »Ich sehe schon, der Kelch geht nicht an mir vorüber«, sagte Dinah mit einem Achselzucken. »Vlatir, ich fahre mit dir. Gaia und Peter nehmen ein zweites Kanu. Vielleicht kann ich mit Lady Adele und dem Kind behilflich sein.«


      »Von mir aus«, sagte Leon. Ohne einen weiteren Blick zu Gaia hob er ein Kanu an und zog es Richtung Wasser. Dinah ging zum nächsten.


      »Brauchst du Hilfe?«, fragte Peter.


      »Bring einfach Gaia sicher über den Sumpf«, sagte Dinah. »Wir treffen uns dann drüben.«


      Dinah band sich ihren roten Schal um, damit sie ihn nicht verlor. Mit einem raschen, geschickten Griff schob sie das Heck des Kanus ins Wasser und sprang hinein. Dann nahm sie hinter Leon Platz und griff sich ein Paddel.


      Gaia und Peter stiegen ebenfalls in ein Kanu. Gaia saß am Bug und hielt sich fest, während Peter sie vom Ufer abstieß.


      »Was mache ich, wenn wir kentern?«, fragte sie.


      »Halt dich am Kanu fest, und wir schwimmen zu einem der kleinen Hügel.«


      »Ich kann aber nicht schwimmen.«


      »Wie bitte?«


      »Ich bin an einem Trockensee aufgewachsen, mitten im Ödland. Dort kann keiner schwimmen.« Gaia stemmte die Knie gegen das Dollbord, um ihr Gleichgewicht zu halten, und griff nach dem Paddel.


      »Ich lasse dich schon nicht nass werden.« Man konnte das Grinsen in seiner Stimme hören. »An den meisten Stellen ist es ohnehin so flach, dass man stehen kann. Hey, pass auf!«


      Ihr Paddel war gegen die Seite des Kanus geschlagen. »Was mache ich falsch?«, fragte sie und drehte sich zu ihm um. Sein hellbraunes Haar war beinahe blond in dem hellen Licht. »Solltest du bei der Sonne nicht einen Hut tragen?«


      »Wo ist deiner denn?«


      »Hab ich vergessen. Ich hatte nur meinen Umhang dabei, als ich heute Morgen vom Mutterhaus losgegangen bin.«


      »Ich habe meinen auch vergessen.« Er schaute hoch zum Himmel. »Die Wolken werden ein wenig helfen. Du willst doch trotzdem zur Insel, oder nicht?«


      Das wollte sie.


      »Also, nimm das Paddel mit der rechten Hand hier am Blatt«, sagte er und zeigte es ihr. »Den Oberarm hältst du ziemlich gerade. Geh etwas mit – die Kraft kommt aus dem Rücken. Versuch deine Züge lang und gleichmäßig zu machen.«


      »So?«, fragte sie und versuchte es.


      »Nicht so steif. Und wenn du das Paddel beim Vorwärtsgehen parallel zum Wasser drehst, schneidet es auch besser durch den Wind.«


      »So viel Wind geht doch gar nicht.«


      »Du diskutierst schon ziemlich gerne, was?«


      »Ich sag’s ja nur.« Sie tat einen weiteren Zug. Das Wasser fühlte sich wie schwarzer Sirup an.


      »Es gibt trotzdem einen Luftwiderstand«, sagte Peter. »Wenn wir erst schneller sind, macht es einen Unterschied.«


      Sie versuchte es wieder, und diesmal ging es deutlich besser. Sie staunte, wie mühelos sich das Kanu bewegte, ehe sie merkte, dass Peter es von hinten antrieb. Sie musste sich schon mehr ins Zeug legen, wenn sie auch einen Beitrag leisten wollte. Leicht glitt das Kanu durch die labyrinthartigen Wasserstraßen des Sumpfs. Peter steuerte sie slalomartig im Zentimeterabstand zwischen schlammigen, mit Schilf und Büschen bewachsenen Hügeln hindurch.


      Sie nahmen immer mehr Fahrt auf. Gaia genoss das Paddeln: die Kraft dahinter, den Rhythmus ihrer beider Züge, die Anmut, mit der sie durch das glatte Wasser schnitten. Es fühlte sich gut an, ihre Muskeln für etwas anderes als Kartoffelschälen oder Putzen einzusetzen.


      »Teil dir deine Kräfte ein«, sagte Peter. »Wir brauchen eine Weile, bis wir da sind.«


      Sie schaute nach vorn und konnte die Insel noch nicht entdecken.


      »Sie liegt da drüben.« Er deutete nach rechts. »Die Wasserstraße schlängelt sich wie ein S, mit ein paar Extrakurven.«


      »Wieso wohnt Lady Adeles Familie hier draußen?«


      »Die Insel gehörte schon ihrer Großmutter. Luke ist auch so ein Einzelgänger, also ist es ihm wahrscheinlich ganz recht.«


      Gaia zog ihren Umhang aus und warf ihn hinter sich ins Kanu. Das Wasser schlug hohl gegen den Bauch des Boots, und sie konnte den Schlamm des Sumpfs in der Sonne riechen.


      »Was ist das?«, fragte sie und zeigte auf einen Pfahl mit einer Kiste, der aus einem der kleinen Hügel ragte.


      »Luke misst die Wassertemperatur und andere Dinge. Die Idee stammte von deiner Großmutter. Er hat schon damit angefangen, bevor er Adele heiratete und zu ihr zog – vielleicht tut er es noch immer.«


      »Wonach sucht er denn?«, fragte Gaia neugierig.


      »Ich habe keine Ahnung. Du solltest was trinken.«


      Er schöpfte mit beiden Händen Wasser.


      »Was, direkt aus dem Sumpf?«


      »Es wird dich schon nicht umbringen«, grinste er. »Verschluck einfach nichts Großes.«


      Er schien es ernst zu meinen. »Aber was ist mit Keimen? Oder dem Dreck von den Fischen? Sollte man es nicht wenigstens abkochen?«


      Peter lachte. »Machen wir zu Hause auch. Aber es wäre mir neu, dass jemals einer von ein bisschen Wasser aus dem Sumpf krank geworden wäre. Hast du denn keinen Durst?«


      Sie hatte tatsächlich Durst, dennoch schüttelte sie den Kopf. »Ich kann mich gedulden.«


      »Du kannst nicht schwimmen, du widersprichst einem ständig, und jetzt hast du Angst vor ein bisschen Fischdreck?« Er lachte wieder. »Erinnere mich bei Gelegenheit daran, weshalb ich mitgekommen bin.«


      Nachdenklich betrachtete sie ihr dunkles Spiegelbild im Wasser. Ihn trinken zu hören machte sie nur noch durstiger. Behutsam tauchte sie die Hand ein und schmeckte das kühle Nass. Es überraschte sie, wie frisch es war. »All dieses Wasser … Das ändert so vieles. Du machst dir ja keine Vorstellung.«


      »Woher habt ihr denn in Wharfton euer Wasser bekommen?«


      »Die Enklave hat es in einer großen Anlage gefördert und dann für uns aufbereitet«, sagte sie. »In der Mauer gab es Hähne für uns.«


      »Ihr wart also völlig von ihnen abhängig. Gab es denn genug Wasser für alle?«


      Sie ließ den Blick über die schier endlosen Wasservorräte um sich herum schweifen. »Gerade so.«


      »Habt ihr nie überlegt, eure eigenen Brunnen zu bohren?«


      »Mein Vater hat tatsächlich darüber nachgedacht. Er war der Ansicht, wir sollten im Zentrum des Trockensees bohren.« Sie dachte an den Einfallsreichtum ihres Vaters, den er immer wieder in Haus und Garten unter Beweis gestellt hatte. »Er fand aber nie die Zeit. Und er hatte auch nicht den richtigen Bohrkopf.«


      Es war das erste Mal, dass sie ohne ein überwältigendes Gefühl des Verlusts an ihn dachte.


      »Vermisst du ihn?«, fragte er.


      Sie nickte. »Und meine Mutter. Mittlerweile geht es etwas besser.« Sie schaute sich abermals um. »Es würde ihr hier gefallen.«


      Er lächelte. »Das freut mich.«


      In der nun folgenden Stille hörte sie übers Wasser den Klang von Stimmen. Peter wischte sich die nassen Hände am Hosenbein ab und griff nach seinem Paddel.


      »Sie sind nicht mehr weit vor uns«, sagte er. »Wollen wir sie einholen?«


      Sie wollte. Die Haut an ihrem Daumen tat bereits weh, also versuchte sie, das Paddel anders zu greifen. Die Wasserstraße war an dieser Stelle gewunden und eng, aber bald bogen sie um eine weitere Schleife und sahen Dinah und Leon, die sich mit den Paddeln über den Knien treiben ließen. Vor ihnen tat sich eine weite Wasserfläche auf, fünfhundert Meter, ein richtiger See.


      Dinah lachte. Leon studierte skeptisch das Wasser, das er mit der hohlen Hand geschöpft hatte, dann trank er. Er wirkte viel entspannter als vorher.


      »Fünfbeinige Frösche«, sagte er. »Fräulein Dinah scheint das für normal zu halten.«


      »Dieser Junge aus dem Ödland denkt wohl, dass er mehr vom Sumpf versteht als ich«, lachte sie.


      Leon hob eine Braue und suchte Unterstützung bei Gaia.


      »Fünfbeinige Frösche sind wirklich nicht normal«, bestätigte sie lächelnd.


      Peter, Leon und Dinah begannen das Thema zu diskutieren. Gaia aber hatte einen schwarz-weißen Vogel auf dem Wasser entdeckt, etwas zierlicher als eine Ente.


      »Ist das ein Seetaucher?«


      »Ja«, sagte Peter. »Und die weißen Blumen direkt dahinter sind Mohnlilien.«


      In dem Moment verschwand der Seetaucher unter Wasser.


      »Das Wetter schlägt um«, meinte Dinah. »Es gibt ein Gewitter. Wir sollten hier nicht bleiben.«


      Der Himmel über ihnen war noch klar, doch im Westen schob sich eine Wolkenfront zusammen, die beinahe bewegungslos am Horizont stand. Dies würde wohl der zweite Sturm sein, den sie hier erlebte. Gaia mochte den Regen.


      »Wir haben daheim nie viel Regen gehabt«, sagte sie. »Höchstens mal im Winter.«


      »Regen ist auch bei uns eher selten«, sagte Peter. »Es kann noch den ganzen Tag dauern, bis diese Wolken uns erreichen, und dann regnet es vielleicht trotzdem nicht.«


      Die Kanus lagen jetzt gleichauf, und sie saß direkt neben Leon.


      »Lust auf ein Rennen?«, fragte sie spontan und nickte in Richtung der weiten, offenen Wasserfläche.


      »Wollen wir es nicht ein wenig interessanter gestalten?«, erwiderte Leon.


      »Eine Wette?« Sie hatte kein Geld. »Um was denn?«


      »Der Gewinner hat einen Wunsch frei.«


      »Hat man so was schon gehört«, lachte Dinah.


      »Was für einen Wunsch?«, fragte Gaia beunruhigt.


      »Bloß eine Kleinigkeit.«


      Gaia warf Peter einen Blick zu. Er zuckte die Achseln.


      »Von mir aus«, sagte Dinah. »Auf die Plätze, fertig – los!«


      Sie schossen auf den offenen See hinaus. Mit aller Kraft stach Gaia ihr Paddel ins Wasser und zog, immer wieder und wieder. Die Kanus flitzten nur so übers dunkle Wasser, das sie kaum zu berühren schienen. Schaum spritzte unter dem Bug hervor. Gaias Muskeln brannten, und sie konnte sehen, wie zu ihrer Rechten Leons Kanu einen Vorsprung gewann. Sie strengte sich noch mehr an. Bug an Bug flogen sie aufs Ende des Sees zu, wo die Wasserstraße einen scharfen Knick beschrieb. Wenn jetzt keins der Kanus einen Vorsprung gewann, würden sie zusammenstoßen.


      Gaia war das egal. Innerlich lachte sie vor Freude, sie fühlte sich lebendig und paddelte mit aller Kraft.


      Du wurde ihr Kanu auf einmal zurückgerissen. Leons Kanu schoss davon. Dinahs Lachen flog übers Wasser, und einen Augenblick später waren die Gewinner außer Sicht.


      Gaia nahm ihr Paddel aus dem Wasser und sackte mit klopfendem Herz in sich zusammen. Peter, begriff sie nun, hatte sie offensichtlich in letzter Sekunde abgebremst, um eine Kollision zu vermeiden.


      Jetzt wissen wir ja, wer hier die Spaßbremse ist, dachte sie und lachte, immer noch um Atem bemüht. Peter fing wieder zu paddeln an, aber Gaias Arme brannten einfach zu sehr.


      »Das hat Spaß gemacht«, keuchte sie.


      Peters Wangen waren noch rot vor Anstrengung, doch seine Augen schienen blauer denn je, die Farbe des Himmels vor den Gewitterwolken.


      »Du bist wohl schon öfter in Mutproben gegen Fräulein Dinah angetreten?«, fragte sie.


      »Nein. Aber ich wusste, dass sie nicht anhält – sie hat nichts zu verlieren.«


      »Das ist echt tiefsinnig.« Gaia versuchte, ein ernstes Gesicht zu machen.


      Er grinste. »Ich hätte uns kentern lassen sollen, damit du ertrinkst. Und jetzt, Königliche Hoheit? Werdet Ihr hier einfach nur rumsitzen?«


      »Ich denke schon.«


      Er tat so, als wollte er sie nass spritzen, und sie lachte und nahm wieder ihr Paddel.


      Hinter der nächsten Biegung lag die Insel. Sanfte Hänge bildeten das Ufer, weiter oben aber ragten Kalksteinklippen und windschiefe Bäume in die Höhe. Dinah und Leon zogen bereits ihr Kanu an Land. Während Peter sie aufs Ufer zusteuerte, entdeckte Gaia schließlich auch ein Dach hoch oben auf der Insel. Es ließe sich kaum ein sturmgepeitschteres und isolierteres Fleckchen finden.


      Sie wollte gerade ins flache Wasser treten, als Leon eine Hand ausstreckte.


      »Wenn du gestattest«, sagte er.


      Überrascht griff sie nach seiner Hand. Dann aber führte er in einer starken, fließenden Bewegung den einen Arm in ihren Rücken, den anderen zu ihren Knien und hob sie hoch, um sie ans Ufer zu tragen. Damit hatte Gaia nun gar nicht gerechnet, und der enge Körperkontakt verwirrte sie. Dann stellte er sie wieder auf die Beine, die Hände leicht an den Hüften, bis sie auch sicher stand. Sie öffnete die Lippen und schnappte nach Luft, sah ihm fragend in die blauen Augen, die klar zwischen seinen dunklen Strähnen schimmerten.


      »Das wäre doch …«, hob sie an.


      »Schon gut«, sagte er sanft und ließ sie los. »Mein Wunsch ist erfüllt.«


      Er lief zurück ins Wasser, um den Bug des Kanus an Land zu ziehen.


      Das war dein Wunsch? Mich ans Ufer zu tragen?


      Sie steckte in ernsthaften Schwierigkeiten.

    

  


  
    
      


      16 Bachsdatters Insel


      »Dir ist schon klar, dass sie dich dafür an den Pranger stellen lassen könnte«, meinte Dinah.


      »Ach ja?«, erwiderte er trocken, als wäre ihm das völlig egal, und gab Gaia ihren Umhang zurück.


      Gaia errötete, und ihr wurde ganz warm. Sie schaute von Dinah zu Peter, und hoffte, dass sie über den unstatthaften Kontakt hinwegsehen würden. Sie dachte an heute früh, als Peter und sie sich in den Armen gelegen hatten, und konnte die Erinnerung daran auch in seinem Blick noch sehen. Wieso hatte sich das mit Leon gerade noch intimer angefühlt?


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte Dinah. »Wir erzählen schon nichts. Mein Wunsch interessiert wohl niemanden?«


      Peter, offensichtlich froh über die Ablenkung, lachte. »Natürlich wollen wir ihn hören. Wie lautet dein Wunsch?« Mit einem hohlen Scheppern drehte er das zweite Kanu um.


      »Ich möchte, dass mir jemand ein Feuer macht, wenn wir heimkommen«, sagte Dinah und strich sich das Haar zurück, sodass man ihre großen, grauen Augen sehen konnte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es bis nachher regnen wird, und wenn sich zur Abwechslung mal jemand anders mit dem Feuer im Kamin abmühte …, wäre das wirklich eine Freude.«


      Dabei war ihr Dinah bislang immer so selbstständig und geschickt vorgekommen. Gaia fragte sich, ob ihr bewusst war, wie einsam und verletzlich sie durch diesen kleinen, sonderbaren Wunsch wirkte. Auch Leon sah überrascht aus.


      »Wird erledigt«, sagte Peter.


      »Hallo!«, erklang da eine Stimme. »Fräulein Dinah! Chardo! Wie geht es euch?« Ein Mann kam von hinten den Strand herab, und Dinah stellte sie einander vor.


      Auf Gaia wirkte Bachsdatter Luke wie ein Ableger der Insel selbst. Seine verschlissenen Kleider waren so häufig ausgebessert und gewaschen worden, dass sie dieselbe ausgebleichte Farbe wie die Felsen am Strand hatten. Sein Bart war braun, seine Haare vom Wind ganz zerzaust, und seine dunklen Augen lagen in tiefen Höhlen.


      »Endlich lerne ich die junge Gaia kennen«, sagte er. »Die Schwester unserer Tochter. Willkommen.«


      »Wie geht es ihr?«, fragte Gaia.


      »Dafür, wie schwach sie bei der Ankunft war, geht es ihr gut. Die ersten Wochen waren aber nicht leicht.« Bachsdatter wandte sich an Leon. »Ich weiß, weshalb du hier bist, aber ich kann es ehrlich gesagt nicht ganz glauben. Du scheinst mir doch ein anständiger junger Mann zu sein.«


      Leon lächelte nicht. »Der Schein trügt.«


      Bachsdatter kratzte sich nachdenklich am Kinn und wies dann zum Himmel, wo sich der Sturm weiter zusammenbraute. »Was immer wir tun, wir sollten uns beeilen. Kommt mit.«


      Sie erklommen einen steilen, aus dem Fels geschlagenen Pfad. In der Ferne konnte man Sylum erkennen, das mittlerweile im Schatten lag. Ein plötzlicher Windstoß fuhr durch die gelben Birkenblätter um sie herum.


      Am oberen Ende des Pfads standen zu Gaias Überraschung mehrere steinerne Gebäude. Sie kamen ihr älter vor als alles, was sie bislang in Sylum gesehen hatte. Am östlichen Ende gab es einen Garten und mehrere Obstbäume, und Hühner und Ziegen liefen frei herum. Inmitten eines eingezäunten Areals lag ein niedriges, lang gestrecktes Steinhaus inmitten farbenprächtiger Blumenbeete.


      Eine Frau nahm gerade ihre Wäsche von der Leine ab. Sie wirkte kräftig, doch ihr fein geschnittenes Gesicht hatte etwas Jugendliches und war von Sommersprossen übersät. Ihr braunes Haar bauschte sich um ihren Kopf.


      »Adele«, rief Bachsdatter, während er sie durchs Tor führte. »Boles hatte recht – wir haben Besuch bekommen. Chardo und Fräulein Dinah haben Vlatir und die junge Gaia hergebracht.«


      Adele warf Gaia einen langen Blick zu, dann nahm sie ihren Korb und lief zum Haus.


      »Adele, so warte doch!«, sagte Bachsdatter. »Wir sollten sie zumindest anhören.«


      »Sie werden Maya nicht mitnehmen«, rief Adele über die Schulter. »Sorg dafür, dass sie verschwinden. Ich will sie hier nicht haben.«


      Bachsdatter ging zu seiner Frau und nahm ihr sanft den Wäschekorb ab. »Wir wussten doch, dass das passieren würde.«


      »Aber sie hat es versprochen – Lady Olivia hat es versprochen!«, sagte Adele.


      »Du musst dich nicht von deiner Tochter trennen«, schaltete Dinah sich ein. »Und es ist ja nur für einen Monat. Er will Maya in der Hütte des Siegers, aber du kannst gerne mitkommen.«


      »Unser Zuhause verlassen? Und wofür? Bloß weil er nicht ganz richtig im Kopf ist?«


      »Mir geht es sehr gut, und Maya wird in den besten Händen sein.« Leon nickte mit dem Kinn in Gaias Richtung. »Ich tue alles, was ich kann, und ihre Schwester ist auch da.«


      »Ihre Schwester«, sagte Adele, »hätte sie fast umgebracht!«


      Gaia studierte Adele: Die Blässe ihres Gesichts, ihre geschwollenen Finger, die Schatten unter ihren Augen – alles kündete von tiefer Erschöpfung.


      »Du stillst Maya, nicht wahr?«, fragte Gaia.


      »Natürlich tue ich das«, entrüstete sich Adele.


      Bachsdatter trat dazwischen. »Wirf ihr ja nicht vor, nicht genug zu tun. Wenn ihr wüsstet, was wir alles durchgemacht haben!«


      Ohne genauere Untersuchung konnte Gaia sich zwar nicht sicher sein, doch beim Anblick der müden, zornigen Frau kam ihr ein Verdacht: Adele war wieder schwanger und wusste das auch, selbst wenn Luke noch nichts ahnte. Ihrer eigenen Gesundheit zuliebe und der ihres Kindes sollte sie lieber nicht stillen.


      »Wo ist sie?«, fragte Gaia.


      »Sie schläft. Du kannst jetzt nicht zu ihr«, sagte Adele.


      »Wir haben ein Schreiben von der Matrarch«, sagte Dinah leise. »Los, Vlatir. Du hast den Brief.«


      Leon zog ein Stück Papier aus seiner Hosentasche, und Dinah hielt es ihr hin.


      »Ich werde das nicht lesen.« Adele wich vor ihrer ausgestreckten Hand zurück, als ob das Blatt vergiftet wäre.


      »Soll ich es vorlesen?«, bot Dinah an. »Interessiert dich denn nicht, was Lady Olivia zu sagen hat?«


      »Der Chardobruder soll es lesen«, sagte Adele gebieterisch. »Na los, komm näher.«


      Zu ihrer Überraschung stellte Gaia fest, dass Peter immer noch am Zaun stand. Als er ihrem Ruf nun folgte und näher trat, war all seine übliche Gelassenheit von ihm gewichen.


      »Gehst mir drei Jahre lang aus dem Weg, und dann tauchst du hier auf«, sagte Adele. »Willst du denn nicht wenigstens Hallo sagen?«


      »Hallo, Lady Adele«, sagte Peter. Die Anspannung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Geht es dir gut?«


      »Wie du siehst«, sagte Adele. »Na also, war das so schwer?«


      »So beruhige dich doch«, sagte Bachsdatter leise.


      Gaia verfolgte das Gespräch mit Erstaunen.


      Adele stemmte angriffslustig die Hände in die Hüften. »Wie geht’s denn deinem großen Bruder?«


      »Will ist wohlauf, danke der Nachfrage.«


      »Er hat nie geheiratet, oder? Aber für dich gibt es doch sicher noch Hoffnung.«


      Mit hochrotem Kopf wandte Peter den Blick ab.


      Adele zeigte auf den Brief. »Jetzt lies schon vor«, befahl sie. »Ich möchte von dir hören, was die Matrarch zu sagen hat.«


      Peter vergrub die Hände in den Taschen. »Ich kann doch nicht lesen.«


      Adele lachte gallig. »Richtig, ich vergaß! Will ist ja der Schlaue in der Familie.«


      »Du brauchst nicht auf ihm herumzutrampeln«, sagte Gaia und nahm Dinah den Brief ab. »Ich werde ihn vorlesen.« Sie war selbst nicht die beste Leserin, aber sie sprach laut genug, dass alle es hörten.


      Meine geschätzte Adele, lieber Luke,


      ich weiß, dass ihr diese Nachricht mit schweren Herzen vernehmen werdet, doch ich ersuche euch, es mit Fassung zu tragen. Der Überbringer dieser Nachricht, Leon Vlatir, hat das Spiel der Zweiunddreißig gewonnen, und damit steht es ihm zu, einen Monat mit einem Mädchen seiner Wahl in der Hütte des Siegers zu verbringen. Er hat sich für eure Tochter Maya entschieden.


      Der Friede unserer Gemeinschaft liegt nun in eurer Hand. Vlatir ist ein Neuankömmling, doch von der Schwesternschaft als freier Mann mit allen Bürgerrechten bestätigt worden. Ihr könnt euch wahrscheinlich denken, wie heikel die Lage für uns wird, wenn wir ihm das eine Privileg, das jedem Mann in Sylum zusteht, verweigern. Er hat den Sieg in fairem Kampf errungen. Tatsächlich hat er Außergewöhnliches vollbracht.


      Bitte bringt eure Tochter für die Dauer eines Monats in die Hütte des Siegers. Unsere Gastfreundschaft ist euch gewiss. Oder gebt Maya für die vereinbarte Zeit in Vlatirs Hände. Ich verspreche, dass eurer Tochter kein Leid widerfahren wird. Und ich stehe auf ewig in eurer Schuld. Verlangt, was immer euch als Entschädigung für dieses Opfer angemessen erscheint, und ich werde tun, was in meiner Macht steht, euch diese schwere Zeit zu erleichtern.


      In Frieden,


      Olivia,


      Matrarch


      Adele ließ sich auf die Stufen ihrer Veranda sinken. Sie schien völlig verwandelt, als habe man ihre Essenz ausgelöscht.


      »Nein«, sagte sie.


      »Das geht schon irgendwie«, sagte Bachsdatter. »Wir können hier für ein paar Wochen dichtmachen. Ich komme regelmäßig vorbei und kümmere mich um die Tiere. Oder vielleicht kann das auch jemand anders übernehmen, Barrett zum Beispiel.« Er sah ganz verloren aus, wie er den Blick über seinen Hof schweifen ließ.


      »Nein«, sagte Adele erneut, lauter und mit leerem Blick. »Irgendwie habe ich immer gewusst, dass wir sie aufgeben müssen. Ich wollte es nicht wahrhaben. Ich habe versucht, mich zu wappnen.« Sie konnte nicht weiterreden.


      Aus dem Haus drang leises Weinen.


      »Maya«, flüsterte Gaia.


      Ein zweiter Schrei, diesmal drängender. Gaia wartete kurz, ob Adele reagierte, sich wie eine fürsorgliche Mutter um das weinende Baby kümmerte, doch die barg nur den Kopf in den Armen. Da drängte Gaia sich an ihr vorbei und stieß die Tür auf.


      Erst konnte sie in der Dunkelheit des Steinhauses nichts erkennen, dann folgte sie einem weiteren Schrei nach links in ein kleines Wohnzimmer mit niedriger Decke. Das Haus war auf der Klippe erbaut und bot einen atemberaubenden Ausblick. Gaia aber eilte direkt zum Kinderbett.


      In den Decken lag ein kleines Baby, die Ärmchen in seiner Not weit ausgestreckt, den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet. Dann holte es tief Luft und schrie erneut. Doch da hielt Gaia Maya schon im Arm, liebkoste ihren kleinen Kopf und beruhigte sie. Unsagbare Freude durchströmte sie, obwohl ihr beim Anblick der Kleinen ganz schwer ums Herz wurde. Das Baby vergrub den Kopf an ihrem Hals und gab ein leises Schmatzen von sich.


      Leon trat hinter ihr ein, die Hand am Türrahmen. Sie empfand Dankbarkeit, Sorge und Furcht.


      »Sie ist so klein und so leicht.«


      Sie trat mit ihrer Schwester ans Fenster, wo sie mehr Licht hatte. Immer besorgter wickelte sie das dünne Beinchen des Kinds aus den Decken. Maya sollte mittlerweile doch schon größer sein und etwas mehr auf den Rippen haben.


      Sie schaute nach dem Knöchel des Kinds. Dort fand sie, verschmiert und beinahe unsichtbar, das Zeichen, das sie ihr in jener Nacht, als sie glaubte, dass es mit ihnen zu Ende ging, zu tätowieren versucht hatte – kaum eine Stunde, ehe Peter sie gefunden hatte:
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      »Sie ist es wirklich.« Gaia strich mit dem Daumen über die kleinen Punkte. Aus Mayas ernsten Babyaugen blickte Gaias Vater ihr entgegen. Es war beinahe unheimlich.


      »Ich kenne mich nicht so gut aus mit Babys«, sagte Leon, »aber sie wirkt kaum größer als in der Enklave.«


      »Es geht ihr überhaupt nicht gut«, sagte Gaia. »Sie sollte längst viel kräftiger sein. Schau, sie ist fast drei Monate alt – aber sie kann kaum den Kopf aufrecht halten. Etwas stimmt mit ihr nicht.«


      »Woran könnte es denn liegen?«


      »Vielleicht hat Adele sie nicht genug gestillt. Oder sie verträgt ihre Milch nicht.« Sie riet ins Blaue und wurde immer wütender. »Vielleicht reagiert sie auch allergisch auf irgendwas. Ich weiß wirklich nicht, aber so kann es nicht weitergehen.«


      Leon trat näher und senkte die Stimme. »Du kannst Lady Adele jetzt keine Vorwürfe machen. Sie ist so schon ganz aufgelöst.«


      »Leon, schau dir Maya doch an!«, rief Gaia.


      Die Kleine legte die Stirn in Falten und begann zu weinen.


      »Du regst sie nur auf«, sagte Leon.


      Gaia drehte sich weg, das Baby liebevoll an sich gedrückt, und beruhigte es wieder. Der kleine, flaumbedeckte Kopf war ganz warm in ihren Händen, und fast vergessene Zärtlichkeit zwängte sich aus ihrem gequälten Herzen und riss sie beinahe entzwei. Sie hatte ihre Schwester mehr vermisst, als sie geahnt hatte. Was würde ihre Mutter nur sagen, wüsste sie, dass sie sich nicht um Maya gekümmert hatte?


      Kalte Wut auf alles und jeden trieb sie an die Tür.


      »Was hast du vor?«


      »Ich will ein paar Antworten.«


      Er versperrte ihr den Weg.


      »Es reicht doch schon, dass wir ihnen das Kind wegnehmen«, sagte er. »Geh jetzt nicht so da hinaus. Es ist mein Ernst.«


      Sie blinzelte verdutzt – legte er es drauf an, dass sie ihn beiseitestieß? Dann gab sie sich geschlagen und kehrte um.


      »Nichts habe ich richtig gemacht«, sagte sie. »Nicht die kleinste Kleinigkeit, seit ich hier bin. All die verschwendeten Wochen im Mutterhaus! Was habe ich mir nur dabei gedacht? Gleich zu Beginn hätte ich nachgeben und der Matrarch dann von früh bis spät in den Ohren liegen sollen, bis sie mich zu meiner Schwester gelassen hätte. Ich hätte ihr eine bessere Amme suchen oder sie an Ziegen- oder Reismilch oder sonst etwas gewöhnen sollen.«


      Fast hoffte sie, dass Leon ihr widersprechen würde, aber anscheinend stimmte er ihr zu.


      Beim Anblick ihrer Schwester und ihrer schlaffen, kleinen Finger hätte Gaia am liebsten geweint. Aber das wollte sie nicht. Sie streichelte das Baby und kämpfte die Tränen zurück. Einen Moment lang hoffte sie, dass Leon sie in die Arme schlösse. Sie wünschte, sie könnte sich einfach fallen lassen, und er wäre für sie da, nur dieses eine Mal. Warum sollte nicht auch sie einmal einen Wunsch frei haben? Stattdessen aber trat er einen Schritt zurück. Vom Hof drang das einsame Scheppern der Ziegenglocke, und sie richtete den Blick zur Tür.


      »Versprich mir, dass du nicht zu hart zu Lady Adele sein wirst«, sagte er.


      »Ich? Zu hart? Wer wollte denn hier rauskommen, um ihr das Kind wegzunehmen?«


      »Soll ich meine Meinung ändern? Möchtest du, dass Maya hierbleibt?«


      Sie schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall würde sie ihre Schwester auf dieser Insel zurücklassen. »Wusstest du denn, dass es ihr so schlecht geht?«


      »Nein«, sagte Leon. Er griff nach einer kleinen, gelben Decke, die über der Lehne eines Schaukelstuhls hing. »Ich wusste nur, dass die Gaia, die ich einmal kannte, ihre Schwester brauchte.«


      Sie blickte auf das Baby in ihrem Arm hinab und ließ ihre Haare ihr Gesicht verbergen.


      »Danke«, flüsterte sie.


      Er gab dem Schaukelstuhl einen kleinen Schubs und ging dann zur Tür. »Gern geschehen«, sagte er und spazierte nach draußen.

    

  


  
    
      


      17 Bug und Heck


      Adele stillte Maya noch ein letztes Mal, während Gaia, Leon, Peter und Dinah im Hof warteten und die Entwicklung des Sturms verfolgten, der seine dunkel drohenden Schatten mittlerweile über den halben Sumpf warf. Scharfe Windböen trieben Gaia die Tränen in die Augen. Schließlich kam Bachsdatter mit dem Kind zu ihnen.


      »Adele und ich bleiben hier«, sagte er. Und dann mit leuchtenden Augen: »Sie ist schwanger. Maya wird bei uns immer ein Zuhause haben – aber ich kann meiner Frau nicht noch mehr Umstellungen zumuten.« Er reichte Leon das Baby, das er in die gelbe Decke gewickelt hatte, dazu ein paar Kleider. »Das sind ihre Sachen«, sagte er, dann musste er sich räuspern.


      »Kommt zu Besuch, wann immer ihr wollt«, sagte Leon.


      Bachsdatter nickte. »Da wäre noch eine Kleinigkeit«, sagte er und reichte Gaia ein Büchlein.


      »Was ist das?«, fragte sie und drehte es in der Hand.


      »Das sind die Aufzeichnungen über den Sumpf, die ich für deine Großmutter gemacht habe. Nach ihrem Tod habe ich sie noch eine Weile fortgeführt, aber nicht mehr so regelmäßig. Ich finde, du solltest sie haben. Ein paar der Notizen sind noch von ihr selbst, und vermutlich hast du nicht allzu viel, das dich an sie erinnert.«


      Sie blätterte durch das Buch, sah Temperaturtabellen und andere Messungen, Vermerke zum Wetter, zu Stürmen. »Was hat das alles zu bedeuten?«


      »Sie war an den Verdunstungswerten interessiert«, erklärte Bachsdatter. »Doch die einzige Regelmäßigkeit, die ich aus den Daten je ableiten konnte, war, dass das Wasser jedes Jahr niedriger wurde, und das konnte man auch mit bloßem Auge sehen.« Er nickte in Richtung der Wolken. »Der Sturm hat mich dran erinnert. Genau so was sollte ich immer für sie festhalten.« Er warf einen letzten Blick auf Maya, und Traurigkeit stand in seinen tief liegenden Augen. »Geht jetzt. Bitte. Rasch.«


      Er hob die Hand zu einem stillen Abschiedsgruß und ging dann zurück ins Haus. Gaia hörte das unterdrückte Weinen seiner Frau und eilte dann zu dem Pfad, der sie zurück zum Wasser führte.


      »Wie furchtbar«, sagte Dinah hinter ihr. »Dabei war Vlatir auf dem Hinweg so freundlich. Ich war mir sicher, er würde seine Meinung noch ändern.«


      »Er hat einfach kein Herz«, sagte Peter.


      »Sag so was nicht«, schnappte Gaia.


      »Lass gut sein, Gaia«, meinte Leon. »Hier, fang!« Er warf Peter das Bündel mit den Babysachen zu, dann ging er voran, den steilen Pfad hinab. Am Ufer angekommen, beeilten sie sich, die Kanus zu Wasser zu lassen.


      »Kann ich Maya halten?«, fragte Gaia.


      Leon nickte und brachte sie ihr. »Halt sie gut fest!«


      Ohne weitere Umschweife hob er sie erneut hoch. Gaia legte einen Arm um seinen Hals, mit dem anderen hielt sie ihre Schwester fest. Dann trat er ins Wasser und setzte sie zielsicher im Bug des Schiffes ab. Er strich Maya noch einmal über ihre Decke, dann ließ er sie los.


      »Klar zum Aufbruch?«, fragte er dicht an ihrem Ohr.


      Sie nickte und hob das Gesicht. Er war ihr ganz nahe. Sein Ausdruck war unsicher, neugierig, dann trat ein zufriedenes Leuchten in seine Augen.


      Dinah hüstelte vernehmlich. »Lasst euch nicht drängeln. Wir haben alle Zeit der Welt.«


      Gaia widmete sich wieder ihrer Schwester und fühlte, wie Leon sich entfernte. Peter nahm im Heck Platz, das Kanu schaukelte leicht und erwachte dann mit einem Ruck zum Leben, als er zu paddeln anfing. Gaia hielt den Blick auf Maya gerichtet, war sich aber bewusst, dass ihr Puls immer noch raste, und musste sich arg zusammenreißen, um nicht zu Leon zurückzublicken. Sie hüllte sich fest in ihren Umhang, und bald wurden dem Baby die kleinen Lider schwer, und es schlief ein, eingelullt vom Schaukeln und dem Plätschern der Wellen. Gaia atmete tief durch.


      »Schläft sie?«, fragte Peter irgendwann.


      »Noch nicht richtig. Aber bald.«


      Sie strich sich das zerzauste Haar aus der Stirn und drehte sich zaghaft zu ihm um. Er war ganz auf das Wasser konzentriert und steuerte sie sicher durch eine enge Stelle. Das andere Kanu hatten sie schon hinter sich gelassen.


      Sie dachte an das, was Adele gesagt hatte. »Stimmt es, dass du nicht lesen kannst? Überhaupt nicht?«


      »Ist das denn wichtig?«


      Ihr tat leid, dass er vielleicht nie erfahren hatte, wie es war, sich in einem Buch zu verlieren. »Irgendwie schon«, meinte sie. »Es sagt etwas aus über Sylum. Also, kannst du?«


      Er paddelte weiter. »Hab’s nie gelernt.«


      »Kannst du schreiben?«


      »Was soll das? Möchtest du, dass ich mir dumm vorkomme? Wie bei Lady Adele? Denn genau das erreichst du mit deiner Fragerei.«


      »Tut mir leid«, sagte sie erschrocken.


      »Entschuldigung angenommen.«


      Sie merkte, dass sie behutsamer mit ihm sein musste. Bloß weil er kräftig wirkte und immer sehr besonnen war, hieß das nicht, dass er robuster war als andere.


      »Erzählst du mir, was dich mit Lady Adele verbindet?«


      »Es ist vorbei – mehr gibt es nicht zu erzählen.«


      Damit wäre wohl alles gesagt. Sie sollte ihn jetzt wahrscheinlich einfach paddeln lassen, ob in Frieden oder mit Wut im Bauch. Doch als sie sich abwandte, hörte sie ihn etwas murmeln.


      »Wie bitte?«, fragte sie.


      »Ich würde auch gerne mehr über deine Vergangenheit wissen.«


      Gaia griff nach dem Dollbord und verlagerte ihr Gewicht. »Was möchtest du wissen?«


      Er warf ihr einen Blick zu, dann paddelte er weiter, mit starken, unermüdlichen Zügen. »Wie konntest du an jemanden wie Vlatir geraten? Das verstehe ich nicht. Er ist unhöflich, er ist grob, und er stößt dich herum. Gefällt dir das etwa?«


      »Nein. Er ist nicht immer so. Früher war er anders. Oder, eigentlich …« Das war nicht ganz die Wahrheit: Leon war ihr in der Enklave durchaus grausam vorgekommen, herzlos sogar. Dann aber hatte er sich geändert, zumindest ihr gegenüber. Bei Adele hatte er seine alte Grausamkeit nun für sie eingesetzt. War es falsch, dafür insgeheim dankbar zu sein?


      »Das ist alles etwas ungewohnt für mich«, gab sie zu. »Zu Hause war ich nie jemand Besonderes. Kein Junge hat sich je für mich interessiert. Ich bin immer davon ausgegangen, dass ich allein bleiben würde. Eine Hebamme zu sein war mir genug.«


      »Bis du Vlatir getroffen hast?«


      Sie überlegte, wie viel sie erzählen sollte.


      »Zuerst war da gar nichts zwischen uns – ich mochte ihn nicht mal. Dann hat er sich verändert. Er tat bestimmte Dinge für mich. Als ich zum Beispiel im Gefängnis saß, da beschützte er mich. Er half mir, einen Code zu entziffern und zu meiner Mutter zu gelangen, die auch im Gefängnis saß.« Es waren so viele Erinnerungen, dass sie gar nicht alles zusammenfassen konnte. »Er hat mir geholfen, so wie jetzt auch«, sagte sie nachdenklich und streichelte Mayas kleinen Kopf. »Er half mir, meine Schwester zurückzubekommen.«


      »Du hast gesagt, er hätte dein Leben gerettet.«


      Sie nickte. »Als wir aus der Enklave flohen. Da gab es diesen unglaublichen Moment, als er mich in letzter Sekunde durch ein Tor stieß, ehe es geschlossen wurde. Ich war in Sicherheit, aber er saß in der Falle. Ich hatte ja keine Ahnung, aber er hatte alles geplant. Ich glaube …« Sie suchte nach Worten. Dann kehrte ihre Erinnerung zu dem Moment zurück, als sie in jener Schicksalsnacht mit Leon in einer offenen Tür stand, während draußen der Regen niederging und es keinen Anlass gab zu glauben, dass einer von ihnen die Nacht überleben würde. Sie hatte versucht, ihm ihre Gefühle zu erklären. »Ist das alles?«, hatte er gefragt. »Du respektierst mich?« Und doch hatte er sich ein paar Stunden später für sie geopfert.


      Sie schaute an Peter vorbei auf den Sumpf hinaus. Sie wusste, Leon war derselbe Mensch, so sehr er sich auch verwandelt zu haben schien. »Ich muss ihm mehr bedeutet haben, als ich ahnte«, sagte sie schließlich.


      Peter tat noch einen Zug mit dem Paddel, dann legte er eine Pause ein. »Und hast du ihn auch geliebt?«


      Sie lauschte in sich hinein. »Ich weiß es nicht.«


      Peters Lachen brachte sie ins Hier und Jetzt zurück.


      »Was ist daran so komisch?«, fragte sie.


      »Nicht direkt komisch. Aber ganz gleich, wie dankbar du ihm bist oder wie sehr du ihn auch bewunderst, das ist noch lange kein Versprechen«, sagte er. »Und das weiß er.«


      Davon reden wir doch gar nicht, dachte sie. »Weißt du, du kannst einem ganz schön auf die Nerven gehen.«


      Er lachte wieder und klang fast erleichtert. »Genau wie du.«


      »Erzähl mir von Lady Adele.«


      »So wie jetzt gerade – das nervt einfach.«


      »Ich habe dir auch das mit Leon erzählt«, wandte sie ein.


      »Na ja, eigentlich nicht.«


      »Natürlich habe ich das!«


      Er lächelte. »Aber nicht alles.«


      Sie hüllte sich sittsam in Schweigen. Sollte er doch seine Fantasie gebrauchen.


      »Ist gut«, meinte er schließlich. »Aber Will wird es nicht gefallen. Er hasst die Geschichte.«


      Wenn es auch um Will dabei ging, wollte sie es erst recht hören. »Erzähl mir alles.«


      Der Wind frischte auf, und er kniff die Augen zusammen. »Lady Adele war damals ganz anders, gar nicht wie heute«, fing er an. »Ein wenig aufbrausend war sie schon immer, aber glücklicher dabei. Ziemlich süß und einfallsreich. Sie kam alle naselang an der Scheune vorbei, und Will verliebte sich bis über beide Ohren in sie. Das war vor gut drei Jahren. Jedenfalls habe ich ihn die ganze Zeit damit aufgezogen, dass sie eines Tages um seine Hand anhalten würde.« Er grinste bei der Erinnerung.


      »Doch daraus wurde nichts«, riet Gaia.


      »Schlimmer noch. Sie fragte nicht ihn – sondern mich.«


      »Aber du …« Gaia runzelte erstaunt die Stirn und versuchte zu rechnen, wie alt er damals war.


      »Ich weiß. Ich war sechzehn. Sie ist ein paar Jahre älter als ich, aber das Problem war nicht der Altersunterschied, sondern wie es Will dabei ging.«


      »Also hast du Nein gesagt?«


      Peter nickte und paddelte. »Das hat Adeles Stolz verletzt. Männer wie ich weisen Frauen wie sie nicht zurück. Da meinte sie dann auf einmal, sie könnte ja auch Will nehmen.«


      »Autsch«, sagte Gaia. Das musste sehr wehgetan haben.


      Peter brummte. »Genau: Autsch.«


      »Wie alt ist dein Bruder eigentlich?«


      »Jetzt? Zweiundzwanzig.«


      »Und was ist dann passiert?«


      »Na ja«, sagte er zögerlich. »Will hat auch Nein gesagt. Eine Woche später hat die Matrarch mich zu den Grenzreitern geschickt und Will eröffnet, dass er einen guten Morteur abgäbe.«


      »Er hat sich den Beruf nicht ausgesucht? Dabei ist er doch so gut darin.«


      Peter schüttelte den Kopf. »Ich weiß. Er versteht sein Handwerk. Er hätte aber lieber Pferde gezüchtet, und mal ganz ehrlich: Als Morteur hat er keine Chance, dass sich noch irgendeine Frau für ihn interessiert. Keine hat ihm je wieder einen Antrag gemacht. Keine hat sich auch nur in seine Nähe gewagt.«


      Adeles Rache kam Gaia sehr unfair vor. Sie ließ den Blick über die Planken des Kanus schweifen und stellte sich die Zwickmühle vor, in der Will gesteckt hatte. Sie mochte ihn – sehr sogar. Sie war sich zwar nicht sicher, wie sehr, aber sie wusste zu schätzen, was er ihr hinter der Scheune erzählt hatte.


      »Und wie steht es mit dir?«, fragte Gaia.


      Er hatte zu paddeln aufgehört und sah sie eigenartig an.


      »Ich meine, du …« Sie merkte, dass sie sich gerade um Kopf und Kragen redete. Aber egal: »Die Mädchen mögen dich offensichtlich.«


      Er runzelte bloß die Stirn. »Du magst meinen Bruder, oder etwa nicht?«, sagte er dann. Er zögerte. »Weiß er’s? Natürlich weiß er das.«


      Sie kuschelte sich in ihren Umhang. »Bei dir klingt es ja so, als dürfte ich nicht mehrere Menschen auf einmal mögen.«


      Er lachte gezwungen. »Er redet nie ein Wort über dich. Unser Vater fragt immer mal nach, doch er verliert nicht das geringste Wort darüber.«


      »Peter«, hob sie an, doch sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Ich bin hier vor gerade mal ein paar Monaten angekommen, und die meiste Zeit habe ich im Mutterhaus verbracht.« Sie lachte hilflos. »Ich kenne nach wie vor so gut wie keinen hier, außer Norris vielleicht.«


      »Und den hast du auch um den Finger gewickelt.«


      Er begann wieder zügiger zu paddeln, und Sylum glitt allmählich näher. Er blieb eine Weile still, und das Schilf und die Mohnlilien zogen in einer beständigen Prozession von Grün und Weiß vorüber. Dann hörten sie einen dumpfen Schlag hinter sich im Sumpf, gefolgt von Dinahs Gelächter.


      »J-Schlag, habe ich gesagt!«, hörten sie ihre Stimme über dem Sumpf. »Es geht hier um ein wenig Finesse, nicht nur um Muskelkraft. Du sollst das Wasser nicht ermorden!«


      Peter ließ das Kanu still durchs Wasser gleiten. »Sie haben die Plätze getauscht«, stellte er fest. »Sie bringt ihm das Steuern bei.«


      »Meinst du?«


      Sie hörten einen weiteren Schlag und erneutes Gelächter. Anscheinend kamen Dinah und Leon wieder miteinander zurecht. Gaia lauschte, ob sie auch ihn hörte, denn sie hatte ihn erst selten lachen gehört. Doch da war nur das Quaken eines Frosches im Schilf.


      »Die Matrarch will, dass ich im Dorf bleibe«, sagte Peter. »Seit der Abstimmung gestern Abend möchte sie Extrawachen. Sie hat schon ein Dutzend Grenzreiter abgestellt.«


      Gaia horchte auf. »Wirklich? Das ist doch eine gute Gelegenheit für dich. Selbst bei einem Verhältnis von neun zu eins muss es mehr Mädchen im Dorf geben als draußen, wenn du auf Patrouille bist.«


      »Eine habe ich schon da draußen getroffen«, meinte Peter. »Sie hat sich als gar nicht so schlecht herausgestellt. Allerdings werde ich nicht richtig schlau aus ihr, besonders, da sie auch meinen Bruder mag und mich darauf hinweist, dass es noch andere Mädchen außer ihr gibt.«


      Sie errötete wieder. »Tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.«


      »Ich hatte einfach noch nie das Gefühl, so wenig Kontrolle zu haben über die Dinge in meinem Leben.«


      »Du musst darauf vertrauen, dass sich schon alles fügen wird«, sagte sie und verlagerte vorsichtig ihr Gewicht. »Manchmal kann man nicht alles kontrollieren.«


      »Glaubst du das wirklich?«, fragte er.


      Sie zögerte kurz. Maya hatte die Augen geschlossen, die kleinen Wimpern lagen wie Fächer auf der blassen Haut. Nachdenklich streichelte ihr Gaia die weiche Wange. Wie viel dunkler ihr eigener Finger doch war. Ein Regentropfen fiel ihr auf den Handrücken, lag wie ein Vergrößerungsglas auf den Poren. »Ja«, sagte sie schließlich.


      »Gaia«, sagte er leise, und sie hob schüchtern den Blick. »Mir ist klar, dass die Dinge gerade sehr kompliziert für dich sind. Ich möchte keinen Druck auf dich ausüben. Aber würdest du mir etwas versprechen? Würdest du mir bitte versprechen, dich nicht für Vlatir zu entscheiden, während ihr da oben in der Hütte des Siegers wohnt?«


      Ihre Augen wurden vor Erstaunen ganz groß. »Du meinst jetzt doch nicht das, was ich denke, oder doch?«


      »Ich sehe ja, wie er dich anschaut.«


      Ein nervöses Kribbeln breitete sich in ihrer Magengrube aus, und sie schüttelte entschieden den Kopf. »Die meiste Zeit verabscheut er mich«, sagte sie. »Da besteht wirklich keine Gefahr. Gar keine.« Sie legte den Kopf schief und hätte beinahe gelacht.


      Er zuckte die Achseln. »Ist ja gut. Dann versprich es mir eben nicht.«


      Er steuerte das Kanu behände um eine Biegung.


      »Würde das denn wirklich einen Unterschied machen?«


      »Sagen wir mal so: Toll ist es nicht gerade für mich, euch beide da oben zu wissen. Ich habe leider eine lebhafte Fantasie.«


      Das Ufer war nun nicht mehr weit. Wetterleuchten flackerte am Horizont, gefolgt von fernem Donnergrollen. Mit leisem Platschen trafen die ersten Topfen um sie herum aufs Wasser, eine sanfte Symphonie.


      »Meinetwegen«, sagte sie. »Das ist bestimmt das seltsamste Versprechen, das ich je gegeben habe: Ich werde Leon gegenüber keine Zusagen machen, solange wir da oben wohnen. Er wird mich aber auch nicht fragen.«


      »Das liegt nicht in deiner Macht.«


      »Es wird trotzdem nicht passieren«, sagte sie. »Dafür kenne ich ihn zu gut.«


      »Genau das macht mir ja Sorgen.«


      Gaia hüllte Maya sicher in ihren Umhang und beugte sich etwas vor, um sie vor dem Regen zu schützen. Sie fragte sich, ob Peter seinem Bruder von ihrem Versprechen erzählen würde. Wahrscheinlich wäre es besser, ihn nicht danach zu fragen. Peter stieß sein Paddel tief ins Wasser, das Kanu schoss um die letzte Biegung und glitt dann über offenes Wasser aufs Ufer zu, gerade, als es heftig zu regnen anfing.


      Das andere Kanu legte kurz darauf an, und Peter verabschiedete sich mit knappem Nicken, um Dinah wie versprochen mit ihrem Feuer zu helfen. Gaia aber wollte Josephine einen Besuch abstatten, und Leon begleitete sie in einen Teil von Sylum, in dem sie bisher noch nicht gewesen war. Die Hütten wurden kleiner, als drückte der Regen sie zu Boden. Männer standen unter den Dächern ihrer Veranden und schauten ihnen wortlos nach.


      Weiter die schlammige Straße hinab wurden die Behausungen noch kleiner, bis da nur mehr einfache Schuppen waren, der letzte kaum größer als Gaias Hühnerstall zu Hause in Wharfton. Eine feine Rauchfahne kringelte sich aus dem Ofenrohr, das aus dem Dach ragte, und neben dem Eingang trommelte der Regen auf einen umgedrehten Waschzuber. Direkt hinter der Hütte reckte sich die Klippe empor.


      »Die hier?«, fragte Gaia, und Leon nickte.


      »So hat’s mir Dinah beschrieben.«


      Sie nahm Maya auf den linken Arm, trat vor und klopfte an die Holztür. Keine Antwort. Gaia schaute Leon an, lauschte und klopfte abermals, diesmal lauter, damit man sie trotz des lauten Regens hörte. Dann kam von drinnen ein Rumpeln, gefolgt von leisen Schritten, und die Tür öffnete sich. Ein Mann mit nacktem Oberkörper stand im Rahmen und warf ihnen einen finsteren Blick zu.


      »Ja? Was ist denn los?« Er musterte erst Gaia, dann Leon. »Du bist doch dieser Krim?«


      »Ist es für mich?«, fragte eine Stimme von hinten.


      »Würde ich so sagen.« Der Mann kratzte sich die haarige Brust. »Für Isabel ist es bestimmt nicht.« Der Mann zog Rotz hoch und spuckte ihn knapp vor Leons Stiefel. Dann machte er Platz, und Josephine stand vor ihnen, einfach, aber ordentlich in eine verwaschene Bluse und graue Hosen gekleidet. Sie lächelte verlegen.


      »Gaia! Was machst du denn hier? Kümmere dich nicht um Bill – er ist der Freund meiner Mitbewohnerin. Ein größeres Schwein findest du nirgends.«


      »Das hab ich gehört!«, kam es von drinnen. »Wo ist mein Kautabak? Eben war er noch da!«


      »Wie viele Leute leben denn hier?«, fragte Gaia. Sie konnte aus ihrer Fassungslosigkeit keinen Hehl machen.


      »Dreieinhalb. Der Halbe ist Bill.«


      »Das hab ich auch gehört!«


      Josephine verdrehte die Augen. »Was kann ich für euch tun?«


      Wie erwartet war es kein allzu großes Problem, Josephine als Amme zu gewinnen und zu einem Umzug in die Hütte des Siegers zu überreden. Sie packte nur das Nötigste, dann wickelte sie ihre kleine Tochter in eine Decke und machte sich mit Leon und Gaia auf den Weg.

    

  


  
    
      


      18 Die Hütte des Siegers


      Das Leben in der Hütte des Siegers wurde für Gaia, Josephine, Leon und die Kinder bald zur Routine. Anfangs war Josephine Feuer und Flamme, auch die kleine Maya zu stillen. Sie stellte sich der Herausforderung mit Großmut und einnehmender Bescheidenheit. Nach drei Tagen und drei Nächten aber, in denen sie kaum Schlaf fand, ergab sie sich einer Art erschöpftem Fatalismus. Sie aß und trank reichlich und hielt so oft es ging ein Nickerchen, aber das Windeln wechseln, Bäuerchen machen und Versorgen der beiden Babys überließ sie Gaia und Leon.


      »Sieh mich einfach als Kuh«, sagte Josephine auf ihre trockene Art. »Ich beschwere mich gar nicht. Du weißt, dass ich das auch gratis machen würde – ich werde dir nie vergessen, dass du mir bei der Geburt geholfen hast.«


      »Red kein dummes Zeug«, sagte Gaia. Es gab für Ammen einen Lohn, und als die Matrarch erfuhr, dass die Bachsdatters auf ihrer Insel bleiben würden, hatte sie dafür gesorgt, dass Josephine angemessen entschädigt wurde.


      Eines späten Nachmittags saß Gaia im Schein ihrer Lampe in dem alten Schaukelstuhl und hielt Josephines Tochter Junie, während Josephine auf der anderen Seite des Kamins Maya stillte. Draußen war es jetzt seit acht Tagen bewölkt, als ob der Himmel beleidigt wäre wegen des Sturms und sich weigerte, den Regen beiseitezuschieben und endlich aufzuklaren. Selbst bei geschlossenem Abzug heulte der Wind im Kamin und wirbelte die Asche auf.


      »So muss es wohl sein, wenn man Zwillinge hat«, sagte Josephine zum bestimmt hundertsten Mal. »Könntest du mir eine Tasse Tee bringen?«, bat sie Leon.


      Leon stand dicht vorm Fenster, sodass die Dunkelheit des späten Nachmittags einen kühlen, blauen Schatten auf sein Gesicht warf. Er schaute auf die hintere Veranda und das darunter liegende Tal hinaus. Auf Josephines Bitte hin ging er gehorsam zur Küche. Seine Stiefel klangen dumpf auf dem Holzboden.


      »Wirklich besser, als mit Bill zu wohnen, das kann ich euch sagen«, seufzte Josephine. Auch das hatte sie schon mehrmals gesagt.


      »Kann ich mir denken«, murmelte Gaia.


      »Ich wünschte, Xave könnte mich so sehen. Glaubst du, er kommt mal vorbei?«


      »Nein.«


      Gaia schaute zur Küche, die nur durch eine halbhohe Trennwand vom Wohnzimmer abgeteilt war. Leon stand an der Spüle und schöpfte Wasser aus dem Eimer. Seine Ärmel hatte er hochgekrempelt, und sie konnte deutlich seine Muskeln unter der braunen Baumwolle sehen. Sie wandte den Blick ab. Sie hatte Angst, dass er merkte, wie gern sie ihn anschaute. Die beschämende Wahrheit war nämlich, dass es großen Spaß machte, ihn selbst die banalste Arbeit verrichten zu sehen. Allem, was er tat, wohnte eine schlichte Anmut inne, selbst wenn er nur mit einer Windel oder einer Schöpfkelle hantierte. Das ist schon ziemlich dämlich, sagte sie sich.


      Doch wie es sich ergab, verrichtete er viele banale Arbeiten, schien Josephine doch eine perverse Befriedigung darin zu finden, jede noch so belanglose Aufgabe auf ihn abzuwälzen, sei es nun, ihr eine Serviette zu reichen, einen Schal zu bringen oder eine Kerze anders zu stellen, damit diese sie nicht mehr blendete. Leon vergaß nie seine Höflichkeit, so als habe er akzeptiert, dass Josephine ihm befehlen konnte, was immer sie wollte.


      Gaia dagegen brachte es nicht über sich, ihn auch nur um die geringste Kleinigkeit zu bitten. Sie hatte das Gefühl, in seiner Schuld zu stehen, weil Maya nun wieder ein Teil ihres Lebens war, und war schon erleichtert, dass er ihr nicht mehr mit Feindseligkeit begegnete. Es gab aber auch kein weiteres Anzeichen dafür, dass sie ihm überhaupt etwas bedeutete, so wie an dem Tag, als er sie aus dem Kanu gehoben hatte. An den schlechteren Tagen hatte sie das Gefühl, ihn zu enttäuschen. An den besseren ignorierte er sie einfach – so gut das eben ging, wenn man in derselben Hütte wohnte.


      Es machte sie wahnsinnig.


      In ihrem Zorn wiederum wünschte sie sich häufig die Geborgenheit von Wills Scheune zurück, und an Will zu denken machte sie unvermeidlich auch wegen Peter nervös. Das alles war Neuland für sie, und sie mochte es nicht, ständig so unausgeglichen zu sein.


      Leon brachte Josephine ihren Tee und stellte die Tasse auf einen Schemel neben ihr. Dabei fiel Gaia wieder der Finger mit dem fehlenden Glied auf.


      »Danke«, sagte Josephine, dann legte sie die Hand vor den Mund und gähnte. »Du hast Gaia ja gar nichts gebracht.«


      Er warf ihr mit ernster Miene einen Blick zu. »Möchtest du auch einen Tee?«


      »Natürlich will sie einen«, lachte Josephine. »Ich begreife nicht, wie du immer so förmlich sein kannst.« Sie gähnte abermals, ziemlich herzhaft. »Tut mir leid. Ich bin einfach so müde. Das ist diese Dunkelheit – mach uns doch bitte ein Feuer, Vlatir.«


      Sein Blick ruhte noch immer auf Gaia. »Kein Tee für mich, danke«, sagte sie leise.


      »Wenn du mich dann entschuldigen würdest«, sagte Leon und ging zum Kamin.


      Gaia nahm die Beine aus dem Weg, während er das Holz und den Zunder richtete. Dann öffnete er den Abzug, zündete ein Streichholz an und hielt es an ein Stück Rinde, bis sich ein Rauchfähnchen emporkringelte und das erste Knacken von Holz zu hören war. Sein Profil zeichnete sich vor den Flammen ab, und ihr Blick fiel auf die nackte Stelle hinter seinem Ohr. Er hatte sich offenbar die Haare geschnitten, und fast vermisste sie seine wilden Strähnen. Vorne wenigstens waren die Haare noch länger.


      Er schaute auf, und sie versuchte, es nicht so aussehen zu lassen, als habe sie ihn gerade angestarrt, doch vergebens. Das junge Feuer zischte.


      »Entschuldige bitte«, sagte er leise und deutete auf ihre Socken.


      Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie ihm wieder den Weg versperrte.


      »Tut mir leid«, sagte sie und zog die Beine an.


      Er stand auf und griff nach einer Kladde auf dem Kaminsims. »Was ist das?«


      »Die Notizen meiner Großmutter«, sagte Gaia. Die Matrarch hatte sie ihr tags zuvor geschickt, und sie hatte sie zu Bachsdatters Aufzeichnungen gelegt, aber noch nicht die Zeit gefunden, sich wenigstens eines von beiden genauer anzusehen.


      »Sie war die letzte Matrarch, richtig? Dürfte ich einen Blick darauf werfen?«


      »Natürlich. Das wollte ich auch schon lange.«


      Eingelullt von der Wärme des Feuers fielen Josephine schon wieder die Augen zu, und schlapp reichte sie Maya an Leon weiter. Gaia fand, mit ihren schwarzen Locken und dem zarten Rosa ihrer Wangen wirkte Josephine sehr jung. Sie fragte sich, ob Leon je auffiel, wie hübsch Josephine war.


      Er aber sah gar nicht hin, sondern war damit beschäftigt, die beiden Kinder wie zwei Kokons in ihre Körbchen zu legen. Dann ging Gaia mit ihm zum Essbereich am anderen Ende des Raums, wo es einen Tisch und einen Verschlag mit Geschirr gab.


      »Wie lange sie wohl schlafen werden?«, fragte er.


      »Fünf Minuten?«


      Da lächelte er. Die Schläfer nicht mitgezählt, war Gaia nun allein mit Leon. Sie wünschte, das würde sie nicht so nervös machen, aber dennoch fühlte sich der Raum auf einmal kleiner an, als ob die Fenster, die auf die Veranda vor dem wolkenverhangenen Abendhimmel hinausgingen, auf einmal ein paar Zentimeter näher gerückt wären. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und reckte die Arme, um ihre steifen Schultern zu lockern.


      Auf dem Tisch lagen mehrere Karten. »Was ist das denn?«, fragte sie.


      Er stützte sich mit beiden Händen auf den Holztisch. »Die habe ich mir neulich von Dominik geliehen, als ich bei ihm war.« Er warf kurz den Kopf zurück, damit die Haare ihm nicht mehr in die Augen fielen. »Übrigens bin ich im Pool. Was immer das heißt.«


      »Herzlichen Glückwunsch«, sagte sie unsicher.


      Er begegnete flüchtig ihrem Blick. »Danke.«


      Sie wandte sich ab. »Vielleicht sollte ich …«


      »Nein. Bleib hier«, sagte er und schob ihr eine der Karten zu. »Die hier ist halbwegs aktuell, auch wenn sie schon ein paar Jahre alt ist. Ich will rausfinden, wie groß der Wald ist und weshalb niemand von hier weg kann. Malachai meinte nur, es sei den Versuch nicht wert.«


      »Ist er dein Freund?«, fragte sie neugierig.


      »Ja.«


      »Angeblich hat er seine Frau umgebracht.«


      »Stimmt. Er hat sie erwürgt. Sie hat ihn jahrelang misshandelt, und dann hat er sie dabei erwischt, wie sie ihren neunjährigen Sohn schlug. Da konnte er es nicht länger ertragen.«


      Gaia war noch nie auf die Idee gekommen, dass Frauen ihre Männer misshandeln könnten, und es fiel auch nicht leicht, sich einen Hünen wie Malachai als Opfer vorzustellen. »Tut es ihm denn leid?«


      »Dass er seine Frau getötet hat? Ja. Dass er sich und seine Söhne beschützt hat? Nein. Ehrlich gesagt kann ich ihm keinen Vorwurf machen.« Er zog eine der älteren Karten zu sich her. »Er hat lebenslänglich gekriegt.« Sie merkte seinem Tonfall an, dass das Thema für ihn erledigt war.


      Er drehte die Karte in ihre Richtung. Das Papier war abgegriffen und an den Rändern ausgefranst. Vom Dorfzentrum gingen blasse Linien aus wie die Speichen eines Rads, und ein großer Ring zeigte die Waldgrenze an. Die Grenze verlief oval, bis auf dort, wo sie auf den Sumpf stieß. An vielen Punkten häuften sich kleine, säuberliche X und Y und Ziffern. Sie erzählten ihre eigene Geschichte der Entstehung dieses Dokuments.


      Gaia hockte sich auf ihre Fersen, und Leon nahm ihr gegenüber Platz.


      »Was ist das für eine gepunktete Linie?«


      »Das ist ziemlich genau die Grenze, die die Reiter entlangpatrouillieren.« Er tippte auf eine Stelle im Westen. »Hier haben sie mich laut Dominik gefunden. Und da haben sie am Tag der Spiele die Nomaden aufgegriffen.« Er hob den Blick. »Du hast doch gehört, dass sie deinen Bruder Jack kennen?«


      »Wie bitte?«


      »Wir haben uns im Gefängnis unterhalten. Ihr Stamm hat Jack irgendwo im Ödland aufgelesen.«


      »Dann ist er also noch am Leben«, sagte sie tonlos. »Bist du sicher?«


      »Ich denke schon. Als sie hörten, dass ich aus der Enklave stamme, wollten sie wissen, ob ich ihn kenne.«


      »Haben sie auch von der alten Meg erzählt?«


      »Ich habe nach ihr gefragt, aber sie kannten sie nicht.«


      Sie mochte sich nicht vorstellen, dass die alte Frau vielleicht nicht mehr lebte, auch wenn dies am wahrscheinlichsten war. Die alte Meg war hart im Nehmen, dachte sie. Andererseits war sie froh darüber, dass ihr Bruder wohlauf war, auch wenn sie sich nie richtig hatten unterhalten können. »Hast du in der Enklave mal einen Jungen namens Martin Chiaro kennengelernt?«


      »Er war eine Klasse über mir. Dünner Typ, ziemlicher Einzelgänger. Seine Familie ist für das Feuerwerk zuständig, und einmal bekam er Ärger, weil er im Schulhof etwas abgefackelt hatte. Das ist aber auch schon alles. Warum?«


      »Er ist mein großer Bruder, Arthur.«


      »Wirklich?« Er musterte sie kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, aber mehr fällt mir nicht ein. Wir waren nie Freunde.«


      Eigentlich wollte sie ja wissen, ob Arthur glücklich aufgewachsen war, ob seine Familie ihn gut behandelt hatte, aber das würde sie wahrscheinlich nie herausfinden. »Jungsstreiche. Immerhin«, sagte sie. Dann widmete sie sich wieder der Karte. Wo Peter sie wohl gefunden hatte? »Der Weg nach Süden führt nicht weiter als bis zur Oase«, sagte sie. »Warst du schon dort?«


      »Nein«, sagte er. »Ist schon komisch, dass die Leute den Süden nie erkundet haben – vor allem, wo deine Großmutter ihnen doch von der Enklave erzählt haben muss.«


      »Sie kamen nie so weit, wegen der Schwellenkrankheit«, erinnerte ihn Gaia. »Außerdem sind hundert Kilometer Ödland ein gewaltiges Hindernis. Schließlich wissen wir auch, dass es den Mond gibt, versuchen aber nicht, dorthin zu kommen.« Sie griff nach Bachsdatters Aufzeichnungen. »Ich weiß nicht einmal genau, wieso meine Großmutter Wharfton damals verlassen hat. Warum nur hat sie ihre Familie aufgegeben?«


      »Vielleicht wollte sie einen besseren Ort für sie finden. Wann ist sie denn weggegangen?«


      »Als ich ein oder zwei Jahre alt war. Ich kann mich noch an ihr Monokel erinnern – dasselbe, das die Matrarch jetzt trägt – aber nicht an sie selbst.«


      »Dann war das, nachdem du dir deine Narbe zugezogen hast?«


      Sie schaute auf. Die Leute hier erwähnten ihre Narbe fast nie, als ob sie unsichtbar wäre. In Wharfton dagegen war sie fast immer präsent gewesen und hatte sie zur hässlichen Außenseiterin gestempelt. Leon aber sah sie, hatte sie mit all ihren Fehlern und Unzulänglichkeiten erkannt und respektierte Gaia, ohne in eins der Extreme zu verfallen.


      »Ja«, sagte sie.


      »Wieso trägst du deine Uhr nicht mehr?«


      Unwillkürlich berührte sie die leere Stelle an der Brust. »Es fühlte sich einfach verkehrt an. Besser kann ich es nicht beschreiben.«


      »Wann hast du sie denn abgenommen?«


      »Als ich der Matrarch das mit Peony erzählt habe.«


      »Als du aufgegeben hast.«


      Sie stützte die Ellbogen auf die Armlehnen und schaute ihn an. »Manchmal kommt es mir so vor, als würdest du in mir lesen wie in einem Buch.«


      Er legte den Kopf schief und hob eine Braue. »Ich dachte nur gerade, was für ein spezieller Fall du doch bist.«


      »Wie meinst du das denn jetzt wieder?«


      Er schüttelte den Kopf. »Wir kommen gerade so gut miteinander aus. Belassen wir’s einfach dabei.«


      Sie starrte auf das Buch in ihren Händen und fühlte, wie sie errötete. »Du hast doch damit angefangen, als du nach meiner Halskette gefragt hast.«


      »Ich hatte bloß Angst, du könntest sie verloren haben.«


      »Habe ich nicht. Sie ist bei meinen anderen Sachen, in meiner Tasche.«


      »Dann ist es gut.«


      Sie kauerte sich auf ihren Stuhl und nahm Bachsdatters kleines Buch zur Hand. Die Seiten waren voller Tabellen: Tage, Temperaturmessungen und Wetterbeobachtung. Die täglichen Einträge waren bis vier Jahre vor dem Tod ihrer Großmutter präzise, ja schon fast obsessiv. Vor zehn Jahren wurden sie unregelmäßiger und brachen vor zwei Jahren endgültig ab.


      Sie blätterte sich durch das Buch, Seite für Seite, und fragte sich, weshalb manche der Einträge hervorgehoben waren, vor allem in den Wintermonaten. Dann fiel ihr wieder ein, was Bachsdatter über den Sturm gesagt hatte, und sie las sich die Wetterberichte noch einmal durch.


      »Ich glaube, sie hat sich für die Tage mit bedecktem Himmel interessiert.«


      »Lass mich mal sehen«, sagte Leon, und sie setzte sich so, dass er auch einen Blick darauf werfen konnte.


      »Aber wieso?«


      Er blätterte ein paar Seiten weiter. »Schau mal hier, die Verdunstungsmengen. Würde ja einleuchten, wenn an bedeckten Tagen weniger verdunstet.«


      »Aber warum das mit solchem Aufwand überprüfen? Suchte sie eine Verbindung zu etwas anderem? Zu Gesundheitsproblemen vielleicht?«


      »Kann schon sein.«


      »Was wohl in ihren Notizen seht?«


      Leon reichte ihr die Kladde. Als Gaia sie aufschlug, fiel ihr ein Bündel gefalteter Blätter entgegen, die nur von einer roten Schnur zusammengehalten wurden. Auf dem obersten Blatt stand leserlich in schwarzer Tinte:


      Für Bonnie und Jasper Stone


      »Für meine Eltern«, sagte Gaia überrascht. »Was macht das bloß hier?«


      »Deine Großmutter wird gehofft haben, dass sie es eines Tages finden«, vermutete er.


      Sie öffnete die Schnur. Der Brief war mehrere Seiten lang, aber nicht in normaler Schrift, sondern in seltsamen Symbolen verfasst.


      Sie konnte sich absolut keinen Reim darauf machen.


      [image: geheimschrift-raster.ai]


      »Nicht schon wieder!«, ächzte sie. »Was ist mit den Leuten in meiner Familie bloß los? Wieso können sie nicht einfach ganz normal schreiben?«


      Leon griff nach den Blättern und drehte sie um. »Schau mal, hier«, sagte er und hielt eines der Blätter hoch. »Das ist wunderschön.«


      Gaia schaute es sich an. Es war das Bild eines schlafenden Kindes, geradezu detailversessen und mit Bleistift gezeichnet. Das Kind war eigentlich noch ein Säugling. Er hatte die Augen geschlossen und eine kleine Hand ans Kinn gelegt. Jeder einzelne Finger war sorgfältig gezeichnet, selbst die winzigen Fingernägel. Die Künstlerin hatte ein sehr genaues Auge gehabt – und mit derselben Kunstfertigkeit hatte sie auch die wunde, verbrannte Haut gezeichnet, die die linke Wange des Babys verunstaltete.


      Wie betäubt drehte Gaia das Bild zwischen den Fingern. »Das bin ja ich«, murmelte sie.


      »Der Anblick tut einem fast weh«, sagte Leon leise. »Das zu zeichnen muss sie eine Menge Kraft gekostet haben.«


      Gaia hatte noch nie eine so lebensechte Zeichnung gesehen. Es faszinierte sie. Fast wünschte sie, das Baby würde die Augen öffnen.


      »Ist da noch mehr?«, fragte sie. »Bilder, die meine Eltern darstellen, vielleicht?«


      Sie schüttelte die Kladde in der Hoffnung, dass noch mehr herausfiel, doch alles, was auf den Tisch schwebte, war eine kleine, schwarze Feder. Den weißen, eckigen Flecken nach zu urteilen hatte sie vielleicht einem Seetaucher wie dem gehört, den sie im Sumpf gesehen hatte. Sie hielt die glänzende Feder ins Licht, dann über die Zeichnung, sodass sie die Narbe verdeckte. Wie anders, wie unbelastet das Baby jetzt aussah, das Zeugnis seiner Qual verborgen. Sie nahm die Feder wieder weg, betrachtete Gesicht und Narbe.


      Leons Stuhl quietschte leise. »Du hattest eine richtige Familie«, sagte er nachdenklich.


      Sie nickte. Es war ein schweres und seltsames Erbe, das sie da antrat. Ihre Großmutter war nicht länger jemand, dessen persönliche Motive heute niemand mehr nachvollziehen konnte. Gaia hatte den Verdacht, dass sie etwas sehr viel Größerem auf der Spur war, etwas, das in ihr fortlebte, so wie es in ihren Eltern fortgelebt hatte. In diesem Moment, mit etwas so Flüchtigem wie einer Feder in der Hand, kam es ihr so vor, als ob sie, ihre Mutter und ihre Großmutter eins wären, denselben Schmerz, dieselbe Liebe teilten, bloß in verschiedenen Generationen.


      »Ich weiß zwar noch nicht, was hier steht«, sagte Gaia, »oder wieso sie es in einer Geheimschrift verfasst hat, aber ich könnte wetten, dass es etwas sehr Wichtiges, vielleicht Überlebenswichtiges ist. Sie hatte ihre Gründe, nach Sylum zu gehen, und glaubte, dass meine Eltern nachkommen würden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie all diese Mühe auf sich nahm, bloß um sie in eine Sackgasse zu führen. Sie wird nach einem Ausweg gesucht haben – entweder etwas gegen den Mädchenmangel oder eine Möglichkeit zu gehen.«


      »Woran ist sie gestorben?«


      Gaia schüttelte den Kopf. »Nicht einmal das weiß ich.« Doch sie würde es schon herausfinden.


      Sie legte die Feder weg und nahm wieder den Brief zur Hand, drehte ihn in der Hand, hielt ihn dicht vor ihr Gesicht, studierte die Zwischenräume zwischen den Zeichen – doch es half nichts. Schließlich zog sie die Knie an und grübelte. »Wieso haben mich sowohl die alte Meg als auch meine Mutter hierhergeschickt? Bruder Iris meinte, der Tote Wald wäre nur ein Märchen.«


      Leon nahm die schwarze Feder und spielte gedankenverloren damit. »In der Enklave waren wir uns darüber im Klaren, dass es noch andere Siedlungen geben musste. Wie konnte es auch anders sein? Direkt von Sylum aber hatte ich noch nie gehört, bis ich hierherkam. Der Tote Wald war wirklich ein magischer, böser Ort aus Kindergeschichten. Da gab es Hexen und Zauber und Feuer, wie in der Unterwelt. Wahrscheinlich dachte Bruder Iris, dass du das meinst.«


      Er verstummte und betrachtete ihre Hände. Sie hielt ganz still und bekam eine leichte Gänsehaut.


      »Wir vor der Mauer hatten dieselben Geschichten«, sagte sie. »Aber meine Mutter war sich ihrer Sache so sicher, als sie mich losschickte – als ob sie von Sylum gewusst hätte! Ich glaube, dass ein paar Nomaden ihr davon erzählt haben. Will meinte, die Nomaden nennen Sylum den Toten Wald.«


      »Klingt ganz danach, als ob deine Mutter mehr wusste als Bruder Iris.«


      »Du hast auch nicht an den Toten Wald geglaubt«, rief sie ihm ins Gedächtnis.


      »Du aber schon – das reichte mir.«


      Er hielt noch immer die Feder in den Händen, doch etwas an seiner Stimme war anders, beinahe zärtlich. Eine leichte Röte stieg in seine Wangen, obwohl er sie nicht ansah.


      Sie setzte sich aufrecht hin und strich sich verlegen den Rock glatt. »Was ist los?«


      Ein Scheit knackte im Feuer, und Gaia merkte, dass Josephine wieder aufwachte. Leon legte die Feder weg und erhob sich. Die Dunkelheit hinter den Fenstern wurde von einzelnen Blitzen durchzuckt.


      »Viel Erfolg damit«, sagte er.


      »Du gibst auf? Ich dachte, du hilfst mir!« Sie breitete die Geheimschrift vor sich aus. Ich dachte, wir kämen gut miteinander aus.


      »Später vielleicht.«


      »Bist du denn gar nicht neugierig?«


      »Schon – aber ich halte es für keine gute Idee, jetzt zusammen daran zu arbeiten.«


      »Wieso denn nicht?«


      Fernes Donnergrollen erreichte die Klippe und ließ die Scheiben erzittern.


      »Deshalb.« Langsam beugte er sich vor und strich ihr mit seinen Fingerknöcheln über den Handrücken – nur ganz leicht. Eine unsichtbare Spannung kribbelte auf ihrer Haut, wo er sie berührte, und sie wagte kaum, sich zu regen. Mit großen Augen schaute sie ihn an, doch wieder mied er ihren Blick.


      Er ballte die Faust und musterte sie, als traue er seiner eigenen Haut nicht. »Weißt du, das ist ein kleines Problem«, sagte er. »Zumindest für mich.«


      Sie konnte keinen Muskel rühren. Für mich auch.


      Er wandte sich ab und ging zur Tür hinaus. Augenblicke später hörte sie das unverkennbare Geräusch einer Axt, die Holz spaltet, und so ging es die nächste Stunde unaufhörlich weiter.

    

  


  
    
      


      19 Glühwürmchen


      Die nächsten Tage achtete Gaia darauf, nicht mehr alleine mit Leon zu sein. Er ließ sie kaum noch aus den Augen, doch die Nähe schien ihm genauso wenig zu behagen wie ihr. Er brachte sie völlig durcheinander: Wenn er im selben Raum war, war sie sich seiner nur allzu bewusst. War er nicht da, rechnete sie ständig damit, dass er hereinkam. Am schlimmsten war es, wenn er ins Dorf ging, um Vorräte und Wasser zu holen. Manchmal blieb er bloß eine halbe Stunde weg, manchmal einen halben Tag. Zur Ruhe kam sie eigentlich nur, wenn sie in der Hütte war und ihn draußen auf der Veranda sehen konnte, wo er manchmal mit Maya oder Junie auf dem Arm auf und ab ging und ins Tal hinunter sah. Dann wusste sie, wo er war und was er machte und dass er sie nicht beobachten konnte.


      »Du bist so angespannt«, meinte Josephine eines Abends. »Ich würde dir ja empfehlen, etwas Reisblüte zu rauchen, aber so etwas machst du nicht, oder?«


      »Nein.«


      Josephine seufzte. »Wahrscheinlich ist es die Dunkelheit. Wenn die Tage kürzer werden, rauchen alle mehr. Du solltest es probieren.«


      »Du rauchst doch hoffentlich in der Stillzeit nicht?«, fragte Gaia aufgeschreckt.


      »Nein«, beruhigte Josephine sie. »Aber ganz ehrlich, die Versuchung ist groß. Isabel raucht viel – eigentlich immer, wenn sie Kopfschmerzen kriegt – und ist dann einfach lockerer.« Lachend zeigte sie Richtung Wohnzimmer. »Mit euch ist es wirklich viel besser als mit Bill. Sitzt du immer noch an dieser Geheimschrift?«


      »Ja«, sagte Gaia.


      Josephine wechselte Junies Windeln, kam danach aber zurück, um Gaia über die Schulter zu schauen. Gaia lehnte sich zurück. Maya war in ihrer neuen Schlinge gerade aus einem friedlichen Schläfchen erwacht und sah sich um. Dann schaute sie hoch und schenkte Gaia ihr zahnloses, überschwängliches Babylächeln. Gaia musste einfach zurückgrinsen.


      »Es könnte auch einfach nur Unsinn da geschrieben stehen, weißt du«, sagte Josephine. »Deine Großmutter war ziemlich verrückt.«


      »Wie bitte?«


      Josephine ließ sich auf einen Stuhl sinken und nickte. »Das will dir natürlich niemand sagen, aber gegen Ende war sie nicht mehr ganz richtig im Kopf. Sie fing an, nachts im Sumpf herumzulaufen. Hast du das nicht gewusst?«


      »Wovon redest du?«


      »Frag Fräulein Dinah oder Norris. Oder die Matrarch – die werden es dir erzählen.«


      »Wieso erzählst du es mir nicht? Was weißt du sonst noch?«


      »Ich war ja damals noch ein Kind, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie deshalb auch abgewählt wurde.«


      »Wie bitte?« Gaia hatte gedacht, dass ihre Großmutter als Matrarch gestorben war.


      Josephine gähnte. »Tut mir leid. Ich dachte, du weißt das. Sie war eine gute Matrarch, fast bis zum Schluss. Dann aber kam sie auf komische Ideen. Sie wollte, dass die Unfruchtbaren Sylum verlassen. Ich weiß nicht, was sonst noch, denn das war der Punkt, an dem die Schwesternschaft sie abwählte.«


      »Und dann?«


      »Lady Olivia ist zu ihr gezogen und hat sich um sie gekümmert – hier oben, in ihrem Haus auf der Klippe. Dann ist deine Großmutter davongerannt. Norris hat sie irgendwann gefunden. Sie lag im Sterben.«


      Gaia wollte ihren Ohren nicht trauen. Josephine war zwar bestimmt nicht gerade die verlässlichste Informantin, aber wenn auch nur ein bisschen davon stimmte …


      »Das wusste ich nicht«, sagte sie, streichelte Maya und studierte wieder die Notizen ihrer Großmutter.


      »Ich wollte bloß nicht, dass du dir umsonst den Kopf zerbrichst – das ist alles. Vielleicht ergibt es einfach keinen Sinn.« Josephine legte Junie auf die andere Schulter. »Was war sonst noch da drin?«


      »Zeichnungen, vor allem von Wassertürmen und Leitungen.«


      Sie zuckten zusammen, als vom Eingang lautes Poltern zu hören war.


      »Das muss Vlatir sein.« Josephine ging zur Tür.


      Gaia grübelte weiter über der Geheimschrift. Wenn ihre Großmutter wirklich eine Verrückte gewesen war, dann eine sehr ordentliche und akribische Verrückte. Gaia konnte sich keinen Reim darauf machen. Sie dachte an die Geheimschrift ihrer Mutter und wie sie damals Bleistifte als Hilfe zwischen die Zeilen gelegt hatte. Sie griff nach einem Holzlöffel und versuchte es erst waagerecht, dann legte sie ihn senkrecht und hielt inne.


      Sie kniff die Augen zusammen und schob den Löffel zurecht, bis er an den Rand der Zeichen stieß. Es passte nicht ganz – doch es kam ihr so vor, als habe sie etwas gesehen.


      Sie hörte Josephine draußen lachen.


      Gaia wünschte, sie hätte einen Bleistift und Papier. Mit einem letzten Blick auf die Geheimschrift stand sie auf und ging zum Bücherschrank, wo auch ein paar Haushaltswaren verstaut waren. Nach einer Weile fand sie eine Feder, ein Tintenfass und ein paar Blätter Papier.


      Josephine und Leon traten ein. Sie lachte wieder, und er hatte die Hände vor dem Bauch zusammengelegt. Seine Augen waren warm, und ein Lächeln spielte um seine Lippen. Ausnahmsweise einmal sah er glücklich aus.


      »Ich habe Maya etwas mitgebracht«, sagte er.


      Gaias Herz tat einen Sprung. Sie hob ihre Schwester aus der Schlinge und nahm sie aufrecht auf den Arm, damit sie auch etwas sehen konnte.


      Leon trat ganz nah heran. »Bereit?«, fragte er das Baby.


      Er öffnete langsam die Hände. Auf seiner schwieligen Handfläche saß ein großer schwarzer Käfer, völlig unscheinbar, bis er auf einmal grün aufleuchtete und kurz darauf wieder schwarz wurde. Gaia schnappte vor Entzücken nach Luft, das Baby aber studierte unbeeindruckt Leons Gesicht. Dann strahlte es ihn an.


      Leon lachte. »Die Wiese ist voll davon.« Er schloss die Hände, ehe das Glühwürmchen fortfliegen konnte. »Komm mit raus!«


      »Im November?«, fragte Gaia. So spät hatte sie noch nie welche gesehen.


      »Ich weiß, es ist komisch«, sagte er, »aber du musst es dir anschauen!«


      Gaia ließ ihre Sachen auf dem Tisch, legte die Schlinge ab und trug Maya auf die vordere Veranda. Leon hielt Josephine die Tür auf, die aber lächelte und schüttelte den Kopf.


      »Ich habe sie schon gesehen«, sagte Josephine. »Sie sind wirklich schön, aber Junie schläft gerade, und ich werde lieber auch eine Mütze Schlaf nehmen, solange ich die Gelegenheit dazu habe. Wenn Maya gestillt werden muss, weckt mich einfach.«


      Gaia trat neben Leon auf die Veranda. Es sah so aus, als wären sämtliche Sterne, die sie die letzten zwei Wochen am Himmel vermisst hatte, auf ihre Wiese herabgefallen und erfüllten sie nun mit ihrem sanften Licht.


      Die winzigen Punkte bildeten Muster, bewegten und berührten sich und gingen lautlos an und aus, während die Zikaden die Nachtluft mit ihrem beharrlichen Zirpen erfüllten. Nie hatte sie etwas so Zauberhaftes gesehen. Magisch angezogen von der unbeschreiblichen Schönheit, lief sie barfuß die steinernen Stufen hinab. Die Nacht war mild, und das trockene Gras kitzelte sie an den Zehen, als sie behutsam auf die Wiese hinaustrat. Bald war sie ganz von den Lichtern umgeben.


      »Es ist herrlich«, sagte sie.


      »Dachte ich mir, dass es dir gefällt.«


      Sie drehte sich um und konnte ihn im schwachen Licht gerade noch erkennen. Er lehnte an einer der Vordachstützen, die Hände in den Hosentaschen, und wirkte entspannt. Sie wünschte, sie könnte seine Augen erkennen. Sie streckte eine Hand in die Dunkelheit, wartete, ob sich eins der Glühwürmchen darauf niederlassen würde, aber keins kam ihr nahe. Sie lachte vor Freude.


      »Es ist wie Musik«, sagte sie.


      »Ich weiß. Oder fliegen.«


      Sie hielt ihre Schwester vorsichtig hoch und ließ sie in weiten Bögen durch die Luft sausen. »Komm doch raus!«


      »Ich bleibe lieber hier«, meinte er.


      »Wieso denn?«


      »Du weißt schon.«


      Sie schaute ihn an. »Nein, tue ich nicht«, sagte sie. »Magst du mich jetzt und willst es bloß nicht, oder magst du mich doch nicht?«


      »Keins von beidem.«


      Im schwachen Gegenlicht konnte sie nur seine Silhouette erkennen und dass er sich nicht bewegte. Sie spürte eine seltsame magnetische Kraft zwischen ihnen, die sich jeder Beschreibung entzog. Ein Teil davon mochte Schmerz sein – oder Sehnsucht.


      »Du willst einfach geheimnisvoll sein.«


      Er lachte. »Eigentlich nicht.«


      »Dann komm doch her!«


      »Das klingt verdächtig nach einem Mädchenbefehl«, scherzte er. »Bist du bei Fräulein Josephine in die Lehre gegangen?«


      »Ich will doch nur …« Sie sprach es nicht aus.


      »Was?«


      Dich in meiner Nähe, dachte sie, doch brachte sie es nicht über die Lippen. Etwas in ihr zog sich zusammen, und sie drückte Maya wieder an sich.


      »Viel Spaß noch mit den Glühwürmchen«, sagte er. »Ich gehe rein.«


      Er stieß sich vom Pfosten ab, trat durch die Fliegengittertür und schloss sie leise hinter sich. Gaia drehte sich langsam im Kreis, verzaubert von all den Glühwürmchen um sich herum. Sie waren immer noch wunderschön, immer noch unfasslich, doch ohne Leon hatten sie diese besondere Magie nicht mehr. Mit Maya an ihrem Hals suchte sie den dunklen Himmel ab, konnte durch die Wolken aber weder Orion noch andere Sternbilder erkennen. Ihr Inneres war völlig in Aufruhr, sie war verunsichert, nervös und noch dazu hungrig – eine unangenehme Kombination. Zitternd ging sie zur Hütte zurück.


      Sie schlüpfte durch die Tür und blinzelte in das helle Licht. Dann entdeckte sie ihn am anderen Ende des Esstischs. Er untersuchte die Geheimschrift ihrer Großmutter und hantierte ebenfalls mit dem Löffel.


      »Es kommt mir so vor, als könne ich etwas erkennen«, meinte er. »Aber die Zeichen passen einfach nicht richtig.«


      Seine Neugierde schien geweckt. Sie zögerte, überlegte – vielleicht konnten sie ja eine halbwegs normale Unterhaltung führen, solange sie sich auf das Praktische konzentrierten. Auf die Art konnten sie immerhin Freunde sein.


      »Ich weiß«, sagte sie und trat die Stufen hinab ins Wohnzimmer. Sie wollte es wenigstens versuchen. »Schau hier.« Sie zeigte mit dem Finger darauf. »Direkt am Löffel sieht es so aus, als würde ein halber Buchstabe fehlen, und bei dem darunter ist es auch so. Ich glaube, sie hat die Buchstaben auseinandergeschnitten und die Hälften neu zusammengesetzt.«


      »Du meinst, es geht von oben nach unten?«


      Sie nickte. »Es muss so sein – seitwärts funktioniert es gar nicht. Ich wollte versuchen, sie abzuschreiben und zusammenzufügen.«


      »Wieso versuchst du es nicht einfach? Ich halte Maya so lange.«


      [image: geheimschrift-raster-loeffel.ai]


      Sie reichte ihm das Baby, öffnete das Tintenfässchen und tauchte die Feder ein. Sorgfältig schrieb sie die Buchstaben der ersten Spalte nebeneinander, von links nach rechts.


      [image: Geheimschrift-Loesung.ai]


      Sie lehnte sich zurück und studierte die Nachricht. Zuerst verwirrte sie die lange Buchstabenfolge, dann erkannte sie die einzelnen Worte:


      lass die miasmasüchtigen und geh


      »Ist Miasma überhaupt ein Wort?«, fragte Gaia.


      »Das ist eine Art Nebel, ein Gas«, sagte Leon. Sie konnte ihm ansehen, dass er genauso wenig schlau daraus wurde wie sie.


      »Nicht das Sumpfwasser ist giftig«, rief sie da, »sondern der Nebel! Die Verdunstung – es ist in der Luft und umgibt uns die ganze Zeit.«


      Er nickte. »Ich möchte nicht ausschließen, dass das Wasser ebenfalls giftig ist, aber Miasma … Das leuchtet mir ein. Es handelt sich um ein geruchloses Gas, das es nur hier gibt und das eine Art Abhängigkeit verursacht.«


      »Erst recht, falls es von den Mohnlilien kommt«, fügte sie hinzu. Sie griff wieder nach der Feder. »Die kochen ja praktisch den ganzen Tag in der Sonne – und wir atmen es von früh bis spät. Das heißt, wir kriegen die ganze Zeit eine geringe Dosis davon ab. Könnten wir denn alle miasmasüchtig sein, ohne es überhaupt zu wissen?«


      »Überleg doch mal, wie es war, als wir herkamen«, sagte er. »Wir mussten uns an die Luft erst gewöhnen – doch danach hatten wir gar keine Symptome mehr. Jeder hier, von Kindheit an, hat sich an die Luft gewöhnt.«


      »Und Maya – wie schlecht es der Armen auf der Insel ging!«


      »Das Miasma ist dort draußen wahrscheinlich noch stärker.«


      »Ich glaube, meine Großmutter hat deshalb so viel über den Sumpf in Erfahrung bringen wollen, weil sie nach einem Mittel gegen die Abhängigkeit suchte.«


      »Wahrscheinlich schon. Aber die Sucht erklärt nicht den Mädchenmangel«, warf Leon ein. »Die ganzen X und Y auf der Karte sind wahrscheinlich die Geburtshäuser von Jungen und Mädchen. Sie hat versucht, auch da ein Muster zu finden.«


      »Die beiden Dinge müssen ja nicht zwangsläufig miteinander zu tun haben. Die Sucht hält die Leute hier fest – aber etwas anderes macht die Mädchen zu Jungs …« Sie griff wieder nach dem Brief an ihre Eltern.


      »Was hast du da gerade gesagt?«, fragte er langsam. »Über die Mädchen?«


      »Dass beide Probleme verschiedene Ursachen haben könnten.«


      Sie nahm schon die Feder, um die nächste Spalte Buchstaben zu übertragen, doch Leon griff nach dem Tintenfass und schob es außer Reichweite.


      »Was weißt du darüber?«, fragte er. »Was weißt du über die Mädchen?«


      Er starrte sie an.


      Zu spät erkannte Gaia, dass sie sich verplappert hatte. »Ich habe da so eine Theorie«, wich sie aus.


      »Dann lass mal hören.«


      »Ich glaube, dass etwas die Mädchen in Jungs verwandelt. Vielleicht sind noch irgendwelche Hormone im Sumpf, aus den Zeiten der Fischfarm – etwas, das an Konzentration gewinnt, je mehr Wasser verdunstet, oder das in den Boden gelangt ist und von da aus langsam ins Grundwasser sickert. Wäre so etwas denkbar?«


      »Es gab hier eine Fischfarm?«


      Sie nickte. »Ziemlich lange sogar.«


      Leon schaute nachdenklich drein. »Mache Fischfarmen haben Hormone eingesetzt, sodass nur noch männliche Fische geboren wurden. Auf die Art waren alle etwa gleich groß und ließen sich leichter verarbeiten. In der Enklave haben wir überlegt, etwas Ähnliches mit den Hühnern zu machen, haben es aber aufgegeben. Nicht praktikabel.« Er spielte gedankenverloren mit dem Tintenfass. »Könnten die Mittel, die ursprünglich für Fische gedacht waren, jetzt auch die Menschen beeinflussen? Schwierige Frage. Die Unfruchtbaren könnten theoretisch Männer mit zwei X-Chromosomen sein. Es müsste aber ziemlich früh passieren, noch im Mutterleib. Sie würden als Jungen geboren, von den Chromosomen her aber weiblich sein. Dadurch würden sie unfruchtbar.«


      »Würden sie immer noch wie Männer aussehen?«, fragte sie. »Bloß eben mit weiblichen Organen?«


      Er tat sich schwer mit der Antwort. »Kann schon sein. Aber das ist alles graue Theorie, will ich hoffen. Oder etwa nicht?«


      Sie konnte Will und was sie bei der Autopsie herausgefunden hatten, nicht verraten. »Was ich auch weiß … Es ist vertraulich.«


      Leon lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Maya war in seinen Armen mittlerweile eingeschlafen. »Ein Geheimnis«, sagte er. »Du hütest ein Geheimnis, das von entscheidender Bedeutung sein könnte. Du verrätst Peony an die Matrarch – aber mir willst nicht verraten, was du über die Unfruchtbaren weißt.«


      Sie rutschte verlegen auf ihrem Stuhl herum. »Ich kann nicht. Und es ändert auch nichts – es ist eine Sackgasse. Es gibt keine Möglichkeit, den Effekt der künstlichen Hormone umzukehren – oder doch?«


      »Nein. Von der Art von Unfruchtbarkeit kannst du niemanden heilen – und wenn es im Wasser ist, ist es überall, in der ganzen Umwelt, und du kriegst es auch nie wieder raus. Was, wenn ich versprechen würde, es niemandem zu verraten?«


      Sie zögerte, dann schüttelte sie entschieden den Kopf. »Ich kann einfach nicht. Ich habe es versprochen.«


      »Erst ein Geheimnis, und jetzt ein Versprechen«, wiederholte er. »Dir ist schon klar, dass ein Versprechen ein gewisses Maß an Ehrlichkeit voraussetzt. Gäbe es denn auch Geheimnisse von mir, die du niemandem verraten würdest?«


      »Natürlich.«


      »Zum Beispiel?«


      Sie zögerte, weil sie keine alten Wunden aufreißen wollte. Der Verlust seiner Schwester war eine tragische und unglückselige Angelegenheit gewesen.


      Er wartete.


      »Ich würde nie jemandem von Fiona erzählen«, sagte sie leise.


      Eine Weile sah er sie ausdruckslos an, dann zuckte er die Achseln. »Die Leute interessieren sich nicht für Personen, von denen sie noch nie gehört haben, von daher werden sie auch nicht nach ihnen fragen. Vielleicht hat dieser Ort also auch sein Gutes«, meinte er trocken. »Sag mir nur eins: Ist es Peter, den du deckst?«


      Sie hütete auch eins von Peters Geheimnissen. »Frag nicht weiter, Leon«, bat sie. »Es macht keinen Unterschied. Wir haben die Miasmasucht entdeckt – das allein zählt. Ich übersetze jetzt die restlichen Blätter, und dann suchen wir nach einer Möglichkeit der Heilung, okay?«


      Langsam stand er auf, die Lippen zusammengekniffen. »Weißt du, eigentlich habe ich mir geschworen, das nie mehr zu tun – und was hat es genützt? Schon wieder soll ich dir vertrauen.«


      »Du kannst mir vertrauen.«


      »Nein«, sagte er ruhig. »Das kann ich nicht. Nicht, wenn du zwar alles von mir wissen willst, mich aber nicht an deinen Gedanken teilhaben lässt. Hier, nimm sie bitte.« Vorsichtig reichte er ihr das schlafende Baby.


      »Und was war das vorhin mit den Glühwürmchen?«, forschte Gaia.


      Er wandte den Blick ab. »Sie waren einfach so hübsch. Sie müssen sich gegen mich verschworen haben. Nächstes Mal weiß ich es besser.«


      Er ging in sein Schlafzimmer und schloss die Tür.


      Gaia sank auf ihrem Stuhl zusammen. Es ging ihr furchtbar. Es war deutlich leichter, wenn er auf Abstand blieb – er traf sie schneller und zielsicherer als jeder sonst. Glühwürmchen.


      Sie stöhnte.


      Sie schaute auf ihre Schwester hinab und beneidete das Baby um seinen friedvollen Schlaf. Sie selbst war zu unruhig, um schlafen zu gehen. Ein paar Minuten später hörte sie ihn noch einmal draußen auf der Veranda. Es klang, als wasche er sich.


      Sie zog die Beine an, bettete Maya auf einen Arm und griff nach der Feder. Sorgfältig übertrug sie die Symbole ihrer Großmutter, bildete Wörter, und fing für jede Gruppe eine neue Zeile an.


      lass die miasmasüchtigen und geh


      ich hab keinen beweis all die


      langen jahre der arbeit verschwendet
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      Gaia las die Botschaft wieder und wieder, und jedes Mal wurde ihr schwerer ums Herz. Bedauern, Leid und Bitternis – war das alles, was ihr von ihrer Großmutter geblieben war? Wieso hatte sie sich die Mühe gemacht, diese bittere Nachricht in Geheimschrift zu verfassen? Wahrscheinlich, damit niemand außer ihren Eltern sie lesen konnte.


      Sie legte die Feder weg und drückte Maya an sich. »Aber wie kommen wir von hier weg?«, flüsterte sie. »Wenn Sylum wirklich eine Todesfalle ist – wie können wir dann entkommen?«


      Sie ließ ihre Abschrift auf dem Tisch liegen, damit Leon einen Blick darauf werfen konnte, wenn er aufstand … und es ihn noch kümmerte.


      Am nächsten Morgen brach Gaia mit Maya in der Schlinge zum Mutterhaus auf, um ein paar Kräuter zu holen. In der Küche traf sie Norris beim Kartoffelschälen an. Sawyer, der Junge, der Peonys Kiste im Garten entdeckt hatte, half ihm dabei, doch als sie eintrat, scheuchte Norris den Jungen davon und drängte Gaia, ihm eine Weile Gesellschaft zu leisten. Er warf einen kurzen Blick auf Maya, und sein verkniffenes Gesicht wurde weich.


      »Niedlich«, sagte er. »Und wie ist es da oben so, in der Hütte? Ich kann gern mal vorbeischauen, wenn es dir zu viel wird mit ihm. Die Matrarch wäre einverstanden.«


      Sie stellte ihren Korb ab. »Ich habe schon Fräulein Josephine, aber trotzdem vielen Dank.« Tatsächlich war sie heute Morgen auch deshalb zum Mutterhaus gegangen, um Leon nicht begegnen zu müssen. Sie fühlte Norris’ Blick auf sich und errötete.


      Er brummte. »Pass einfach auf dich auf. Der Mann soll dir Gelegenheit geben, ihn kennenzulernen – er soll aber keinen Druck auf dich ausüben.«


      »Das tut Leon nicht. Die meiste Zeit reden wir kaum. Außerdem bin ich technisch gesehen gar nicht sein Preis.«


      Mit einem Scheppern warf Norris eine Kartoffel in den Topf. »Er scheint mir nicht der Typ zu sein, der sich von so was stören ließe.«


      »Du sorgst dich ja um mich.« Sie lächelte.


      »Natürlich nicht.«


      Gaia grinste. »Wusstest du eigentlich, dass du wie ein Pirat aussiehst, Norris?«


      »Okay, das reicht – raus hier!«


      Sie griff sich einen Schemel und eine Kartoffel. Norris reichte ihr ein Schälmesser. Maya schlief friedlich in ihrer Schlinge, während Gaia schälte. Sie konnte die Wärme des Babys an ihrer Seite spüren. »Fräulein Josephine hat gesagt, meine Großmutter wäre verrückt gewesen. Kannst du mir mehr über sie erzählen?«


      »Über Lady Danni? Klar. Sie hatte einen Haufen wilder Ideen, als sie hier ankam. Die Wassertürme zum Beispiel oder die Bewässerung weiter oben, wo jetzt das Maisfeld ist. Die Leute hatten sich insgeheim schon Sorgen wegen der wenigen Mädchen gemacht, aber deine Großmutter kümmerte sich endlich darum. Sie machte das Kinderkriegen zur Bürgerpflicht. Sie war immer sehr direkt, und die Leute haben auf sie gehört. Ich glaube, sie waren erleichtert. Deshalb wählte die Schwesternschaft sie zur Matrarch.«


      »Sie hat meinen Eltern einen Brief geschrieben, für den Fall, dass sie jemals hier ankämen. Darin steht, sie sollten fliehen.«


      »Das passt zu ihr«, meinte Norris. »Die Ironie war, die Leute wurden immer zufriedener bei all den Verbesserungen – deine Großmutter aber hat sich immer mehr Sorgen gemacht.« Mahnend hob er das Messer. »Sie hat vorausgesagt, dass immer weniger Mädchen geboren würden, und zwar sehr schnell. Es hat sie wahnsinnig gemacht, dass die Leute ihr nicht glaubten. Sie wollte, dass wir alle Sylum verlassen, aber das können wir ja nicht. Am Ende war sie besessen davon, es selbst zu versuchen. Daran ist sie gestorben.«


      »Fräulein Josephine sagt, du hast sie damals gefunden.«


      »Deine Großmutter war auf dem Weg nach Süden, Richtung Wharfton. Bis zur Oase hat sie es geschafft. Es war ein hässlicher Tod – sie hatte Krämpfe und zitterte am ganzen Körper.« Norris stach sein Messer mit der Spitze in den Tisch. »Wenn du es wirklich wissen willst – sie hat versucht, sich die Augen auszukratzen, als ich sie fand. Das werde ich nie vergessen.«


      »Und was hast du gemacht?«, fragte sie entsetzt.


      »Was hätte ich denn machen sollen? Ich packte sie auf mein Pferd und bin, so schnell es ging, mit ihr zurückgeritten – doch es war zu spät. Bis ich das Dorf erreichte, war sie schon tot.«


      Gaia musste die ganze Zeit daran denken, dass ihre Großmutter versucht hatte, sich die Augen auszukratzen. Als ob sie etwas gesehen hätte – Halluzinationen vielleicht.


      »Da ist noch etwas«, sagte Norris. »Etwas, das ich nie jemand erzählt habe: Deine Großmutter war immer eine entschiedene Nichtraucherin. Sie behauptete, die Raucherei mache uns nur schlapp und langweilig. Aber als ich sie fand, hatte sie eine Pfeife mit Mohnlilie bei sich. Niemand raucht diese Pflanze – nur Reisblüte. Mohnlilie verträgt man nicht. Ich glaube, sie hat herumexperimentiert und es zu weit getrieben.«


      Gaia dachte an Peters Versuche, Sylum zu verlassen. »Hast du denn geraucht?«, fragte sie. »Während des Ritts?«


      Er nickte. »Reisblüte eben. Habe ich damals regelmäßig.«


      »Ich hab dich noch nie rauchen sehen. Hast du aufgehört?«


      »Als ich mein Bein verlor.« Er rieb sich das Knie. Una kam und sprang ihm auf den Schoß, und er legte das Messer weg und streichelte sie mit beiden Händen.


      »Du hast mir nie erzählt, was eigentlich passiert ist.«


      »Du hast nie danach gefragt«, erwiderte Norris. »Auch ich wollte Sylum verlassen – ich dachte, wenn deine Großmutter es probiert, dann kann ein großer, starker Mann wie ich das auch. Aber ich habe mich getäuscht. Mein Pferd stürzte einen Abhang hinab und brach sich den Hals. Ich lag einen halben Tag darunter begraben, ehe Chardo Sid mich fand und zurückbrachte. Der Doc nahm mir das halbe Schienbein ab, kauterisierte die Wunde, und das war’s.«


      Gaia stellte sich vor, wie es sein musste, auf diese Art ein Bein zu verlieren. »Und was war mit den Schmerzen?«


      »Ich hatte einen hübschen Vorrat an Reisblüte dabei, also habe ich die ganze Zeit unter dem Pferd Pfeife geraucht. Oder meinst du bei der Operation? Da bin ich vor Schmerz bewusstlos geworden. Hätte nicht gedacht, dass ich überhaupt noch mal aufwache.« Una schnurrte laut und schloss die Augen, als er sie zwischen den Ohren kraulte. »Ich beschloss, dankbar für das zu sein, was ich hatte, und das Rauchen aufzugeben – wenn ich nur überlebte. Ich will nicht behaupten, dass ich es nicht manchmal vermissen würde. Die Matrarch hat mir sehr geholfen – sie gab mir diese Stelle hier und meinte, man wisse nie, wofür es sich noch lohnt zu leben. In letzter Zeit, mit dir hier, hab ich oft an ihre Worte denken müssen.«


      Gaia war ganz in Mayas Anblick versunken. »Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen, Norris.«


      Ohne Una loszulassen, griff er nach einem kleinen Honigglas im Regal und legte es ihr in den Korb.


      »Womit habe ich das denn verdient?«


      »Ich weiß doch, dass du Honig im Tee magst. Du kannst Fräulein Josephine und Vlatir ja was abgeben – aber nur, wenn du willst.«


      Gaia nahm den Korb und zeigte auf den Honig. »Das hier ist, wofür es sich zu leben lohnt«, meinte sie.


      Er lachte, dass seine großen Brauen hüpften. »Du wirst mich schon nicht enttäuschen, junge Gaia. Mach dir da mal keine Gedanken.«


      Gaia wollte Leon erzählen, was sie erfahren hatte, doch es ergab sich nie die Gelegenheit. Er entwickelte eine geradezu unheimliche Gabe, nur dann aufzutauchen, wenn Josephine ebenfalls da war, und schien kein Interesse an einer neuerlichen Unterhaltung zu haben.


      Mit der Zeit begann Maya zu wachsen. Erst wurden die pummeligen Finger schlank und biegsam. Dann schien sie sich fast stündlich zu verändern. Ihre Wangen begannen sich zu zeigen, und ihr Kopf war nicht mehr ganz so wackelig. Junie schlief schon durch, und Maya brauchte nur noch alle fünf statt vier Stunden gestillt zu werden. Als Gaia zum ersten Mal wieder sechs Stunden am Stück geschlafen hatte, ohne dass ein Baby sie weckte, war sie ganz erstaunt, wie ausgeruht sie sich fühlte. Der Zeitpunkt war doppelt willkommen, weil sie früher am Abend bei einer Geburt geholfen und die Erholung bitter nötig gehabt hatte.


      Josephine lächelte sie vom anderen Bett in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer aus an. Sie stillte gerade Junie, und Maya schlief wundersamerweise noch in ihrer kleinen Korbwiege, die Bäckchen rosig und prall. Draußen vor dem Fenster war es genauso grau und bewölkt wie seit Tagen, drinnen aber schien die Sonne.


      »Heute wird ein guter Tag«, sagte Josephine.


      Gaia bettete ihre Wange wieder aufs Kissen und lächelte. »Glaube ich auch.«


      »Du kommst nie drauf, wer gestern Abend zu Besuch kam, als du weg warst: Taja. Ich hatte mich schon ewig nicht mehr mit ihr unterhalten – seit der Sache mit Xave nicht mehr –, aber sie war sehr nett. Sie meinte, es gäbe Gerüchte über dich.«


      »Keine schlimmen, hoffe ich.«


      »Unterstützt du die Männer dabei, das Stimmrecht zu kriegen?«, fragte Josephine.


      »Ich finde schon, dass sie auch wählen sollten«, antwortete Gaia überrascht. »Das heißt aber nicht, dass ich etwas in der Richtung unternommen hätte. Wer behauptet das denn?«


      »Sie wollte wissen, ob du darüber gesprochen hast. Ich habe Nein gesagt.« Josephine fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich glaube, es ist nur ihre persönliche Paranoia. Sie würde alles tun, um ihre Mutter zu schützen. Soll ich dir ein Geheimnis verraten?« Sie grinste spitzbübisch.


      »Klar.«


      »Vlatir wäscht jeden Abend sein Hemd im Zuber auf der Veranda. Ich glaube, er hängt es bei sich im Zimmer über Nacht zum Trocknen auf. Ist das nicht niedlich?«


      Das musste das Plätschern gewesen sein, das sie neulich spät am Abend noch gehört hatte. Vermutlich hatte er im Gefängnis saubere Kleidung mehr denn je schätzen gelernt. Ihr war es damals ähnlich ergangen. »Am Feuer würde es schneller gehen«, sagte sie. »Und er braucht dringend mehr Kleider.«


      Josephine lachte. »Genau das dachte ich auch. Sollen wir ihm ein neues Hemd nähen?«


      Angesichts der Tatsache, dass sie die Tochter eines Schneiders war, stellte ein Hemd keine allzu große Herausforderung dar, aber Gaia konnte sich einfach nicht vorstellen, etwas derart Persönliches für Leon zu tun. Allein die Vorstellung, mit Stoffen zu hantieren, die später einmal seine Haut berühren würden, war ganz eigenartig.


      »Ohne mich«, sagte Gaia.


      »Wieso denn nicht? Was ist das denn jetzt eigentlich mit euch? Ich meine, er ist wirklich hübsch und gescheit – und so ernst. Diese Augen!«


      »Ist ja schon gut.« Gaia setzte sich auf und schob ihr Kissen zur Seite.


      »Nein, ernsthaft«, beharrte ihre Freundin. »Wieso bist du nicht ein bisschen netter zu ihm?«


      »Ich? Netter? Er ist doch der Distanzierte! An der Oberfläche mag er vielleicht höflich wirken, weil er gar nicht anders kann – doch im Grunde traut er mir nicht über den Weg. Das hat er mir selbst gesagt. Erst hatte ich den Eindruck, es wird besser besser, aber mittlerweile redet er fast gar nicht mehr mit mir.«


      Wahrscheinlich hatte die Hütte des Siegers keinem Sieger je weniger Freude gebracht.


      »Wovon redest du eigentlich? Du bist diejenige, die kaum mit ihm spricht«, sagte Josephine. »Dabei ist er ständig am Backen für dich, stellt dir Blumen auf den Tisch oder wechselt die Windeln.«


      »Das macht er für uns beide und für die Babys«, widersprach Gaia.


      Josephine lachte abermals. »Wenn du meinst. Aber wieso ist er dann total hibbelig und übellaunig, wenn du nicht da bist? Wieso lässt er dich nie aus den Augen? Und dann guckt er immer so …«


      »Bitte! Das ist nicht lustig.«


      »Ich sag ja bloß. Er ist deutlich süßer als die beiden Chardos zusammen, und das will was heißen. Peter allein bringt mich um den Schlaf.«


      Gaia wurde rot. »Du machst dich lächerlich.«


      Josephine aber strahlte und zeigte mit dem Finger auf sie. »Du solltest dich mal sehen. Taja hat erzählt, dass sich die Chardos nach dir erkundigt haben.«


      »Leon hat doch hoffentlich nichts davon mitgekriegt?«


      Josephine legte nachdenklich den Kopf schief. »Weiß ich nicht mehr so genau. Er kam und ging, wie er’s eben so tut.« Sie seufzte. »Ich werde das Leben hier oben vermissen.«


      Gaia griff nach ihrem Rock und ihrer Bluse. Wenn es nach ihr ging, konnte diese Ewigkeit, die sie in der Hütte des Siegers verbracht hatte, gar nicht schnell genug zu Ende gehen.

    

  


  
    
      


      20 Unschuld


      Noch am selben Morgen ließ die Matrarch Gaia zu einer weiteren Geburt rufen. Also machte sie sich zum Dorfplatz auf und kam gerade an, als Lady Beebes Wehen fürs Erste vorbei waren. Gaia rollte sich die weißen Ärmel hoch, wusch sich die Hände und stellte sich darauf ein, den restlichen Tag hier zu verbringen. Die meiste Zeit musste sie nicht viel mehr tun, als Lady Beebe abzulenken und ihr zur Hand zu gehen. Es war ihr achtes Kind, und sie war erschöpft, aber nicht sehr aufgeregt. »Meine Wehen lassen sich immer so viel Zeit«, meinte sie. »Tut mir leid, dass die Matrarch dich so früh bestellt hat.«


      »Das ist schon in Ordnung«, sagte Gaia. »Ich helfe gern.«


      Als ihr Ehemann Roger sie dann einen Augenblick allein ließ, griff Lady Beebe nach Gaias Arm. »Eine Freundin von mir ist gerade zum fünften Mal schwanger«, flüsterte sie. »Ihr letztes Kind ist erst ein paar Monate alt, und sie meint, sie schafft es nicht, gleich wieder eins zu bekommen. Sie lässt mich fragen, ob du ihr bei einem Schwangerschaftsabbruch helfen könntest.«


      Gaia senkte den Blick und schüttelte dann den Kopf. »Auf keinen Fall. Und richte ihr aus, wenn sie mich persönlich anspricht, werde ich sie der Matrarch melden.«


      »Ist das dein Ernst?«, fragte Lady Beebe.


      Tief im Inneren konnte Gaia ihr Aufbegehren spüren, ihre Frustration – doch sie ließ nicht zu, dass ihre Gefühle sie übermannten. »Ich kann jetzt überhaupt nur deshalb hier bei dir sein, weil ich der Matrarch versprochen habe, das nicht mehr zu tun – egal, wie die Umstände sind.«


      Lady Beebe lächelte müde. »Ich war mir nicht sicher, ob das stimmt. In Ordnung. Vergiss einfach, dass ich gefragt habe.«


      Gaia fragte sich, ob das vielleicht nur ein Test gewesen war, oder ob Lady Beebe wirklich eine Freundin hatte, die in Schwierigkeiten steckte. Es verunsicherte sie, umso mehr, als sie sich nun Sorgen um diese schwangere Freundin machte.


      »Tut mir leid«, sagte Lady Beebe. »Du bist doch nicht böse?«


      »Natürlich nicht«, sagte Gaia und vergewisserte sich, dass sie alles dabeihatte. Sie würde versuchen, diese Unterhaltung zu vergessen. Mehr konnte sie nicht tun.


      Immer wieder kamen Lady Beebes Kinder gelaufen und drückten sie. Auch die Nachbarn schauten, wie es ihr ging. Am späten Nachmittag kamen mehrere Onkel und luden die Kinder zu sich zum Abendessen ein. Der Himmel war immer noch bedeckt, und so wurde es schnell dunkel. Lady Beebes Wehen setzten wieder ein, und schließlich kam das Kind zur Welt: ein gesunder Junge. Gaia, erschöpft von zwei Geburten in Folge, seufzte erleichtert und reichte der Mutter das Baby in die dankbaren, zitternden Hände. Roger gab seiner Frau einen zärtlichen Kuss auf die Stirn.


      »Wie wollen wir ihn nennen?«, fragte Lady Beebe.


      Rogers Hand sah riesig aus, als er den kleinen Kopf des Neugeborenen streichelte. »Ich möchte, dass er eines Tages in Freiheit lebt«, sagte er. »Wie wäre es mit Liberty?«


      »Für einen Jungen?«, zweifelte Lady Beebe.


      »Wir können ihn Bert rufen, wenn du magst.«


      Lady Beebe schüttelte den Kopf. »Also, ich weiß nicht, Roger.«


      Roger lächelte seinen Sohn an. »Wird es je dazu kommen?«, fragte er Gaia. »Werden die Männer je wählen dürfen?«


      »Wieso fragst du mich das?«


      Lady Beebe und Roger tauschten einen Blick. »Wir hatten die Hoffnung …«, setzte Roger an. »Also, ein paar von uns Männern hatten gehofft, dass du der Matrarch vielleicht unser Anliegen vorträgst. Wo du dich doch schon öfter ihr gegenüber behauptet hast.«


      »Wieso machst du es nicht?«, fragte sie seine Frau.


      »Weil ich es ehrlich gesagt für keine gute Idee halte«, meinte sie. »Die Männer haben in letzter Zeit schon genug Probleme gemacht. Ich will einfach nur, dass alles wieder wird, wie es mal war. Wir müssen uns um unsere Kinder kümmern. Du hättest es nicht erwähnen sollen, Roger – ich hatte dich doch gebeten, es nicht zu tun.«


      Roger aber widmete sich wieder seinem neugeborenen Sohn und gab keine Antwort.


      Lady Beebe seufzte schwer und griff nach Gaias Hand. »Du hast uns so geholfen«, sagte sie. »Wir sollten jetzt nicht mit Politik anfangen. Wir sind dir sehr dankbar.«


      Gaia räumte rasch ihre Tasche ein. Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass in dieser Ehe einiges im Argen lag.


      Es klopfte, und Roger ging zur Tür.


      »Bitte, junge Gaia«, sagte Lady Beebe. »Hör nicht auf ihn. Ich möchte nicht, dass er Schwierigkeiten bekommt, falls etwas passiert.«


      »Was meinst du?«


      »Auch um deinetwillen«, sagte sie. »Wir können hier keinen Aufstand gebrauchen – nicht ausgerechnet jetzt. Es wäre unser aller Schaden.«


      »Du glaubst also nicht, dass die Matrarch den Männern das Stimmrecht geben wird?«


      Sorge stand in Lady Beebes müden Augen. »Nein. Das würde einfach zu viel Unruhe verursachen. Besser, alles bleibt, wie es ist, besonders jetzt, da es bald bergab mit uns geht.«


      »Gibt es denn irgendwelche Pläne für die Zukunft?«


      »Einen richtigen Plan gibt es nicht. Aber das Ende ist doch unausweichlich, oder?« Roger kam zurück, und Lady Beebe griff wieder Gaias Hand. »Bitte mach uns keine Schwierigkeiten.«


      Unsicher erwiderte Gaia den Händedruck.


      »Chardo ist hier, um dich zurück zur Hütte des Siegers zu begleiten«, sagte Roger. »Er wartet draußen mit den Pferden.«


      »Welcher Bruder?«, fragte Gaia, und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie nicht wusste, auf welchen sie mehr hoffte.


      »Der jüngere«, sagte Roger.


      Es schien Ewigkeiten her zu sein, dass sie gemeinsam über den Sumpf gepaddelt waren. Sie versuchte, ihr Lächeln zu verbergen.


      Lady Beebe lachte. »Wird aber auch Zeit, dass den Chardos mal was Gutes widerfährt. Du bist genau, was sie brauchen.«


      Gaia errötete und nahm ihre Tasche. »Es gibt also nichts mehr für mich zu tun?«


      »Wir kommen schon zurecht«, sagte Lady Beebe. »Geh nur. Und danke für alles. Du findest den Weg nach draußen?«


      »Natürlich.«


      Lady Beebe streckte die Hand nach ihrem Mann aus, der gehorsam an ihrem Bett Platz nahm und Gaia noch einmal zunickte.


      Während sie beim Ausgang ihren Umhang anzog, fragte sich Gaia unwillkürlich, ob Lady Beebe Roger zu sich gebeten hatte, damit er keine Gelegenheit für ein weiteres Gespräch mit Gaia haben würde. Dann zog sie die schwere Tür auf und trat nach draußen. Die Hand noch am Knauf, spähte sie in die Dunkelheit hinaus und zog sich ihre Tasche über die Schulter. Zu ihrer Linken hörte sie leises Pferdeschnauben.


      »Peter?«


      »Hier drüben.«


      Als sich ihre Augen an das Dunkel gewöhnten, entdeckte sie ihn am anderen Ende des Hofs. Weit dahinter, jenseits der großen, schattenhaften Bäume am Dorfplatz, konnte sie die erleuchteten Fenster des Mutterhauses ausmachen.


      »Wie spät ist es?«, fragte sie und ging vorsichtig in seine Richtung. Sie wollte in der Dunkelheit nicht stolpern.


      »Nicht sehr spät«, sagte er. »Kurz nach zehn.«


      Sie näherte sich der Stimme. »Hast du Spider mitgebracht?«


      Da stieß sie im Dunkeln mit ihm zusammen. »Oh!«, sagte sie leise, in der Erwartung, dass er einen Schritt zurück machen würde, doch stattdessen nahm er sie bei den Armen und ließ sie nicht mehr los.


      »Ich habe dich so vermisst«, sagte er.


      Ihr Herz tat einen Sprung. »Peter«, sagte sie und warf einen Blick über den Hof. »Das ist gefährlich.«


      »Es ist dunkel. Niemand wird uns sehen.«


      Er zog sie ein Stückchen mit sich, erst einen Schritt, dann noch einen, in die Schatten eines Nebengebäudes. Zaghaft tastete sie nach seinem Hemd. Sie konnte seine Wärme unter ihren Fingerspitzen spüren.


      »Geht es dir gut?«, fragte er. »Behandelt er dich auch anständig?«


      »Natürlich«, lächelte sie.


      »Du klingst erschöpft.«


      »Ich habe gerade ein Baby entbunden.«


      »Wie geht es deiner Schwester?«


      »Auch gut. Sie hat zugenommen, und letzte Nacht hat sie fast sechs Stunden durchgeschlafen.«


      »Das ist toll. Du musst sehr glücklich sein.«


      »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich.« Sie fühlte, dass seine Hände über ihren Rücken glitten und sie zärtlich näher zogen.


      »Was macht ihr da oben nur den ganzen Tag?« Er war sehr nahe, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


      Ein Kribbeln breitete sich von ihrem Bauch her aus. »Ich helfe mit den Babys«, sagte sie. »Es gibt immer Windeln zu waschen. Manchmal koche ich etwas.«


      »Das ist alles? Ihr spielt nicht mal Karten oder so?«


      »Nein, wieso?«


      Ihre Tasche glitt ihr von der Schulter, und er fing sie auf und hängte sie an seinen Sattel.


      »Ihr geht nicht spazieren?«, fragte er und legte wieder den Arm um sie.


      Sie lachte. »Wir sind viel zu beschäftigt«, sagte sie. Nur einen Abend, da haben wir uns die Glühwürmchen angesehen.


      »Ich versuche nur, es mir vorzustellen«, sagte er. »Was ist das Interessanteste, das ihr gemacht habt?«


      Eine seiner Hände wanderte unter ihrem Umhang ihren Rücken hinauf und machte es ihr schwer, sich zu konzentrieren.


      »Das Interessanteste?«, fragte sie. »Wir haben bei den Sachen meiner Großmutter einen Brief an meine Eltern gefunden.«


      »Fräulein Josephine und du?«


      »Leon und ich.«


      »Du und Leon.« Er klang, als habe sie ihm endlich das gesagt, was er hören wollte. »Was stand darin?«


      »Der Brief war in einer Geheimschrift verfasst und warnte meine Eltern davor, hierzubleiben, falls sie je den Weg nach Sylum fänden.« Sie schaute auf und wünschte, sie könnte ihn im Dunkeln besser sehen. »Deshalb wollte ich dich noch einmal fragen, wie das damals war, als du versucht hast wegzugehen. Hattest du so etwas wie Entzugserscheinungen? Zittern, Halluzinationen, etwas in der Art?«


      Seine Hände hielten inne. »Ich habe es dir ja schon erzählt: Mir ging es komisch, ich hatte Kopfschmerzen, und mir war schwindlig. Von Halluzinationen würde ich nicht sprechen. Jedenfalls nicht von welchen, gegen die eine kleine Pfeife nicht geholfen hätte.«


      »Was hast du geraucht – Reisblüte?«


      »Ja, klar. Wieso? Glaubst du, das hat geholfen?«


      Gaia dachte daran, dass auch Norris Reisblüte geraucht hatte.


      »Das muss es sein«, sagte sie. Dann zog sie aufgeregt an seinem Hemd. »Peter, das ist die Lösung! Es war die Reisblüte, dank der du es geschafft hast.« Ihre Gedanken rasten nur so. »Wieso ist mir das nicht gleich aufgefallen? Auch Norris hat geraucht, als er auf der Suche nach meiner Großmutter war. Im Grunde hätte er sterben müssen – aber es gelang ihm, sie zu retten, weil er Reisblüte rauchte. Verstehst du?«


      »Wir könnten von hier weggehen«, murmelte er.


      »Genau!« Sie war noch nie so aufgeregt gewesen. Sie konnte es gar nicht abwarten, Leon davon zu erzählen – und der Matrarch erst. »Das ändert einfach alles«, sagte sie. »Die Menschen müssen nicht hier bleiben. Sylum braucht nicht auszusterben. Ich möchte, dass du mich zur Matrarch begleitest. Sie wird ganz außer sich sein!«


      »Du willst zu ihr? Etwa jetzt?«


      »Klar. Wieso nicht?«


      Er gab ein kehliges Lachen von sich. »Du klingst so glücklich.«


      »Natürlich bin ich glücklich«, grinste sie. »Das ist einfach unglaublich!«


      »Du bist so hübsch, wenn du dich freust«, sagte er. Seine Arme schlossen sich noch fester um sie.


      Das war so absurd, dass sie lachen musste. »Ich kann im Dunkeln doch gar nicht hübsch sein.«


      »Für mich ist es nicht dunkel.«


      Gaia hielt den Atem an. Ihre Aufregung verwandelte sich in süße Freude. Er zog sie näher, bis ihre Kleider sich berührten. Sie ließ langsam die Hände über ihn wandern und wunderte sich, wie gut er sich anfühlte. Sie spürte eine hauchzarte Berührung auf der Wange und dann die sanfte Andeutung eines Kusses. Sie bekam keine Luft mehr. Ihr Herz schien ihr den Dienst zu versagen.


      Sie hob den Kopf, und da war sein Mund, ganz dicht vor ihrem. Sie brauchte bloß den Kopf noch ein wenig weiter zurückzulegen, und ihre Lippen würden sich berühren. Auch er schien zu lächeln, dann strichen seine Lippen sanft über ihre. Er schmeckte wie die Nachtluft, klar und rein – und dann nur noch nach purem Glück. Sie schloss die Augen, ließ sich ihm entgegensinken und verlor sich in seiner Umarmung.


      Da wurde sie sich vage eines Hämmerns gegen eine Tür bewusst. »Mama!«, rief eine helle Kinderstimme. »Mama! Mach auf! Wir wollen das Baby sehen. Ist es ein Mädchen?«


      Im nächsten Augenblick hörte sie überall eilige Schritte: Lady Beebes Kinder kamen nach Hause. Dann wurde die Vordertür aufgestoßen, und Licht erhellte jeden Winkel des Hofs.


      Gaia löste sich von Peter, doch es war schon zu spät. Sie waren nicht allein auf dem Hof und zogen neugierige Blick auf sich.


      »Kommt rein, Kinder, los!«, rief Roger, und die Kleinen tollten hinein.


      »Machst du die Tür mal etwas weiter auf, Roger?«, hörten sie eine tiefe Männerstimme. »Wir brauchen hier Licht. Geht es dir gut, junge Dame?«


      »Mir geht es gut!«, sagte sie rasch.


      »Junge Gaia?«, erklang Lady Maudies Stimme. »Bist du das?«


      Ein Mann in einem gestreiften Hemd trat auf sie zu »Du machst jetzt besser einen Schritt zurück, mein Junge«, sagte er, diesmal drohender. »Chardo Peter?«


      »Hallo, Dörring«, sagte Peter ruhig. »Lady Maudie.«


      Lady Maudie trat ins Licht. »Du solltest es doch besser wissen, Chardo«, sagte sie. »Wie lange seid ihr schon hier draußen? Roger?«


      »Noch nicht lange. Er ist vor einer Viertelstunde gekommen«, sagte Roger.


      »Lange genug«, entgegnete Lady Maudie. »Dörring, nehmt ihn fest.«


      Die Männer bildeten einen Kreis um Peter.


      »Einen Moment!«, protestierte Gaia. »Er hat mir gar nichts getan. Mir geht es gut!«


      »Das war eine unerlaubte Annäherung«, sagte Lady Maudie. »Wir alle haben das klar und deutlich gesehen. Ich hoffe bloß, die Kinder mussten es nicht sehen.«


      »Ist schon in Ordnung«, sagte Peter zu Gaia.


      Sie aber stellte sich vor ihn ins Licht. »Nein«, beharrte sie. »Schaut mich an – es geht mir gut. Nichts ist passiert!«


      »Bitte, junge Dame. So lautet das Gesetz. Versuchte Vergewaltigung muss vor das Tribunal«, sagte einer der älteren Männer.


      »Versuchte Vergewaltigung? Ist das euer Ernst? Es war nur ein Kuss!«, rief sie. »Sonst nichts!«


      »Er hat dich geküsst?«, fragte Lady Maudie.


      »Bitte, nicht«, stöhnte Peter.


      »Das reicht«, sagte Dörring. »Also, Chardo, willst du’s auf die sanfte oder auf die harte Tour?« Die Männer traten näher.


      »Lasst ihn in Ruhe«, Gaia drängte sich schützend vor ihn. »Zum letzten Mal – er hat mir nichts getan!«


      Zu ihrer Überraschung trat Peter hinter ihr hervor ins Licht und leistete keinen Widerstand, als zwei der Männer ihn packten.


      »Roger, halt sie auf!«, rief Gaia. »Lady Maudie!«


      »Tut mir leid«, sagte Roger. »Er ist zu weit gegangen. Ich habe selbst eine Tochter.«


      »Sag bitte nichts mehr«, meinte Peter zu Gaia.


      Einer der Männer schlug ihm übers Gesicht. »Lass sie in Frieden! Du hast ihr schon genug angetan.«


      »Peter!«, rief sie. »Geht es dir gut? Lasst ihn in Ruhe!« Sie griff nach Dörrings Arm.


      »Was zum Teufel ist denn da drüben los?«, hörten sie eine Stimme von der Straße her.


      »Norris!«, schrie Gaia und fuhr herum. »Sie nehmen Chardo Peter wegen versuchter Vergewaltigung fest. Du musst ihm helfen!«


      »Das Mädchen ist ja nicht ganz bei Sinnen«, sagte Lady Maudie.


      »Ich bin hier nicht das Problem!«, schrie Gaia.


      Norris überquerte rasch den Hof und kam zu ihr. »Beruhige dich«, sagte er sanft.


      »Chardo hat sie geküsst, und wer weiß, was sonst noch«, mischte sich Lady Maudie ein.


      »Geh bloß weg!«, rief Gaia. »Du hast mich noch nie gemocht!«


      »Siehst du?«, sagte sie zu Norris. »Vielleicht kommst du ja mit ihr klar.«


      Norris lachte. »Jetzt nehmt den Jungen schon mit. Ich kümmere mich um die junge Dame. Sie wird keine Schwierigkeiten machen, schon gar nicht um diese Uhrzeit, wenn die Kinder alle schlafen wollen.«


      Etwas in seiner Stimme ließ sie aufhorchen: Es war eine Warnung. Sie schaute zu Peter hinüber. Schon bildete sich ein Blutstropfen in seinem Mundwinkel. Sein Haar hing ihm wild in die Stirn, und seine Lippen formten ein stummes Wort: Bitte.


      »Was werdet ihr mit ihm tun?«


      »Wir stecken ihn ins Gefängnis, dann kommt er vors Tribunal«, sagte Dörring.


      »Ein Tribunal!« Das durfte doch nicht wahr sein. »Können wir das alles nicht einfach vergessen?«, flehte sie. »So glaubt mir doch! Es ist nichts passiert.« Sie wandte sich noch einmal an Lady Maudie. »Schau mich doch an. Es geht mir wirklich gut.«


      Lady Maudie lachte kurz auf. »Gut geht es dir ganz bestimmt nicht.«


      »Bitte«, sagte Peter ruhig und eindringlich. »Du musst damit aufhören.« Sein Tonfall verängstigte Gaia mehr als alles andere. In diesem Augenblick gespannter Stille starrte sie in die Runde und begriff endlich, dass diesen Leuten mit Vernunft nicht beizukommen war.


      »Ich gehe jetzt zur Matrarch«, sagte sie. »Ich werde dafür sorgen, dass sie dich freilässt!« Sie ging zu den Pferden.


      »Norris, begleite sie!«, befahl Lady Maudie. »Bring sie zur Vernunft.«


      Einer Panik nahe, schwang sich Gaia in den Sattel, zog sich ihre Tasche über die Schulter und nahm die Zügel auf. Mit einem letzten Blick auf Peter und die Männer, die ihn abführten, ritten sie und Norris davon.


      »Eine solche Dummheit ist mir noch nie untergekommen«, schimpfte Norris, sobald sie außer Hörweite waren. »Küsst euch mitten im Dorf! Ihr hättet den ganzen Ritt die Klippe hoch Zeit dazu gehabt. Konntet ihr euch keine fünf Minuten mehr gedulden?«


      »Ich wusste nicht, dass er mich küssen würde. Es ist ja nicht so, als ob ich das geplant hätte!«


      »Er hätte es planen können, wenn er etwas Grips im Kopf hätte.«


      »Ich habe doch allen versichert, dass es mir gut geht«, sagte sie, immer noch wütend. »Das ist ein Riesenwirbel um nichts!«


      »Wenn du dich mal fünf Minuten beruhigen würdest, könnte ich’s dir erklären.«


      »Ich weiß schon Bescheid«, sagte sie. »Berührungen sind verboten – das ist so ziemlich das Bescheuertste, was ich je gehört habe.«


      Norris ritt die Straße weiter in Richtung der Klippe. Sie schloss aus seinem Schweigen, dass er nichts weiter sagen würde, solange sie sich nicht beruhigt hatte.


      Sie atmete tief durch. »Alles klar. Ich bin ganz Ohr. Aber erzähl mir bitte nicht wieder so einen Blödsinn, oder ich vergesse mich.«


      »Der intime Umgang ist bei uns strikt geregelt«, sagte Norris. »Denk daran – auf eine Frau kommen neun Männer. Neun! Und damit alle die gleichen Chancen haben, braucht es klare Regeln. Wenn einer die Grenzen verletzt, ist das den anderen gegenüber unfair.«


      »Das ist mir schon klar. Peter hat aber keine Grenze verletzt.«


      »Ob dir seine Annäherungsversuche willkommen waren oder nicht, ist ganz egal. Sobald er dich küssen oder berühren oder sonst was machen darf, wird er dir automatisch ans Herz wachsen. Er will deine Sympathie wecken, dein Verlangen.«


      »Ist mein Verlangen denn nicht meine Angelegenheit?«


      »Er benutzt deinen Körper, deinen Verstand zu beeinflussen – nicht umgekehrt.«


      »Aber wenn ich das doch will?«


      Er grunzte im Dunkeln. »Du hörst mir einfach nicht zu.«


      »Nein. Weil du Unsinn redest.«


      »Dann lass es mich so ausdrücken: Bist du bereit, Chardo Peter zu deinem Mann zu nehmen, bis ans Ende deiner Tage?«


      Sie zog die Stirn in Falten, dachte an Will und an Leon. »Natürlich nicht.«


      »Dann hast du also nur mit ihm gespielt.«


      »Norris! So eine bin ich nicht.«


      »Du bist entweder schwer von Begriff oder einfach nur grausam. Er ist für dich ein enormes Risiko eingegangen. Überleg mal: Es war unheimlich dumm von ihm, aber was immer ihr da im Dunkeln getrieben habt, bedeutete ihm offensichtlich sehr viel mehr als dir. Es war ihm wichtig.« Norris trieb Spider an. »Ach, ich bin einfach nicht gut mit so was.«


      Doch sie begann zu begreifen. Das Berührungsverbot erhöhte nicht nur rechtlich, sondern auch emotional gesehen den Einsatz. Sie musste Peter sehr viel bedeuten – und indem sie seinen Kuss erwiderte, hatte sie ihn glauben lassen, dass er ihr genauso viel bedeutete. Sie hatte seine Erwartungen maßlos überhöht.


      »Ich hätte ihn niemals küssen dürfen«, entfuhr es ihr.


      »Allmählich kapierst du’s.« Norris bog nach rechts ab, und sie sah, dass sie sich der Chardofarm nährten.


      »Was hast du vor?«, fragte sie.


      »Was glaubst du denn? Mit einem halb kaputten Holzbein im Steigbügel kommt man nicht weit.«


      »Ich kann doch jetzt nicht mit den Chardos reden.«


      »Sei kein Feigling«, sagte Norris. »Los, komm schon!«


      Er lenkte Spider zum hell erleuchteten Haus. »Ich reite lieber weiter zur Matrarch«, rief Gaia.


      »Sie schätzt es nicht sonderlich, gestört zu werden, wenn sie oben bei ihrer Familie ist. Heute Abend wird sie ohnehin nichts mehr unternehmen. Warte lieber noch und rede morgen früh mit ihr.«


      »Aber dann verbringt Peter die Nacht im Gefängnis!«


      »Das wird ihm Gelegenheit zum Nachdenken geben«, meinte Norris. »Hör auf mich.«


      Sie hätte gerne etwas Hilfreiches getan, aber vielleicht hatte Norris ja recht. Sie ritt ihm nach und holte ihn ein, als er schon abstieg und klopfte. Die Tür ging auf, und vor ihnen in der hellen Tür stand Will.


      »Was ist los?«, fragte er. »Ist jemand gestorben?«


      »Die junge Dame muss zurück zur Hütte des Siegers begleitet werden«, sagte Norris.


      »Ich dachte, Peter macht das?«


      »Es gibt da leider ein Problem. Lass es dir von ihr erklären – ich muss mit Sid sprechen.« Er stapfte die Treppe hoch und an ihm vorbei ins Haus.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte Will sie.


      Gaia wollte am liebsten die ganze Nacht in Stücke reißen. Sie wendete das Pferd, und da erst fiel ihr auf, dass die Steigbügel heute die richtige Länge für sie hatten: Peter hatte sie extra für sie angepasst.


      »Ich glaube, ich muss gleich schreien«, flüsterte sie.


      »Einen Moment.« Will griff nach Spiders Zügeln. Ich komme gleich nach.«


      Ungeduldig ritt sie voran zur Straße.


      »Was ist passiert?«, fragte Will, als er sie einholte. »Bist du verletzt?«


      Die Wolken rissen auf und ließen den Mond hervortreten. Er war beinahe voll, das Licht reichte den Pferden, den Weg zu finden, auch wenn Gaia bloß Schemen erkennen konnte. Sie war froh, dass Will ihr Gesicht nicht sah.


      »Ich habe deinen Bruder geküsst«, sagte sie. »Oder eher er mich – ganz egal. Man hat uns gesehen, und er wurde wegen versuchter Vergewaltigung verhaftet.«


      Das monotone Klappern der Hufe auf dem dunklen Pfad unterstrich nur Wills Schweigen.


      »Und du hasst mich jetzt bestimmt«, fügte sie hinzu.


      Will wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich bin bloß … überrascht. Dir geht es aber wirklich gut? Er hat dir nicht irgendwie wehgetan?«


      »Wie kannst du so etwas auch nur fragen? Natürlich hat er mit nicht wehgetan. Und sag jetzt bitte nicht, dass du mich gewarnt hast. Mir geht es auch so schon schlecht genug.«


      »Es war bestimmt nicht deine Schuld.«


      »Es war meine Schuld genauso wie seine«, sagte sie. »Gleich morgen früh rede ich mit der Matrarch. Es muss einen Weg geben, das zu erklären.«


      »Du musst deine Worte mit Bedacht wählen«, entgegnete er. »Du willst es ja nicht noch schlimmer machen.«


      »Was meinst du damit?«


      »Wenn deine Verteidigung zu leidenschaftlich ausfällt, werden sie sich fragen, ob du nicht vielleicht befangen bist.«


      »Natürlich bin ich befangen!«


      »Hör zu«, sagte Will eindringlich. »Wenn es Zeugen gibt und sie beweisen können, dass er dich geküsst hat, ist die Gesetzeslage ziemlich klar. Er kommt an den Pranger und dann ins Gefängnis. Können sie es denn beweisen? Wo ist es passiert?«


      Es wurde immer schlimmer. »Ich habe es selbst zugegeben«, sagte sie kleinlaut. »Wir waren im Hof vor Lady Beebes Haus, und Lady Maudie und ein paar andere haben uns gesehen. Ich wollte sie überzeugen, dass es nur ein Kuss war.«


      Er fasste sich an die Stirn. »Das wär’s dann wohl.«


      »Will, nein – wir können das erklären. Sie müssen uns doch anhören!«


      »Peter wird nicht dabei sein.«


      »Was?«


      »Er wird beim Tribunal nicht zugegen sein. Du sagst, es gab Zeugen. Du hast den Kuss vor Zeugen gestanden. Das ist versuchte Vergewaltigung.«


      »Aber ich habe ihn doch auch geküsst! Und sonst ist überhaupt nichts passiert! Was ist denn bitte aus der Unschuldsvermutung geworden?«


      »Genau darum geht es«, sagte Will. »Man wird davon ausgehen, dass du unschuldig bist – und damit ist er automatisch schuldig.«


      Sie konnte es einfach nicht fassen. »Es gab doch gar kein Verbrechen.«


      »Ob es dir gefällt oder nicht, das Gesetz lautet, kein Mann darf dich berühren, solange du ihn nicht heiratest.« Will schnalzte mit der Zunge. »So ist das nun mal. Bricht ein Mann das Gesetz, geht er an den Pranger und dann ins Gefängnis. Peter wusste das.«


      »Du redest von deinem eigenen Bruder, als würde es dir gar nichts ausmachen!«


      »Natürlich macht es mir etwas aus!«, fuhr er sie an. »Und wenn ich mich nicht arg zusammenreiße, gehe ich zu ihm und drehe ihm den Hals um – und dir gleich hinterher.«


      Gaia hielt den Atem an. Er machte keine Scherze.


      »Weißt du, was komisch ist?«, fragte Will leise. »Wir haben vorhin noch Streichhölzer gezogen, wer dich von Lady Beebe abholen darf.«


      Sie mochte sich die Szene zwischen den beiden Brüdern gar nicht ausmalen. Ihre Gedanken gingen wild durcheinander. Wenn Will statt Peter sie abgeholt hätte, wäre das alles nicht passiert – alles wäre ganz anders gekommen.


      »Ich hätte nie so etwas versucht, falls es das ist, was du dich fragst«, sagte er. »Und zwar nicht aus Angst vor dem Pranger.«


      »Nein – du bist vielleicht im Stillen eifersüchtig, aber geküsst hättest du mich nie«, fuhr sie ihn an, auch wenn das ziemlich unfair war.


      »Gesteh mir wenigstens etwas mehr Fingerspitzengefühl zu«, sagte er. »Ich meine ja nur, dass ich dich nie in eine solche Lage gebracht hätte.«


      »Weil du einfach zu anständig bist.«


      »Wirf mir das doch bitte nicht auch noch vor!« Er trat Spider in die Flanken und ritt voran.


      Sie trieb ihr Pferd an und versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Eine Weile ritten sie in angespannter Stille dahin, während Gaia sich über ihre Gefühle klar zu werden versuchte. Sie wollte nicht mit Will streiten. Der Pfad stieg an und führte durch ein kleines Waldstück, bis sie schließlich den oberen Rand der Klippe erreichten.


      »Es muss etwas geschehen«, sagte sie. »Wir müssen das Gesetz ändern.«


      »Ich weiß.«


      »Und vermutlich fällt diese Aufgabe mir zu.«


      »Versuchen kannst du es ja.«


      Ein Leichnam hätte optimistischer geklungen. Als sie um die nächste Ecke bogen, sah sie auf der anderen Seite der Wiese die Hütte des Siegers. Es brannte noch Licht. Die Glühwürmchen waren verschwunden, und die Zikaden gaben nur noch gelegentlich ein Zirpen von sich. Sie wurde langsamer und hielt dann bei der Treppe an.


      »Sagst du deiner Familie bitte, dass es mir sehr leid tut? Ich wollte Peter doch nie in Schwierigkeiten bringen. Ich weiß gar nicht, wie ich deinem Vater je wieder gegenübertreten soll.« Sie glitt vom Pferd und vergewisserte sich, dass sie ihre Tasche dabeihatte.


      »Peter wusste, welches Risiko er einging, selbst wenn es dir nicht klar war«, erwiderte er.


      »Norris hat dasselbe gesagt«, sagte sie, aber es ging ihr nicht besser deswegen. »Ich wünschte, ich hätte es eher begriffen.«


      Es verging ein langer Moment, in dem sie ihn anschaute, wie er da vor dem Nachthimmel auf seinem Pferd saß und sie seinerseits anblickte. Eine dicke Wolke schob sich vor den Mond und glühte weiß und grau am Himmel. »Gib mir die Zügel«, sagte er, und sie reichte sie ihm. Ihr fiel auf, wie achtsam er dabei vermied, ihre Finger zu berühren.


      Auf einmal ergab sein Verhalten ihr gegenüber einen Sinn. Sie verstand ihn. Es war nicht so, dass sie ihm weniger bedeutete als seinem Bruder – er zeigte es bloß auf eine andere Weise, innerhalb der Regeln, mit denen er durchaus zu spielen verstand. Die Wahl jedoch überließ er ganz ihr.


      Es gibt auf der ganzen Welt keinen Zweiten wie ihn, dachte sie.


      »Wenn ich irgendetwas für dich tun kann, melde dich«, sagte er zum Abschied.


      »Du wirst mir also nicht den Hals umdrehen?«


      »So gerne ich auch würde, nein.«


      Dann blieb ihnen nur noch, einander eine gute Nacht zu wünschen, und er ritt davon.

    

  


  
    
      


      21 Zimt


      Leise trat sie ein und ließ ihre Tasche neben die Tür fallen, lauschte auf die Babys oder Geräusche aus Josephines Schlafzimmer. Doch selbst der Wind war verstummt, und die Hütte hockte still in der Nacht. Ein himmlischer Geruch nach süßem Kürbis, Nelken und Honig lag in der Luft. Eine Motte stieß gegen das Glas der Küchenlampe, dann flatterte sie davon, einer anderen Lampe im Wohnzimmer entgegen.


      »Leon?«


      Sie schloss die Tür hinter sich und ging ins Wohnzimmer. Dort fand sie ihn schlafend am Tisch vor, den Kopf auf die Arme gebettet, das dunkle Haar über den Augen. Vor ihm ausgebreitet im warmen Licht der Lampe lagen die Karten und die Kladde ihrer Großmutter. Anstelle seines Hemds hatte er sich ein graues Handtuch umgelegt, das ihm ein wenig über die Schultern gerutscht war.


      Sie hängte ihren Umhang an einen Haken, zog leise die Stiefel aus und schlich auf Socken in die Küche, wo der warme, heimelige Duft noch stärker war und eine beruhigende Wirkung auf sie ausübte. Leon hatte schon den Abwasch gemacht; eine Schüssel stand umgedreht zum Trocknen neben dem Becken. Sie warf einen Blick in den Ofen und fand darin zwei hohe, goldbraune Kürbisbrote. Mit einem Handtuch als Topflappen nahm sie die Formen aus dem Ofen und stellte sie zum Auskühlen auf die hölzerne Arbeitsplatte.


      Als sie das nächste Mal zum Tisch sah, war Leon erwacht und blinzelte ihr müde entgegen.


      »Da bist du ja wieder.«


      »Dein Brot war fertig«, entgegnete sie.


      Er rieb sich die Nase und nickte. »Wir haben leider keinen Zimt. Es ist mir zu spät aufgefallen, deshalb wird es nicht ganz so schmecken wie gedacht, aber ich wollte einfach …« Er unterbrach sich und sah sie besorgt an. »Ist etwas passiert?«


      »Ich habe etwas Schreckliches getan.«


      »Geht es dem Baby gut?«


      Sie trat zum Tisch und in den Lichtkreis der Lampe. »Mutter und Kind geht es gut – es geht um Peter.«


      Leon hob die Brauen, dann zog er sich das Handtuch über die Schultern und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. Er war jetzt ganz Ohr. »Sicher meinst du Chardo Peter, Freund Nummer zwei«, sagte er anzüglich. »Oder ist er mittlerweile Nummer eins?«


      »Stichle jetzt nicht.« Müde ließ sie sich in einen Stuhl ihm gegenüber sinken. »Er steckt wirklich in Schwierigkeiten. Ich muss morgen früh wieder hinunter – es wird eine Verhandlung geben.«


      »Was hat er denn gemacht?«


      Bis zu diesem Moment hatte sie keine Vorstellung gehabt, wie schwer es sein würde, Leon alles zu beichten. Es Will zu sagen war im Vergleich dazu ein Klacks gewesen. Sie löste ihr Haar, damit es nach vorne über ihre Augen fiel, und senkte den Kopf.


      »Das machst du immer, wenn es dir zu viel wird«, stellte er fest und beugte sich vor. »Das mit dem Haar, meine ich.« Sie spürte seine Hand, wie er eine Strähne sanft hinter ihr Ohr strich. Ihre Narbe kribbelte. Sie erstarrte, hielt ganz still, während seine Hand ihren Ärmel hinab bis zu ihrer Hand wanderte. Seine Zärtlichkeit machte es nur noch schlimmer.


      Sie ballte die Finger zur Faust und wich ein Stückchen zurück.


      »Erzähl mir doch einfach, was los ist«, sagte er. »So schlimm kann es nicht – es sei denn, du hast etwas wirklich Dummes getan, wie ihn in aller Öffentlichkeit zu küssen.«


      Sie schlug die Hände vors Gesicht.


      »Das ist nicht dein Ernst«, sagte er.


      »Es war keine Absicht!«


      Leon schob seinen Stuhl zurück. »Ich ziehe mir etwas an«, sagte er tonlos. »Rühr dich nicht von der Stelle.«


      »Leon, sie wollen ihn an den Pranger stellen! Und dann ins Gefängnis stecken – ich weiß nicht mal, für wie lange!«


      »Und das ist es, was dich belastet? Dass man ihn einsperrt?«


      »Es geht um’s große Ganze!«, brach es aus ihr heraus. »Ich habe ihn doch bloß geküsst. Ein einziger Kuss! Es ist einfach passiert. Und jetzt wirft man ihm versuchte Vergewaltigung vor – ich halte es hier nicht mehr aus. Es ist einfach ungerecht … Alles ist ungerecht.«


      »Schön, dass dir das auch schon auffällt.«


      Sie funkelte ihn an. »Komm mir nicht so! Mir war das auch vorher schon klar – ich sah bloß keine Möglichkeit, es zu ändern. Jetzt bleibt uns wohl keine andere Wahl.«


      »Uns«, wiederholte er. Auf seinen Zügen wechselten Spott, Verunsicherung und Zorn. »Wie konntest du das nur tun, Gaia?«


      Sie sank auf ihrem Stuhl zusammen.


      »Was hat er denn getan, dass es ›einfach passiert‹ ist?«


      Zu ihrem Entsetzen zog er seinen Stuhl näher heran und setzte sich so, dass ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. Er legte seine Hände auf ihre, und die Bewegung ließ das Handtuch wieder von seinen Schultern rutschen. Ungeahnte Hitze wanderte ihre Arme hoch.


      »War es so wie jetzt?«, fragte er und beugte sich vor.


      Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schüttelte den Kopf. »Leon«, sagte sie. Sie rückte zurück, doch irgendwie brachte ihn das bloß noch näher, so nahe, dass sie fast die Wärme seiner Brust auf ihrer spüren konnte. Erst wollte sie die Hände wegziehen, doch dann schlang sie ihre Finger in seine und zog sie auf ihren Schoß, wo sie ihren Rock zerwühlten.


      »Was gäbe ich darum, jetzt deine Gedanken zu lesen«, sagte er.


      Was immer du tust, bitte küss mich jetzt nicht.


      Doch er beugte sich vor, bis nur noch ein Millimeter Lampenlicht sie trennte. Einen langen Moment widerstand sie seinem durchdringenden Blick, sagte sich, dass er unmöglich für sie empfinden konnte, was sie in seinem Blick sah, und ängstigte sich vor dem, was er in ihr auslöste. Wenn irgendwer ihre eigenen Instinkte gegen sie verwenden konnte, dann Leon.


      »Ich habe damals gelogen, als du mich nach meinem Wunsch gefragt hast«, sagte er. Ein ruhiges, vertrautes Licht glomm in seinen Augen. »Das hier ist, was ich mir wirklich gewünscht habe.«


      Seine Lippen berührten ihre. Sie schloss die Augen und neigte den Kopf. Er küsste sie zurückhaltend und ohne Eile, zärtlich und behutsam, bis sie vor Leidenschaft fast dahinschmolz. Und dennoch war sie verärgert.


      »Das«, sagte sie und brach ab, um zu schlucken und Atem zu schöpfen, »ist nicht fair.«


      »Gut«, sagte er.


      Er küsste sie abermals, doch jetzt weniger zurückhaltend.


      Sie wusste nicht recht, wie ihr geschah, doch auf einmal saß sie auf seinem Schoß, seine nackten Arme umfingen sie, und alles an ihm war warm und stark unter ihren tastenden Fingern, selbst die Narben auf seinem Rücken. Sie verlagerte ihr Gewicht, und plötzlich erstarrte er und hielt ganz still.


      »Ich glaube, wir haben ein kleines Problem«, sagte er. »Einen Moment.«


      Sie schaute überrascht drein. Sie blickte um sich, als kehrte sie gerade erst aus einem anderen Land zurück. Sie fuhr mit einem Finger seine Wange und seinen schwachen, gerade spürbaren Bartschatten entlang. »Was ist los?«


      Er lachte leise. »Nichts. Bloß dass Peter der ist, der dafür an den Pranger muss.«


      Sie hatte Peter ganz vergessen – sie hatte alles vergessen. Sie wollte aufstehen.


      »Lass doch«, sagte er. »Bleib hier.«


      »Was ist bloß los mit mir? Es ist, als hätte ich überhaupt keinen eigenen Willen!«


      Er lachte wieder. »So ist das also. Bitte sag mir, dass es bei ihm nicht so weit ging.«


      »Ich kann doch nicht einfach auf deinem Schoß sitzen.«


      »Na ja, entschuldige, aber das tust du gerade – ich muss es ja wissen.«


      Sie strich sich das Haar zurück und versuchte, ihre Bluse zu glätten, doch das war schwer mit seinen Armen, die immerzu im Weg waren, und wurde noch schlimmer, als er zu helfen versuchte. Sie schenkte ihm ein verschämtes Lächeln.


      »Tut mir wirklich leid«, sagte sie. Sie sehnte sich danach, ihn wieder zu küssen.


      »Sag doch so was nicht.«


      Langsam stand sie auf und hielt sich mit der Hand am Tisch fest. Da warf er sich das Handtuch auf den Schoß, und als ihr die Bedeutung dieser speziellen Geste dämmerte, steigerte sich ihre Scham ins Grenzenlose. Er aber zuckte nur die Achseln und legte entspannt den Arm in den Nacken.


      Sie wollte einfach nur sterben.


      »Ist schon okay, Gaia«, sagte er.


      Sie hob eine Hand. »Ich kann das einfach nicht.«


      »Als ob ich viel besser darin wäre«, lachte er. Dann grinste er verschmitzt. »Es muss dir nicht unangenehm sein – alles wird gut. Tatsächlich habe ich eine wunderbare Idee.«


      »Welche denn?«, fragte sie, den Blick auf die Tischplatte geheftet.


      »Wieso heiraten wir nicht einfach?«

    

  


  
    
      


      22 Paradies


      »Heiraten? Hast du den Verstand verloren?«, fragte sie.


      »Keineswegs. Denk mal drüber nach: Es würde eine Menge Probleme lösen.«


      »Zum Beispiel?«


      »Zum Beispiel würde Peter dich nicht mehr küssen und am Pranger landen – eher schon würde ich ihn umbringen.«


      »Leon! Das hilft uns nicht weiter.«


      »Ich finde den Gedanken gut. Hast du mal daran gedacht, was nächsten Monat ist, wenn ich nicht mehr hier bin?«


      »Wie meinst du das?«


      Er fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Ich bezweifle stark, dass mich bei den nächsten Spielen irgendwer wählen wird. Und wenn ich nicht spiele, kann ich auch nicht gewinnen.«


      Sie verstand noch immer nicht.


      »Es ist dir wirklich nicht klar?« Er legte die Hände auf die Knie. »Du bist zu bescheiden. Verzeih mir also, wenn ich das Offensichtliche ausspreche: Der nächste Gewinner wird dich wählen. Irgendwer wird dieselbe Gelegenheit kriegen, die ich gerade hatte.«


      Ihr Verstand setzte kurz aus. Als sie wieder wusste, wie ihr geschah, ergriff Entsetzen von ihr Besitz. »Das geht nicht«, flüsterte sie. »Ich kann doch nicht der Preis von irgendwem werden.«


      »Ach nein?«, fragte er. »Nicht mal, wenn Peter bis dahin wieder frei ist und dich gewinnt? Oder wie wär’s mit dem großen Blonden von letztem Mal, diesem Xave?«


      Die Vorstellung ekelte sie an. Jetzt wurde es ihr klar: Der Kreislauf der Spiele bestimmte nicht nur das Leben der Männer – sondern auch das der Mädchen.


      »Die einzige Möglichkeit, nicht zur Wahl zu stehen«, sagte sie langsam, »ist, mich für einen zu entscheiden und mich zu verloben. Oder eine Libbie zu werden.« Das war die Wahl, die Dinah getroffen hatte – und Gaia begann zu erahnen, wie es für sie gewesen sein musste, Monat für Monat jemandes Preis zu sein. Sie durfte das nicht zulassen, besonders nicht jetzt. »Was soll ich nur tun?«


      »Ich sehe, du erkennst die Vorzüge meines selbstlosen Antrags.«


      Ein Blick in seine blauen Augen verriet ihr, dass es ihm wirklich ernst damit war.


      Eine leise Stimme in ihrem Verstand aber rief ihr in Erinnerung, dass Peter sie vor genau diesem Moment gewarnt hatte – Peter, der nun ihretwegen im Gefängnis saß. Sie hatte alles falsch gemacht.


      »Ich kann das nicht«, sagte sie. »Das muss dir doch klar sein. Wir schaffen es ja kaum, uns zu unterhalten!«


      Sein Ausdruck verfinsterte sich. »Es ist nicht immer leicht mit uns gewesen, das gebe ich zu. Dennoch ist da etwas zwischen uns – die ganze Zeit.«


      Sie erwiderte nichts.


      »Jede Kleinigkeit, die mir Freude macht, weckt in mir den Wunsch, sie mit dir zu teilen«, fuhr er fort. »Ich dachte, ich käme darüber hinweg, aber ich schaffe es nicht, und will das auch gar nicht mehr versuchen. Ich verstehe dich besser, als irgendwer sonst es je wird. Selbst jetzt hast du einfach nur Angst – du willst nicht Peters Gefühle verletzen, indem du die Entscheidung überstürzt. Habe ich recht?«


      »Es ist nicht bloß Angst«, sagte sie. »So einfach ist das nicht.«


      »Was ist es dann?«, fragte er. »Du kannst ihn doch nicht ernsthaft mögen – zumindest nicht mehr als mich. Oder doch?«


      »Nein.« Nicht mehr als dich – aber anders.


      Seine Augen schimmerten im Dunkeln. »Du machst dir ja keine Vorstellung, wie das für mich ist, hier oben mit dir zu leben und ständig abgewiesen zu werden. Du gehörst zu mir. Wann wirst du das einsehen?«


      Sie begriff nicht, wie er sich da so sicher sein konnte. Und wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass gerade seine Sicherheit ihr Angst machte. Stirnrunzelnd lehnte sie sich an den Tisch. »Die meiste Zeit bist du nicht einmal sonderlich nett zu mir.«


      Er gab ein ersticktes Lachen von sich. »Zum Beispiel? Wenn du mich gerade wieder anlügst?«


      »Ich lüge dich nicht an – ich kann dir bloß nicht alles erzählen. Und wieso sollte ich auch? Manchmal jagst du mir wirklich Angst ein.«


      »Ich?«


      »Was war zum Beispiel nach dem Spiel?«, erinnerte sie ihn.


      »Muss ich mich dafür wirklich entschuldigen?« Er stand auf und ging gemessenen Schrittes hinüber zum Fenster. Dort ließ er den Kopf an die Scheibe sinken. In der Küche knackte der abkühlende Ofen, und in ihrem Inneren zog sich alles zusammen. Schließlich drehte er sich wieder um. »Gut«, sagte er leise. »Es tut mir leid. Und der nächste Morgen tut mir auch leid. Natürlich tut es mir leid! Und alles, was ich je gesagt habe, wenn mein Herz …« Er brach ab. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, wandte den Blick ab, dann richtete er ihn wieder auf sie. »Zwing mich nicht dazu. Lass mir wenigstens etwas Stolz.«


      Sie hielt die Tischkante gepackt, fassungslos vom Ausmaß seines Eingeständnisses. Er hatte sie die ganze Zeit geliebt, ohne dass sie es wusste – selbst wenn es ihm nur Kummer und Gefangenschaft und ein gebrochenes Herz gebracht hatte.


      »Mir tun auch eine Menge Dinge leid«, sagte sie, die Wangen ganz rot vor Scham. »Auch das, was heute Abend mit Peter passiert ist.« Sie bereute es wirklich. Schon schien ihr kurzer Augenblick des Glücks Zeitalter her zu sein, für immer überschattet von dem, was danach passiert war. »Und mir tut auch leid, was morgen geschehen wird.«


      Er verschränkte die Arme. »Du gehst zu seiner Verhandlung und versuchst, ihn irgendwie freizubekommen, richtig?«


      »Ich muss einfach.«


      Er dachte eine Weile nach und fuhr dann leise fort: »Ich muss leider feststellen, dass es Peter war, der in Schwierigkeiten geraten musste, ehe du etwas am bestehenden System verändern willst.«


      Gaia war, als breche ihr das Herz. Sie hätte es für Leon tun sollen – das war ihr nun klar, doch um das zu erkennen, hatte er erst wieder Teil ihres Leben werden und ihr die Augen öffnen müssen. Es war einfach alles anders gekommen als gedacht. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Aber du verstehst mich doch, oder?«


      »Vermutlich bleibt dir keine andere Wahl. Deine Ehre verlangt es.« Er schloss kurz die Augen, und als er sie wieder öffnete, war seine Miene ernst. »Wie willst du es anstellen?«


      »Ich versuche, an die Vernunft der Schwesternschaft zu appellieren«, sagte sie. »Und wenn das nichts nützt, versuche ich das Gesetz zu ändern.«


      »Und wenn das nicht funktioniert – was dann?«


      Sorge ergriff von ihr Besitz. »Ich weiß auch nicht genau. Irgendwas.«


      »Du wirst aber nicht aufgeben.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht zulassen, dass ein Unschuldiger meinetwegen bestraft wird. Das darf nicht noch einmal geschehen.«


      Er trat neben sie und griff nach der Feder, die aus der Kladde ihrer Großmutter ragte.


      »Hast du denn keine Angst, dass die Matrarch dich verstößt, wenn du dich widersetzt?«


      »Das wäre kein Todesurteil mehr«, sagte sie nachdenklich. »Peter und ich haben ein Heilmittel gefunden.«


      »Wovon redest du da?«


      »Ich habe mich so gefreut, als es mir klar wurde«, sagte sie. »Deshalb habe ich auch nicht nachgedacht, als ich … oder er … als wir dann …«


      »Schon kapiert. Was also habt ihr herausgefunden?«


      Sie achtete nicht weiter auf die Glut in ihren Wangen und griff hastig nach der Kladde, nahm ihre Übersetzung der Botschaft zur Hand und hielt sie ins Licht. »Es ist die Reisblüte – wenn man sie raucht, lindert das die Symptome des Miasmaentzugs.«


      »Nicht schlecht.« Er nickte beeindruckt. »Wenn das Miasma wirklich eine Art Opiat ist, könnte eine schwächere Droge die schlimmsten Entzugserscheinungen wohl lindern.«


      »Meine Großmutter war der Lösung so nahe! Wieso ist sie nicht darauf gekommen?« Ihr Blick fiel wieder auf die verwirrendste Zeile: »Rauch zögere nicht geh zurück«, und da kam ihr eine Idee. Vielleicht war es eine Anweisung: »Rauch. Zögere nicht. Geh zurück.« Sie fragte sich, ob es einen Grund für die merkwürdigen Zeilenumbrüche gab.
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      Sie beugte sich über den Tisch und kniff die Augen zusammen. Und da entdeckte sie den anderen Hinweis, den versteckten Schlüssel – direkt vor ihren Augen.


      Es war ein Akrostichon – eine Art Gedicht, bei dem die ersten Buchstaben jeder Zeile einen eigenen Sinn ergaben: Lilie oder Reis. Gaia war wie vor den Kopf gestoßen. Sie bekam eine Gänsehaut, und ihre Augen wurden groß. »Das ist ja unglaublich.«


      »Was hast du herausgefunden?«


      Sie fuhr mit dem Finger langsam die Spalte hinab. »Hier steht es«, sagte sie. »Lilie oder Reis! Sie hat es gewusst. Sie hatte die Zahl möglicher Heilmittel auf zwei reduziert und hier niedergeschrieben, sodass meine Eltern darauf kommen konnten – aber nur sie.« In knappen Worten berichtete sie, was Norris ihr über den Tod ihrer Großmutter erzählt hatte. Dann wurde ihr alles klar. »Sie hat sich für das Falsche entschieden – sie hat Mohnlilie geraucht. Sie hat gedacht, dass sie das retten würde, doch stattdessen hat es sie getötet.«


      Er legte ihr die Feder neben die Finger. »Bist du dir sicher?«


      »Eine andere Erklärung finde ich nicht. Wir können jetzt gehen! Wir müssen nur noch die richtige Dosierung herausfinden.«


      »Ist dir klar, was du da sagst?« Er schaute sie an. »Würdest du Sylum wirklich verlassen und zurück ins Ödland gehen? Oder zur Enklave?«


      Sie fröstelte, als sie seinem Blick begegnete. »Vielleicht müssen wir das alle.«


      Das graue Licht der Dämmerung drang durch das Fenster, als Josephine sie mit einem sanften Rütteln an der Schulter weckte.


      »Die Matrarch ist da und will dich sprechen«, flüsterte sie.


      Gaia blinzelte schwer und setzte sich auf. Abgesehen davon, dass es gestern Abend spät geworden war, hatte Maya sie heute Nacht geweckt, und danach hatte sie kaum mehr schlafen können, weil sie sich solche Sorgen um Peter machte.


      Josephine umarmte sie kurz. »Viel Glück.«


      Gaia wollte sich noch von Leon verabschieden, aber die Tür zu seinem Schlafzimmer war geschlossen.


      Auf Zehenspitzen trat sie näher, lauschte und drückte die Klinke. Die Tür schwang geräuschlos auf. Auf einem schmalen Tisch sah sie einen Rasierpinsel und einen Teller mit einem Stück Seife neben einem Rasiermesser, das im Morgenlicht glänzte. Leons Hosen lagen über einer Stuhllehne, und sein Hemd hing an einem Bügel am offnen Fenster. Sie trat an sein Bett. Leon lag in tiefem Schlaf auf dem Bauch, der Mund geöffnet, die dunkle Wolldecke zerwühlt. Ein blasser Fuß ragte über den Matratzenrand.


      Automatisch schaute sie nach der Tätowierung, doch es war der falsche Knöchel. Dennoch sehnte sie sich nach dem Anblick Orions. Beim Gedanken an ihre Eltern empfand sie gleichermaßen Trauer wie Trost. Leon würde Gaia immer an sie und ihr Zuhause erinnern.


      Sie lauschte seinem leisen Atem und brachte es einfach nicht über sich, ihn zu wecken, bloß um sich zu verabschieden. Leise zog sie sich zurück und schloss die Tür.


      Wie gewohnt warf sie einen kurzen Blick in ihre Tasche, ob sie auch alles bei sich trug. Dann griff sie nach ihrer Uhr und zog sie auf. In der Stille kam ihr das Ticken sehr laut vor. Beim Gedanken an das, was ihr bevorstand, wurde sie nervös, und unwillkürlich zog sie sich die Kette wieder über den Kopf. Dann nahm sie ihren Umhang und trat nach draußen.


      Vor der Tür wartete eine Kutsche, ein schwarzer, scharfer Umriss in dem kühlen, grauen Licht. Der Bauch der Matrarch war mittlerweile so groß, dass ihr Umhang ihn nicht länger verbarg, und sie deshalb eine dunkle Decke über sich ausgebreitet hatte. Ihr Mann sprang vom Kutschbock, kaum dass Gaia auf die Treppe hinaustrat.


      »Guten Morgen, junge Dame.« Dominik half ihr hinauf. »Kannst du das?«


      »Kommst du denn nicht mit?«, fragte Gaia.


      »Ich bleibe bei den Kindern. Es ist Jerrys Geburtstag, die Verhandlung dauert also hoffentlich nicht lange. Hier, nimm«, sagte er und richtete ihr die Zügel. »Das Pferd kennt den Weg. Kommt bald zurück, Olivia!«


      »Das werde ich«, sagte die Matrarch.


      Gaia ergriff die kleine Armlehne und setzte sich auf dem Kutschbock zurecht, dann nahm sie mit beiden Händen die kühlen Lederzügel auf. Zweifelnd sah sie nach vorn, über die Ohren des Pferds.


      »Hü!«, machte Dominik und gab dem Pferd einen Klaps, damit es sich in Bewegung setzte.


      Gaia schaukelte zurück, dann wieder vor.


      »Lass die Zügel etwas länger«, sagte die Matrarch. »Sogar ich merke, dass du sie zu kurz hältst.«


      Gaia gehorchte, und das Pferd trottete los in den Morgennebel. Unter ihnen, verborgen in weichen Nebelschwaden, die ins Tal hineinzogen, lag der Sumpf. In der Ferne zeichnete sich darin Bachsdatters Insel wie die Ruine einer Burg ab. Gaia bekam eine Gänsehaut. Jetzt, da sie die Wahrheit über das Miasma kannte, war es, als überzöge eine heimtückische Seuche das Dorf.


      »Wie geht es Peter?«, erkundigte sie sich.


      »Ihm geht es gut – wie es dir geht, ist die Frage.«


      »Mir geht es natürlich auch gut«, sagte Gaia. »Diese ganze Angelegenheit ist vollkommen überflüssig. Könnt Ihr ihn denn nicht einfach freilassen?«


      Sie ratterten durch ein Schlagloch, und die Straße begann sich zu senken. Die Matrarch hielt sich mit einer Hand fest.


      »Du musst schon darauf vertrauen, dass die Schwesternschaft ein gerechtes Urteil fällt«, sagte sie. »Es liegt zum Glück nicht in meiner Macht, ihn einfach ohne Verhandlung gehen zu lassen. Eine solche Verantwortung möchte ich gar nicht tragen.«


      »Aber die anderen werden doch auf Euch hören, oder?«


      »Da hast du etwas falsch verstanden: Ich höre auf sie. Die Entscheidung ist ihre.«


      Gaia lenkte das Pferd um eine Kurve, und die Straße wurde wieder ebener.


      »Fräulein Josephine hat erzählt, die Schwesternschaft hätte meine Großmutter abgewählt, weil sie verrückt war. Sie sagte, sie sei nachts im Sumpf herumgewatet und habe versucht, die Unfruchtbaren aus Sylum zu vertreiben. Stimmt irgendetwas davon?«


      Die Matrarch lachte. »Deine Großmutter mochte vielleicht die Lumineszenz im Sumpf, aber sie war alles andere als verrückt. Und sie ist freiwillig zurückgetreten. Konntest du ihre letzte Botschaft übersetzen?«


      »Ihr wusstet davon?«


      Die Matrarch nickte. »Dominik hat mich daran erinnert. Ich habe mich immer gefragt, ob es ein Abschiedsbrief war.«


      »Es war ein verbitterter, wütender Brief, in dem stand, dass sie ihre Arbeit an Narren verschwendet hat. Sie wollte, dass meine Eltern zurück zur Enklave gehen.«


      »Das passt zu ihr«, meinte die Matrarch. »Und der Mädchenmangel, den sie vorhergesagt hat, ist noch schneller eingetreten, als sie dachte.«


      »Wäre es dann nicht an der Zeit, etwas dagegen zu unternehmen?«


      »Zum Beispiel? Ich weiß ja, was Chardo Will herausgefunden hat, doch dagegen gibt es kein Heilmittel. Deine Großmutter drängte die Unfruchtbaren, Sylum wenn möglich den Rücken zu kehren, und viele sind bei dem Versuch gestorben. Nein – Hoffnung ist wie ein Fluch, junge Gaia, genauso tödlich wie Verzweiflung.«


      »Sylum ist ohne Hoffnung also besser dran? Ihr versucht, den Leuten ihre Neugierde zu nehmen?«


      »Das ist gar nicht nötig«, sagte die Matrarch. »Es fällt den Menschen sehr viel leichter, einfach dankbar zu sein. Denk mal darüber nach, meine Liebe: In vielerlei Hinsicht leben wir hier im Paradies. Wir führen ein einfaches, schönes Leben im Überfluss. Solange die Leute das akzeptieren und sich auf sich und ihre Familie konzentrieren, sind sie glücklich.«


      Sie kamen an der Farm der Chardos vorbei. Gaia warf einen Blick über die Schulter und sah, dass kein Licht in den Fenstern brannte. Die Matrarch lehnte sich zurück und strich die Decke über ihrem Schoß zurecht.


      »Eure Kinder könnten die letzte Generation sein, die hier noch lebt, wenn keine Mädchen mehr geboren werden«, sagte Gaia. »Vielleicht war Fräulein Josephines Junie schon das letzte. Macht Euch das denn keine Angst?«


      »Angst? Nein. Ich gebe aber zu, dass wir einen kritischen Zeitpunkt erreicht haben. Es ist meine Hoffnung, dass wir uns so lange wie möglich zivilisiert verhalten – bis zum bitteren Ende.«


      Für Gaia hörte sich das schrecklich an. Ein Todesurteil für die gesamte Gemeinschaft. »Ist das wirklich besser als der Versuch, zu entkommen?«


      Die Matrarch lachte. »Wohin denn? An diesen würdelosen, ausbeuterischen Ort, von dem du kommst? Selbst wenn wir könnten, weshalb sollten wir unser friedfertiges Leben hier aufgeben und uns vernichten lassen? Nein. Es liegt keine Schande darin, hier zu sterben – und genau das wollen wir auch, ohne uns von falscher Hoffnung blenden zu lassen.«


      »Seid Ihr Euch da ganz sicher?«, fragte Gaia.


      »Wie bitte?«


      »Seit Ihr Euch wirklich sicher, dass dieser zivilisierte Tod im Paradies das ist, was die Mehrheit der Menschen in Sylum will?«


      Die Matrarch runzelte die Stirn und wandte ihr das Gesicht zu. »Sag mir«, forderte sie mit ihrer melodiösen Stimme, »kennst du einen Weg, Sylum zu verlassen? Sag mir die Wahrheit.«


      Sie fuhren mehrere Schritte, während Gaia überlegte, was sie antworten sollte. Die Matrarch würde jede Lüge durchschauen – doch je länger sie darüber nachdachte, desto mehr widerstrebte es ihr, das Wissen um die Reisblüte mit ihr zu teilen.


      »Ich wollte es Euch ja sagen, doch dann ist das mit Peter passiert.«


      »Immerhin lügst du mir nicht ins Gesicht. Wirklich erstaunlich, dass du einen Weg gefunden hast. Jetzt kannst du all die gesunden, jungen Leute um dich scharen und den Rest von uns hier sterben lassen. Die jüngeren Familien werden begeistert sein.«


      »Das habe ich doch gar nicht vor«, sagte Gaia entsetzt.


      Der blinde Blick der Matrarch wanderte in die Ferne. »Ach nein?«, fragte sie. »Dann habe ich dich also noch nicht verloren?«


      »Ihr habt mich nicht verloren«, sagte Gaia, immer verwirrter. »Ich habe Euch gehorcht, wie ich es versprochen habe. Ich habe nichts Unrechtes getan.« Sie nahm die Zügel und trieb das Pferd an.


      »Ich mache mir ernstliche Sorgen um dich, junge Gaia«, sagte die Matrarch. »Du solltest mir vertrauen, nicht versuchen, meine Autorität zu unterminieren.«


      Gaia wusste nicht wie, aber die Matrarch schaffte es wieder einmal, sie an sich selbst zweifeln zu lassen. Vor ihnen konnte sie das Mutterhaus erkennen, und die ersten Sonnenstrahlen auf dem Dorfplatz. Die vier Pranger lagen noch im Schatten, doch sie hatte jetzt schon Angst vor ihrem Anblick. Dann drängte sie alle Zweifel beiseite und konzentrierte sich auf die eine Sache, derer sie sich ganz sicher war.


      »Ich werde mit aller Kraft versuchen, zu verhindern, dass Peter an den Pranger gestellt wird«, sagte sie. »Er ist nicht schuldiger, als ich es bin.«


      Die Matrarch gab keine Antwort, sondern strich sich nur mit der Hand über den Bauch und setzte sich dann auffällig gerade hin. Gaia wusste, dass das Kind frühestens in einer Woche kommen sollte, fragte sich aber, ob die Wehen nicht vielleicht schon eingesetzt hatten. Die Matrarch seufzte.


      »Müde?«, fragte Gaia.


      »Immer.«


      Sie lenkte das Pferd zum Mutterhaus, dann hielten sie schräg vor der Veranda. »Wir sind da«, sagte sie.


      »Zieh die Bremse. Hol Norris oder jemand, der mir runterhilft.«


      Von den Bänken am Dorfplatz erhoben sich mehrere Männer. Chardo Will war da, und auch seine Verwandtschaft. Ausgerechnet Peter Vater, Sid, kam, um der Matrarch beim Absteigen zu helfen und sie zum Mutterhaus zu führen. Es erschien Gaia wie bittere Ironie.

    

  


  
    
      


      23 Das Tribunal


      Die Matrarch suchte sich mit ihrem roten Stock den Weg. Ihr Bauch wölbte sich weit aus ihrem offenen Umhang, und ihrem Umriss nach zu urteilen hatte sich das Baby schon gesenkt. Die Wehen konnten jederzeit einsetzen – Gaia war sich sicher, dass auch die Matrarch das wusste.


      Chardo Sid nickte Gaia noch einmal höflich zu und ging dann wieder. Sie warf einen Blick zurück und sah Will vor der Tür, die Hände in die Hüften gestemmt. Offensichtlich hatten sie vor, draußen zu warten, bis das Urteil über Peter gefällt war.


      Im Atrium hatte man zwei Tische zusammengeschoben, an denen nun acht Frauen saßen, darunter auch Lady Maudie und Lady Roxanne. Gaia hatte etwas Förmlicheres erwartet, doch die Frauen unterhielten sich ganz ungezwungen, und zwei hatten sogar ihre Stricksachen dabei. Gaia entdeckte Peonys Mutter und Lady Eva, die sich regelmäßig im Mutterhaus aufhielten. Eine andere Frau stillte ihr Kind, und als sie aufsah, erkannte Gaia zu ihrer Überraschung Lady Beebe. Sie wirkte müde, hatte sich aber das Haar gewaschen und zu einem strengen Knoten gebunden. Sie schenkte Gaia ein knappes Lächeln.


      »Du solltest dich doch schonen«, sagte Gaia.


      »Mir geht es gut«, sagte Lady Beebe. »Es dauert ja nur ein paar Minuten, dann lege ich mich wieder hin.«


      Lady Maudie brachte einen Stuhl und einen Schemel für die Matrarch, damit sie die Füße hochlegen konnte. »Dank Euch, Lady Maudie. Ihr seid immer so umsichtig. Setz dich hier zu mir, junge Gaia. Dann kann ich deine Hand halten.«


      »Das würde ich lieber nicht.«


      »Dennoch wirst du es tun«, sagte die Matrarch.


      Gaia warf einen verblüfften Blick in die Runde, traf aber nur auf ausdruckslose Gesichter. Die Gespräche waren verstummt. Sie nahm auf ihrem Stuhl Platz und rückte näher an den Tisch. Ihre Tasche stellte sie auf den Boden. Die Matrarch hatte ihre linke Hand offen auf den Tisch gelegt und schloss die Finger, kaum dass Gaia unsicher die Hand hineinlegte. Gaia konnte ihre Anspannung nicht mehr verbergen.


      »Dann wären wir so weit«, sagte die Matrarch. »Dank Euch allen, dass Ihr so kurzfristig erschienen seid. Ich hoffe, Euch nicht zu lange mit dieser Angelegenheit aufhalten zu müssen.«


      »Kein Problem«, sagte Lady Roxanne und schob ihre Brille hoch. »Wir helfen doch gerne.«


      »Lady Beebe, weshalb fangt Ihr nicht an?«


      »Zunächst einmal möchte ich der jungen Gaia für all das danken, was sie gestern für uns getan hat. Sie ist eine erstklassige Hebamme. Wir können uns sehr glücklich schätzen, sie bei uns zu haben.«


      »Ist vermerkt«, sagte die Matrarch. »Nun erzählt uns, was danach passiert ist.«


      »Sie packte ihre Sachen zusammen und ging«, sagte Lady Beebe. »Ich hörte sie noch rausgehen, aber gesehen habe ich eigentlich nichts. Lady Maudie weiß besser als ich, was geschehen ist – sie war es, die die beiden im Hof überrascht hat.«


      »Wann genau kam Lady Maudie an?«, wollte die Matrarch wissen.


      Lady Beebe legte ihr Baby an die Schulter und tätschelte ihm den Rücken. »So etwa fünfzehn Minuten, nachdem die junge Gaia ging, höchstens zwanzig, ich habe nicht darauf geachtet.«


      »Dank Euch. Lady Maudie, was ist geschehen, als Ihr ankamt?«


      »Entschuldigt«, sagte Gaia. »Aber ich war auch dort. Ihr könntet mich fragen.«


      Die Matrarch drückte ihre Hand. »Du wirst bald Gelegenheit erhalten zu sprechen«, sagte sie. »Aber zuerst müssen wir klären, was die Zeugen gesehen haben.«


      Lady Maudie faltete die Hände auf dem Tisch. Sie hatte stufenlos geschnittenes blondes Haar bis zum Nacken und saß kerzengerade. Sie sprach laut und deutlich, als habe sie ihre Aussage vorher einstudiert. »Ich kam gerade mit Lady Beebes Kindern und ihren Onkeln zurück, als wir Pferde im Hof sahen. Natürlich trat ich näher, und da sah ich zwei Leute, die sich im Schatten umarmten. Als Roger die Tür öffnete, brauchten die beiden einen Moment, sich zu trennen, und dann konnten wir alle sehen, dass es die junge Gaia und Chardo Peter waren.«


      Die kühle Bestimmtheit der Aussage machte Gaia nervös. Die anderen würden ihr ganz bestimmt glauben.


      »Chardo ist noch nie zuvor straffällig geworden, oder?«, fragte die Matrarch.


      Die Frauen antworteten nicht, warfen einander aber verstohlene Blicke zu.


      »Die Sache mit Lady Adele wollen wir nicht zählen«, sagte die Matrarch, und wieder einmal hatte Gaia das Gefühl, die Matrarch könnte unmöglich blind sein. »Aber davon abgesehen?«


      »Nein, nie«, sagte Lady Roxanne.


      »Was ist als Nächstes geschehen?«, fragte die Matrarch.


      »Ich bat Rogers ältesten Bruder Dörring, Chardo festzunehmen. Er hat sich nicht widersetzt«, fuhr Lady Maudie fort. »Die junge Gaia allerdings hat sich sehr erregt. Sie wollte Dörring daran hindern, seine Pflicht zu tun.«


      »Die ganze Sache war so überflüssig«, mischte sich Gaia ein. »Mir war doch nichts passiert.« Sie wünschte, die Matrarch würde ihre Hand loslassen.


      »Ganz ruhig«, sagte die Matrarch leise. »Waren beide vollständig bekleidet?«


      Gaia zuckte zusammen. Es war einfach entwürdigend. Und dann kam ihr ein schrecklicher Gedanke: Wenn diese Befragung sie und Leon zum Gegenstand hätte, würden die Antworten ganz anders ausfallen. Ihre Wangen wurden rot vor Scham.


      »Ja«, sagte Lady Maudie. »Sie sah ein wenig unordentlich aus, aber das war alles.«


      »Gab es irgendwelche anderen Anzeichen für einen Kontakt? Irgendetwas, für das es Augenzeugen gibt? Es muss doch recht dunkel gewesen sein.«


      »Seine Hände waren unter ihrem Umhang, als das Licht auf sie fiel«, antwortete Lady Maudie.


      Gaia errötete noch mehr, konnte aber nichts darauf erwidern.


      »Sonst noch etwas?«, fragte die Matrarch.


      »Sie gab selbst zu, und ich zitiere: ›Es war nur ein Kuss‹«, fügte Lady Maudie kühl hinzu.


      »Das habe ich doch bloß gesagt, um Euch zu überzeugen, dass nichts war!«, rief Gaia aus.


      Die Frauen flüsterten miteinander.


      Lady Maudie lehnte sich zurück. »Seht ihr?«, fragte sie Beifall heischend. »So eine respektlose Art ist mir noch nie untergekommen. Ich wusste kaum, wie ich sie bändigen sollte. Zum Glück kam dann Norris Emmett und brachte sie zur Vernunft.«


      Die Matrarch wandte sich direkt an Gaia. »Du gibst es also zu?«


      Gaia atmete tief durch und rang um Fassung, doch mit wenig Erfolg. »Was ich da mit ihm gemacht habe, geht niemand etwas an – das hätte ich gleich sagen sollen.«


      Die Matrarch rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, als ob auch ihr das Händehalten unangenehm wäre.


      »Bitte«, sagte Gaia und versuchte, sich zu befreien.


      Die Finger der Matrarch schlossen sich noch fester. »Du bleibst, wo du bist.«


      Auf der anderen Seite des Tisches meldete sich Lady Roxanne mit einem Klopfen zu Wort und strich sich das dunkle Haar zurück. »Wenn ich etwas sagen dürfte: Sie ist jung. Sie ist noch neu. Zweifelsohne war sie sich der Schwere ihres Vergehens nicht bewusst.«


      »Das, fürchte ich, ist genau der Punkt«, sagte die Matrarch. »Bei Chardo verhält es sich nämlich anders. Wie alt ist er jetzt?«


      Die Frauen am Tisch tauschten Blicke, aber niemand schien es zu wissen.


      »Neunzehn«, sagte Gaia schließlich. »Peter ist neunzehn.«


      »Und wie alt bist du?«, fragte Lady Roxanne.


      »Sechzehn.«


      »Drei Jahre Unterschied«, sagte Lady Roxanne leise.


      Lady Maudie begann in einem dünnen Buch zu blättern.


      »Das Gesetz ist in einem solchen Fall eindeutig«, sagte die Matrarch. »Versuchte Vergewaltigung, keine Vorstrafen. Drei Jahre Unterschied, das Mädchen ist sechzehn. Das heißt zwölf Stunden am Pranger und eine Woche Gefängnis. Habe ich recht, Lady Maudie?«


      Gaia wollte ihren Ohren nicht trauen. Sie wand die Finger, aber die Matrarch hielt sie fest.


      Lady Maudie nickte mit Blick in das Buch. »Ja, wie immer.«


      »Wenn er etwas getan hätte«, protestierte Gaia, »wenn er wirklich versucht hätte, mich zu vergewaltigen – dann würde so ein Urteil vielleicht Sinn ergeben, aber wegen eines Kusses? Ihr könnt doch einen Kuss nicht versuchte Vergewaltigung nennen. Ihr könnt ihn nicht einmal in dieselbe Kategorie wie ein Gewaltverbrechen einordnen. Das beleidigt alle Frauen, die je wirklich vergewaltigt wurden.«


      »So lautet das Gesetz«, beharrte Lady Maudie.


      »Dann wird es Zeit, das Gesetz zu ändern«, konterte Gaia. »Steht das denn nicht in unserer Macht?«


      »Wir ändern unsere Gesetzte nicht einfach so«, sagte Lady Roxanne. »Das hier ist nur ein Behelfstribunal, um Chardos Fall zu verhandeln. Was du vorschlägst, würde eine Versammlung der gesamten Schwesternschaft und eine längere Debatte erfordern.«


      »Dann ruft die anderen zusammen.«


      »In drei Tagen treten wir wieder zusammen«, sagte Lady Maudie. »Wir können es ja auf die Tagesordnung setzen.«


      »Dann verschiebt Peters Urteil auf hinterher.«


      Die Matrarch schüttelte den Kopf. »Besser, wir bringen das hinter uns, ein für alle Mal. Wenn es nicht um Chardo ginge, würden wir nicht einmal zögern. Wir können es uns nicht leisten, irgendwen zu bevorzugen.«


      »Dass Ihr überhaupt versucht seid, ihn zu bevorzugen, beweist doch nur, dass die Strafe ungerecht ist!«, wandte Gaia ein. »Ihr wisst sehr gut, dass das Gesetz falsch ist.«


      »Das tue ich nicht«, widersprach die Matrarch. »Das Gesetz beschützt unsere Mädchen. Es gibt ihnen die Möglichkeit, sich ihre Männer aus freien Stücken zu wählen, ohne dabei unter Druck gesetzt zu werden. Und die Männer lehrt es etwas Respekt.«


      »Durch Zwang«, sagte Gaia.


      »Was spielt das für eine Rolle?«, fragte Lady Maudie.


      »Sieh es ein«, sagte die Matrarch. »Jede Gesellschaft hat ihre Bräuche und Gesetze. Du hast dich entschlossen, ein sehr wichtiges Gesetz zu missachten. Vielmehr hat Chardo das getan. Würdest du uns sagen, wer von euch beiden den anderen zuerst berührt hat?«


      Sie dachte daran, wie sie im Dunkeln mit ihm zusammengestoßen war und er die Arme um sie gelegt und sie an sich gezogen hatte.


      Wieder drückte die Matrarch ihr kurz die Hand, als ob sie ihre Antwort spüren könne.


      »Dachte ich’s mir«, sagte die Matrarch. »Ein Zugeständnis aber will ich dir machen. Ich finde zwar nicht, dass wir Chardo Peter drei Tage lang hinhalten sollten, doch wenn es wahrscheinlich schiene, dass wir das Gesetz wirklich ändern, dann würde ich es tun.« Sie machte eine ausholende Geste. »Wir haben hier einen guten Querschnitt der Schwesternschaft versammelt. Eine Abstimmung unter uns sollte repräsentativ sein. Wie viele von euch wären dafür, das Gesetz zur versuchten Vergewaltigung zu ändern? Sagt Ja.«


      Gaia sagte »Ja« und hörte eine zweite Stimme von der anderen Seite des Tisches: Lady Roxanne stimmte mit ihr. Sie schienen aber die einzigen beiden zu sein.


      Dann, ganz leise, sagte auch Peonys Mutter »Ja«.


      Die anderen Frauen schauten sie überrascht an, doch sie sagte nichts weiter.


      »Alle, die dagegen sind, sagen Nein«, forderte die Matrarch.


      Sechs Stimmen sagten laut und vernehmlich Nein.


      Gaia riss ihre Hand frei. »Ihr seid doch nur grausam, allesamt!«, rief sie.


      »Hüte deine Zunge, junge Gaia«, sagte Lady Beebe. »Wir schützen lediglich unsere Mädchen. Nächstes Mal musst du einfach vorsichtiger sein.«


      »Was – um nicht erwischt zu werden?«


      »Nein. Um gar nicht erst in eine solche Lage zu geraten.«


      »Du wirst unsere Bräuche schon noch achten lernen«, fügte Lady Eva etwas versöhnlicher hinzu. »Es sind gute Bräuche.«


      »Wenn ein Unschuldiger verurteilt wird, ist das niemals gut«, sagte Gaia. »So viel weiß ich. Die Männer würden ein solches Gesetz nie unterstützen.«


      »Jetzt schlägst du also vor, dass man Männer die Gesetze machen lässt?«, wollte Lady Maudie wissen. »Willst du etwa, dass sie wählen dürfen? Ist es das, worum’s dir geht?«


      »Wenn das die einzige Aussicht auf Gerechtigkeit ist, ja«, sagte Gaia.


      Das sorgte für Unruhe und auch Gelächter am Tisch. Die Matrarch runzelte die Stirn und klopfte mit den Knöcheln auf die Tischplatte, um für Ruhe zu sorgen.


      »Bitte, meine Schwestern«, sagte sie. »Wir wollen uns auf unser eigentliches Thema konzentrieren, und das ist Chardo Peters Verbrechen. Du musst das verstehen, junge Gaia: Auch wenn du ihn für unschuldig hältst, so hat er doch gegen die hier herrschenden Gesetze verstoßen.« Sie hob wieder den Arm. »Wenn der Schuldspruch Bestand hat, antwortet mit Ja.«


      Alle stimmten zu, selbst Lady Roxanne und Peonys Mutter. Gaia war so entsetzt, dass es ihr die Sprache verschlug.


      Die Matrarch griff nach ihrem Monokel. »Dann sagt seinem Vater Bescheid, Lady Maudie, und lasst ihn sofort aus dem Gefängnis bringen. Die Zeit am Pranger beginnt so bald wie möglich. Die Tage sind jetzt kürzer, und ich will nicht, dass er zu viel Zeit im Dunkeln verbringt. Kein Essen und kein Wasser. Gaia, wirst du mich wieder die Klippe hochfahren? Mein Sohn hat Geburtstag«, sagte die Matrarch, nun zu den anderen. »Der kleine Jerry ist jetzt vier.«


      Die Frauen lächelten, begannen sich ungezwungen zu unterhalten und standen auf. Lady Maudie ging zur Tür. So schnell war das Treffen vorbei, und Gaia war wie vor den Kopf gestoßen. Die Arroganz und Selbstherrlichkeit dieser Frauen war atemberaubend – als ob sie kein einziges ihrer Worte ernst genommen hätten. Lady Beebe zeigte ihrer Nachbarin ihren neuen Sohn, und die legte ihre Stricksachen zur Seite, um ihn zu liebkosen. Angewidert griff Gaia nach ihrer Tasche.


      »Junge Gaia«, setzte Lady Roxanne an. »Ich hoffe, du verstehst …«


      Zornig wich Gaia vor ihrer Lehrerin zurück. »Ich will nichts mehr mit euch zu tun haben.«


      Sie hörte Geräusche von oben. Die Mädchen verließen ihre Zimmer; der Tag brach an, und alle machten sich an die Arbeit. In der Küche musste Norris mit dem Frühstück beschäftigt sein.


      Gaia machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zur Vordertür hinaus. Auf der Veranda packte sie das Geländer und schaute zum Dorfplatz hinüber. Peters Verwandtschaft stand in stoischer Gelassenheit bei den Prangern. Zweifellos hatten sie gerade das Urteil erfahren; Will legte seinem Vater die Hand auf die Schulter. Gaia konnte es kaum ertragen. Immer mehr Menschen kamen herbei, um die Neuigkeiten zu hören. Sie hätte bedrückte Gesichter erwartet, doch seltsamerweise – vielleicht, weil die Sonne sich zum ersten Mal seit Wochen wieder zeigte und der Tag wolkenlos und herausragend schön zu werden versprach – grüßten die Leute einander mit freundlichem Lächeln. Ein Kind spielte zu Füßen seines Vaters im Schmutz.


      Da näherten sich einige Reiter, dahinter mehrere Männer zu Fuß. Inmitten der Reiter konnte Gaia Peter erkennen. Sein Pferd wurde geführt, und man hatte ihm die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Sie fühlte sich schmerzlich an letztes Mal erinnert, als sie ihn hatte herbeireiten sehen, damals hatte er Gefangene gebracht.


      Heute war er der Gefangene.


      Die Leute am Dorfplatz drängten näher und bildeten eine Gasse für den Zug. Die Matrarch trat auf die Veranda und tastete sich mit ihrem Stock voran, bis sie neben Gaia stehen blieb. Gut, dachte Gaia. Sie soll wenigstens dabei sein.


      Da kam Dinah mit einem Wagen gefahren. Neben ihr saß Josephine mit ihrem Baby, und als der Wagen wendete, entdeckte Gaia hinter ihr Leon und Maya. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich nach dem Beistand ihrer Freunde gesehnt hatte.


      »Höre ich da Fräulein Dinahs Wagen?«, fragte die Matrarch.


      »Ja«, sagte Gaia. »Sie hat Leon, Fräulein Josephine und die Babys mitgebracht.«


      »Das sieht ihr ähnlich.«


      Der Zug mit dem Gefangenen erreichte das Mutterhaus, und die Reiter sprangen vor ihnen in den Staub. Peter blickte zu seinem Vater, der die Hand zu einem stillen Gruß hob. Dann schwang er sich mit Hilfe einer der Wachen vom Pferd, die Hände noch immer gefesselt. Mehrere Knöpfe an seinem Hemd standen offen, und seine Lippe war von dem gestrigen Schlag noch geschwollen.


      »Er sieht schlecht aus«, sagte eine leise Stimme links von Gaia. Peony und die anderen Mädchen waren ihr auf die Veranda gefolgt. »Es tut mir so leid.«


      Ich halte das nicht länger aus, dachte Gaia und eilte die Stufen hinab. Die Wachen führten Peter näher heran. Vier Pranger standen neben dem Mutterhaus. Jeder bestand aus zwei schweren, verwitterten Holzbalken, die mit einem Scharnier verbunden waren und drei Löcher hatten: das mittlere für den Kopf, die beiden seitlich davon für die Handgelenke. So konnte Peter entweder vornübergebeugt stehen oder sich hinknien. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, dass der Pranger selbst wahrscheinlich noch am wenigsten schlimm war. Nach kurzer Zeit in dieser Haltung aber musste sich der ganze Körper verkrampfen, und man konnte nicht einen Moment lang entspannen. In der Mittagssonne quälten einen Durst und Hunger. Gegen Abend kämen noch die Moskitos hinzu. Gaia hoffte nur, dass die Folter Peter bis dahin abgestumpft hatte.


      Man führte ihn zum nächsten Pranger, mit Blick zum Dorfplatz, und band ihn los. Darauf lockerte Peter Arme und Schulter, als ob seine Muskeln jetzt schon ganz steif wären. Sein Gesicht war ausdruckslos. Die Menge verstummte. Dann knöpfte er sorgfältig sein Hemd zu und richtete den Kragen.


      Dieser kleine Versuch, seine Würde zurückzugewinnen, traf sie tiefer als alles andere – und da fällte sie ihre Entscheidung.


      Sie ging zum Wagen, von wo Dinah und Josephine mit ernsten Gesichtern das Geschehen verfolgten. Neben ihnen stand Leon, Maya auf dem Arm. Still legte Gaia ihre Tasche und ihren Umhang in den Wagen und vergewisserte sich, dass sie ihre Uhr um den Hals trug.


      »Leon«, sagte sie. »Ich brauche dich.«


      Seine blauen Augen trafen ihre, und einen langen Moment schauten sie einander an. Dann nickte er, bereit, zu tun, was immer sie von ihm verlangte. Er reichte Maya an Dinah weiter, um die Hände frei zu haben, krempelte sich die Ärmel hoch und folgte ihr.


      Währenddessen öffneten die Wachen Peters Pranger. Gaia konnte kein Wort zu ihm sagen – sie zitterte jetzt schon vor Angst. Mit quietschendem Scharnier schloss sich der Balken um Peters Hals und Hände; dann hörte sie, wie mit einem Klicken ein Stift in den Verschluss geschoben wurde. Ein Schloss war nicht nötig: Niemand würde es wagen, den Pranger zu öffnen, ehe Peter seine Strafe nicht vollständig verbüßt hatte.


      Gaia erreichte den zweiten Pranger, gefolgt von Leon, doch ihr zitterten zu sehr die Hände, um ihn zu öffnen.


      »Hilf mir rein«, sagte sie.


      »Das kannst du nicht machen«, flüsterte er.


      »Ich muss.«


      Weder brachte sie es über sich, nach links zu Peter zu schauen noch zu Will oder den Frauen auf der Veranda. Doch sie konnte Leon ansehen, mit bittendem Blick – und wusste, dass sie auf ihn zählen konnte.


      Er klappte den Pranger auf.


      »Kümmere dich für mich um Maya«, bat sie.


      »Das werde ich.«


      »Was ist denn da los?«, rief jemand in der Menge.


      Gaia strich sich das Haar zurück und legte ihren Hals in die mittlere Aussparung. Dann ertastete sie mit den Händen die beiden anderen Öffnungen und schloss die Augen, als Leon den oberen Balken behutsam schloss und dann deutlich hörbar den Stift einführte.

    

  


  
    
      


      24 Am Pranger


      Sie konnte ihre Gesichter nicht sehen, doch sie hörte die Stimmen.


      »Sie hat doch gar nichts Unrechtes getan.«


      »Hat die Matrarch sie denn auch verurteilt?«


      »Er muss zwölf Stunden verbüßen. Sie auch?«


      »Sollte sie nicht in der Hütte des Siegers sein?«


      »Schau nur, die Matrarch – ich habe sie noch nie so wütend gesehen.«


      Und dann eine Männerstimme, näher als die anderen: »Das ist einfach falsch! Du da, lass sie raus.«


      »Sie will aber nicht«, erwiderte Leon.


      »Sie ist unschuldig«, beharrte der Mann. »Ich war letzte Nacht da, ich weiß, wovon ich rede.« Da erkannte sie die Stimme Dörrings, des großen Manns im gestreiften Hemd.


      »Sie findet wohl, dass Chardo auch unschuldig ist.«


      »Ich kann mir das nicht länger mit ansehen. Das ist doch unanständig.«


      Gaia hörte, wie Metall aus der Scheide gezogen wurde. Sie hoffte nur, Dörring war nicht bewaffnet. Es würde ihr nichts nützen, wenn Leon jetzt auch noch verhaftet würde.


      »Zurück, Dörring.« Das war Wills Stimme. Seine Stiefel traten in ihr Gesichtsfeld, schwarz und fest auf der braunen Erde. »Sie bleibt da, so lange sie will.«


      »Ihr seid doch alle verrückt«, sagte Dörring.


      Sie hörte Schritte, und mehrere weitere Stiefel bezogen um sie Position.


      Wieder hörte sie Dörrings Stimme, diesmal von fern, und abermals das metallische Geräusch, etwas leiser. »Will sie so etwa gegen das Gesetz protestieren? Indem sie sich an den Pranger stellen lässt?«


      »Sie wird bald die Lust daran verlieren«, sagte jemand. »Ich muss noch meine Wäsche fertig machen – ruft mich, wenn’s was Neues gibt.«


      Gaia verlor jetzt schon die Lust daran. Nach gerade mal fünf Minuten taten ihr ausgerechnet die Knöchel weh. Sie versuchte, sich anders hinzuknien, und das machte es etwas besser, doch dann taten ihre Knie weh. Mit der Morgensonne auf ihrem Rock war es auch wärmer, als sie gedacht hätte. War das da rechts von ihrem Gesicht eine kleine Spinne, die sich abseilte?


      »Wie viele sind wir?«, hörte sie Leons Stimme.


      »Elf«, sagte Will. »Ich kann ein paar Waffen holen, Heugabeln und Schaufeln, falls du meinst, dass wir sie brauchen können.«


      »Lieber nicht«, sagte Leon.


      »Keine Waffen«, sagte Gaia.


      »Da hört ihr’s«, bekräftigte Leon.


      Sie versuchte, den Kopf zu drehen, konnte Peter aber nicht erkennen. Sie spürte den leichten Zug der Kette an ihrem Hals, als ihre Uhr gegen das Holz schlug. »Peter?«, rief sie. »Hörst du mich?«


      Seine Stimme klang ganz fern. »Ja. Du hast deinen Standpunkt deutlich gemacht, und ich weiß das zu schätzen. Jetzt sag Will, dass er dich rausholen soll.«


      »Es geht hier nicht länger nur um dich«, sagte Gaia.


      Sie konnte seine Antwort nicht verstehen.


      »Was? Was hat er gesagt?«


      »Er meinte, dich zu küssen, sei die Sache wert gewesen«, sagte Leon. »Möchtest du darauf etwas erwidern?«


      »Nein danke.«


      Die Vorstellung von Leon als Nachrichtenüberbringer bereitete ihr Übelkeit. Sie versuchte nicht länger zur Seite zu sehen und konzentrierte sich stattdessen auf den kleinen Ausschnitt Boden direkt vor ihr. Es würde schwierig genug werden, mit Peter reinen Tisch zu machen. Und das ist noch untertrieben. Sie versuchte, ihre Schulter etwas zu bewegen. Ihre Arme schmerzten etwas, als ob sie nicht richtig durchblutet würden, aber wenn sie sie entspannte und durchhängen ließ, tat das in den Handgelenken weh.


      »Ich bringe Fräulein Josephine und die Babys zu mir«, sagte Dinah. »Sie ist aufgebracht. Doch sobald ich sie beruhigt habe, komme ich wieder. Du bleibst?«


      »So lange wie nötig«, sagte Leon. »Ich würde mich selbst an den Pranger stellen, wenn das etwas bringen würde.«


      Dinah lachte. »Irgendwas sagt mir, dass du nicht ganz so viel Mitleid erregen würdest.«


      »Richte Fräulein Josephine aus, dass sie sich keine Sorgen machen soll«, sagte Gaia. »So schlimm ist es wirklich nicht.«


      »Sieht wie ein ganz normales Picknick aus«, meinte Dinah. Dann wurde sie wieder ernst. »Ich werde es ihr sagen.«


      Gaia versuchte, die Beine durchzustrecken, denn ihre Knie taten ihr weh. Die kleine Spinne seilte sich noch etwas weiter ab. Ihr Haar hatte sich gelöst und fiel ihr ins Gesicht, wodurch sie noch weniger sah. Sie schloss die Augen und versuchte, ruhig zu atmen. Im Laufe der ersten Stunde wurden ihr erst die Arme taub, dann die Handgelenke. Wenn sie versuchte, sie zu bewegen, wurde es nur noch schlimmer, also probierte sie, den Kopf ein wenig seitwärts zu legen, das Kinn leicht ins Holz gestemmt. Auf die Art konnte sie ihren Hals entspannen und trotzdem noch atmen. Stehen war besser als knien. Im Laufe der zweiten Stunde war dann beides gleich schlimm, also blieb sie unten.


      »Gibt’s etwas Neues von der Matrarch?«, fragte sie.


      »Sie hat beschlossen, in der Nähe zu bleiben«, sagte Leon. »Sie sitzt im Mutterhaus am Fenster. Wenn sie nicht blind wäre, könnte sie dich sehen.«


      »Sie kriegt bald ihr Kind«, sagte Gaia. »So wie sie sich bewegt, hat sie wahrscheinlich schon die ersten Wehen.«


      »Weiß ihr Mann davon?«


      Gaia befeuchtete sich die Zunge und schluckte schwer. »Ihr Sohn hat Geburtstag. Dominik ist mit den Kindern oben auf der Klippe.«


      »Wirst du den Pranger verlassen, wenn sie dich braucht?«


      »Nicht, wenn sie nicht auch Peter freilässt.«


      Kurze Zeit war alles still, dann hörte sie Stimmen von weiter weg.


      »Wie viele sind wir mittlerweile?«, fragte sie.


      »Um die fünfundzwanzig«, sagte Leon. »Sie sitzen um euch in der Sonne im Kreis. Und nicht nur Männer – vorhin sind auch drei Libbies gekommen. Erst haben sie bloß Witze gerissen, dann sind sie aber geblieben.«


      »Hey, junge Gaia«, rief eine Frau zu ihrer Rechten. »Wir sind bei dir, Kleines. Nieder mit der Schwesternschaft!«


      Gaia musste lächeln. Doch etwas bereitete ihr Kopfzerbrechen. »Leon, ich glaube, wir müssen der Matrarch eine Botschaft schicken, um unseren Standpunkt ganz klarzumachen. Sag ihr, wir lehnen es ab, dass die Schwesternschaft einfach so Gesetze für alle erlässt. Wenn die Matrarch einsieht, dass es falsch war, Peter zu bestrafen und ihn freilässt, als Zeichen ihres guten Willens, künftig Frauen wie Männer wählen zu lassen – dann verlasse auch ich den Pranger und helfe ihr bei der Geburt.«


      »Hast du das mitgekriegt, Will?«, fragte Leon.


      »Ja«, sagte Will. »Und wenn sie Nein sagt?«


      »Dann bleibe ich hier – so lange wie auch Peter bleibt. Für alles Weitere kann ich nicht garantieren.«


      Sie hörte Stimmen zu ihrer Linken, und dann kauerte sich Will vor ihr hin, sodass sie ihn ansehen konnte, wenn sie den Kopf etwas drehte. Sorge stand in seinen braunen Augen.


      »Peter sagt, er will, dass du etwas trinkst. Er sagt, dir ist das nicht verboten.«


      Der Gedanke an Wasser machte ihren Durst nur noch schlimmer. »Die gleiche Strafe für uns beide«, wiederholte sie.


      Er ließ den Blick auf ihr ruhen, dann nickte er. »In Ordnung. Ich werde der Matrarch deine Botschaft überbringen.« Er stand auf und ging.


      Eine Fliege summte vorbei, und Gaia glaubte die Uhr ticken zu hören. Eine raue Stelle im Holz direkt unter ihrem Kinn rieb ihr die Haut wund, und sie musste aufpassen, wenn sie sich bewegte, um es nicht noch schlimmer zu machen.


      »Leon?«, fragte sie.


      »Ich bin hier.« Seine Stimme war ganz nahe, links von ihr. Dann sah sie sein Knie in den selbst gemachten Hosen, als er sich neben sie setzte. Er rückte etwas näher, damit sie sein Gesicht sehen konnte.


      »Geht es dir gut?«, fragte er.


      Wenn sie ehrlich war, ging es ihr nicht allzu gut. Sie wollte, dass er mit ihr redete. »Denkst du häufig an die Enklave?«


      Er stützte sich auf seinen Ellbogen, sodass sie sich besser sehen konnten. »Das fragst du jetzt?«


      Sie lächelte schwach. »Erzähl mir einfach irgendwas.«


      Er schien kurz mit sich zu hadern. »Ich mache mir Sorgen um Genevieve.«


      »Deine Mutter? Wieso?«


      »Sie hat mich aus dem Gefängnis befreit«, sagte Leon. »Ich fürchte, das hat ihr Leben nicht leichter gemacht.«


      »Du hast mir nie erzählt, wie du entkommen bist.«


      Leons Blick richtete sich nach innen, und seine Stimme wurde leiser. »Ich weiß nicht, wie viele Befragungen ich schon hinter mir hatte, als sie kam. Sie brachte Myrna Silk, um meinen Finger zu kauterisieren und meinen Rücken zu verarzten.« Wie in Erinnerung der Schmerzen zuckte er zusammen, dann hob er die Achseln. »Ich habe ihr gesagt, dass ich gehen will. Da hat sie mir ein paar Vorräte besorgt und mich zum Nordtor gebracht.«


      »Wusste dein Vater davon?«, fragte Gaia.


      »Ja. Der Protektor wusste Bescheid.« Leon wischte sich die Haare aus der Stirn. »Genevieve sagte, er sei nicht sehr glücklich darüber. Andererseits war Genevieve auch nicht gerade glücklich mit ihm.« Er grinste eigenartig. »Sie meinte, er habe noch nie gewusst, wie er mit mir umgehen soll.«


      Gaia bezweifelte, dass irgendwer das wusste, sein Vater zuallerletzt. Sein Adoptivvater, korrigierte sie sich. Sie verlagerte ihr Gewicht, und ihre Knie fühlten sich einen kurzen Moment besser an. »Wieso überrascht mich das nicht?«, fragte sie. »Nennst du deine Mutter immer beim Vornamen?«


      »Nein. Nicht in ihrer Gegenwart.« Er zeichnete mit einem Stöckchen Kringel in die Erde. »Nur, wenn ich an sie denke. Ich glaube, das war immer schon so.« Sein Lächeln war mit einem Mal fast kindlich. »Meine Schwester hätte dich gemocht.«


      »Glaubst du wirklich?«


      Er lachte. »Kommt dir das seltsam vor?«


      Die Vorstellung, Evelyn eines Tages unter anderen Umständen kennenzulernen, lenkte sie eine Zeit lang ab. »Ich bezweifle, dass Evelyn sehr beeindruckt wäre, wenn sie mich jetzt sähe.«


      »Evelyn wärst du auch sympathisch«, sagte er. »Aber eigentlich dachte ich an Fiona.«


      Dass er meinte, seine Lieblingsschwester, die wilde, unberechenbare Fiona, könnte Gaia mögen, war fast eine Ehre. Es würde immer kompliziert sein mit seiner Familie, begriff sie – selbst in der Erinnerung. Die Enklave zu verlassen hatte nichts daran geändert.


      »Es gibt da etwas, das ich dich schon lange fragen wollte«, sagte sie, den Blick auf seine Kritzeleien gerichtet. »Ich wusste aber nicht, wie.«


      »Ich bin ganz Ohr.«


      Eine Fliege auf ihrer Wange ließ sie blinzeln. »Was hast du mir in deiner Nachricht geschrieben? Als du hier im Gefängnis warst? Peony meinte, es sei eine Geheimschrift gewesen. Die meines Vaters?«


      »Etwas vereinfacht. Ist jetzt aber egal.«


      »Ich würde immer noch gerne wissen, wie die Nachricht lautete.«


      Sein Blick verfinsterte sich, und er wandte ihn ab. »Die Botschaft lautete Orange.«


      Kein anderes einzelnes Wort hätte ein flehentlicherer Hilferuf sein können – oder ein größerer Vorwurf, angesichts der Tatsache, dass sie die Annahme der Nachricht verweigert hatte. »Ich hoffe, du kannst mir irgendwann verzeihen.«


      Er richtete seinen Blick wieder auf sie. »Es gibt nichts zu verzeihen. Ich weiß jetzt, welchen Kampf du zu führen hattest.« Er schaute in Richtung des Mutterhauses. »Will kommt zurück. Ich bin gleich wieder da.«


      Wieder hörte sie Stimmen und dann Will, der sich zu ihr herabbeugte.


      »Geht es dir gut?«


      »Was hat sie gesagt?«


      »Gar nichts – ich habe deine Nachricht überbracht, und Lady Maudie meinte, die Matrarch habe jetzt keine Antwort darauf. Sie liegt in den Wehen.«


      Gaia fühlte, wie eine neue Last sich auf ihre Brust legte, und alle Hoffnung langsam zu schwinden begann.


      »Danke, Will.«


      »Du weißt, dass du das nicht tun musst – wir können auch auf anderem Weg mit der Schwesternschaft verhandeln.« Er senkte die Stimme. »Ich könnte ihnen sagen, was wir in der Scheune entdeckt haben, falls das hilft.«


      »Bitte nicht«, sagte Gaia. Sie wollte nicht, dass auch noch Will Ärger mit der Matrarch bekam. »Alle vertrauen dir. Ich will nicht, dass sich daran etwas ändert. Was wir herausgefunden haben, bleibt unter uns.«


      Will schaute nach links. »Hast du es Vlatir erzählt?«


      »Nein.« Sie schluckte schwer. »Er würde es aber für sich behalten, wenn du dich ihm anvertrauen würdest. Wie geht es Peter?«


      »Er hält durch. Und du?«


      Das Lügen fiel ihr zunehmend schwerer. »Mir geht es gut.«


      Als die Sonne langsam höher stieg, wurde ihr schwindlig, und sie versuchte nicht länger, auf all die Stimmen um sich herum zu achten. Ihre Lippen waren ausgetrocknet. Sie hatte sich nass gemacht, und ihre Beine waren ganz verklebt vom Urin, doch es war auch eine Erleichterung gewesen. Sie hatte ihr Gewicht im Knien nach hinten verlagert, sodass ihr Kinn und ihr Hinterkopf ins Holz drückten, und atmete durch die Nase. Sie spürte nicht mehr viel außer der Sonne im Gesicht, das Brennen auf Nase und Wangen. Ihre Narbe pulsierte, und sie musste an ihre Mutter denken und wie sie sie verbrannt hatte – absichtlich, um sie zu schützen.


      »Junge Gaia?« Es klang wie Dinah, aber von sehr weit weg.


      »Ich glaube, sie schläft«, sagte Leon.


      Gaia versuchte, die Zunge zu bewegen. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, und sah wieder Leons Beine. Er saß neben ihr auf dem Boden.


      »Ist es normal, dass ihre Hände so aussehen?«


      »Wohl kaum«, meinte Leon. »Ist die Matrarch bereit zu verhandeln?«


      »Sie sagt, sie lässt sich nicht erpressen. Sie will, dass ich Gaia zum Aufgeben überrede.«


      Gaia bewegte langsam die Lippen. »Nein«, presste sie hervor.


      »Das wird sie nicht«, sagte Leon.


      »Sie hat mich gefragt, ob ich ihr bei der Geburt helfe«, sagte Dinah. »Ausgerechnet ich! Kannst du dir das vorstellen?«


      »Wer ist jetzt bei ihr?«


      »Taja und Dominik und ein paar von der Schwesternschaft.«


      »Norris nicht?«


      »Nein – der ist hier bei uns. Ich schätze mal, seine Tage als Koch sind damit gezählt.«


      »Sie alle setzen ihre Arbeit und noch mehr aufs Spiel, wenn das hier ein böses Ende nimmt«, sagte Leon.


      Ein brennender Schmerz fuhr Gaia durchs Bein, und sie zuckte zusammen. »Peter?«


      »Peter redet nicht viel«, sagte Leon. »Er hat sich auch schon eine Weile nicht mehr bewegt. Sein Vater ist bei ihm. Will spricht mit den übrigen Leuten.«


      Dinahs schmale Stiefel traten in Gaias Gesichtsfeld, dann bückte sie sich zu ihr herab. »Geht es noch?«, fragte sie.


      »Taub«, sagte Gaia.


      »Ist wahrscheinlich besser so«, grinste Dinah. »Ich hatte ja keine Ahnung, wie stur du sein kannst! Erinnere mich daran, dass ich mich nie mit dir anlege.«


      Innerlich musste Gaia lächeln, auch wenn ihr Gesicht keine Regung zeigte.


      »Ich fasse es nicht, wie viele Menschen hier sind«, sagte Dinah.


      »Wer alles?«, fragte Gaia.


      Dinah hockte sich rechts von ihr auf den Boden. »Über zweihundert, würde ich sagen. Vor allem Männer und ein Dutzend Libbies. Mikey, mein Junge, und die Familie meines Bruders sind hier, und ich weiß nicht, wann Peony und ihre Mutter gekommen sind, doch sie sind auch da. Das sind aber die Einzigen aus dem Mutterhaus. Boughton Phineas hat sich auch gerade gesetzt. Hast du ihn mal getroffen?«


      »Nein.«


      Dass Peony gekommen war, freute sie. Dann wurde ihr kurz schummrig. Lag die Matrarch in den Wehen? Irgendwer hatte das gerade gesagt. Sie wusste nicht mehr, wo ihre Tasche war. Sie schloss die Augen.


      »Red weiter«, sagte Leon. »Sie hört dir zu.«


      »Gut, wo war ich … Ein paar Männer haben Karten dabei und spielen um Reisblüte. Du wirst es wahrscheinlich bald riechen können. Einer der HavandishJungen sitzt Rücken an Rücken mit seinem Großvater. Er ist vielleicht gerade mal dreizehn. Und vom Dorfplatz aus schauen uns noch eine Menge anderer Leute zu. Keine Ahnung, ob die bloß neugierig sind oder sich uns noch anschließen werden. Was glaubst du, Vlatir?«


      »Sie werden schon noch kommen.«


      »Das Mutterhaus wird von Bewaffneten bewacht«, fuhr sie fort, »und ein paar Frauen sind mit ihren Bogen rauf auf den Glockenturm. Noch beobachten sie nur.«


      Gaia versuchte, Dinah zu folgen, doch es fiel leichter, die Gedanken zur Veranda ihrer Eltern wandern zu lassen. Sie dachte daran, wie kühl es dort morgens im Hinterhof gewesen war, wenn sie unter dem Moskitonetz in ihrem Bett erwachte. Wir sollten mehr Hühner züchten, dachte sie. Ein kleines Küken pickte sich den Weg aus seiner Schale, dann aber pickte es auf einmal an ihrem Augenlid. Das ging doch nicht! Sie konnte doch keine Küken in den Augen gebrauchen …


      »Nicht weinen, Fräulein Dinah«, sagte Leon. »Hey. Ich dachte, ihr Libbies wärt alle harte Typen.«


      »Sie sieht einfach so schlimm aus«, brachte Dinah hervor. »Und es sind immer noch so viele Stunden!«


      »Die Matrarch wird ihre Meinung ändern. Du wirst schon sehen. Vor einer Minute habe ich Dominik am Fenster entdeckt. Sicher redet er gerade mit ihr. Geh zu ihnen und sag ihnen, dass Gaia nicht aufgibt.«


      Dominik … Domino … Früher hatte Gaia immer Domino gespielt, weiße Steine mit schwarzen Augen. Die Punkte schwebten auf sie zu, doch so nahe sie auch kamen, blieben sie immer ganz klein. Die Küken bekamen es mit der Angst zu tun, und Gaia wollte die Punkte verscheuchen, doch ihre Handgelenke brannten zu sehr.


      Ruhig bleiben, sagte Gaias Mutter da. Keine plötzlichen Bewegungen.


      Hör auf deine Mutter, Kleine, sagte ihr Vater.


      »Okay«, flüsterte sie. Sie hörte auf ihre Mutter. Sie bewegte sich nicht. Und mit der Zeit konnte sie die Küken vergessen, und auch die Punkte, die ihr im Gesicht brannten, und schlafen.


      Sehr viel später wurde sie vom Schmerz geweckt. Zuerst war er nur in ihren Handgelenken, dann breitete er sich wie Feuer von dort aus, die Arme hoch, in ihren Hals, ihr Gesicht. Überall waren Hände, schrecklich grobe Arme, die sie stießen. Sie öffnete die Augen einen Spalt und sah alptraumhafte Gestalten über sich. Ihre schlaffen Hände lagen in einem unmöglichen Winkel auf ihrer Brust. Sie konnte sich aus eigener Kraft nicht regen, nicht den kleinsten Muskel rühren, außer ihre Augenlider, und selbst die brannten.


      »Vorsicht – ihr tut ihr weh.«


      »Auf drei.«


      Nein, dachte sie. Nicht bewegen!


      Jemand zählte, und dann wurde sie herumgeworfen. Es war der gewaltigste Schmerz, den sie je gespürt hatte, eine Explosion, die jedes Molekül ihres Körpers zerriss, und binnen drei Sekunden hatte sie wieder die Besinnung verloren.

    

  


  
    
      


      25 Die Entscheidung der Matrarch


      Ihre Ohren kamen zuerst wieder zu sich. Sie hörte das leise Plätschern von Wasser in einer Schüssel.


      »Sie haben zu lange gewartet«, sagte jemand im Dunkeln. »Sie sind selbst schuld.«


      Sie hatte Angst, die Augen aufzuschlagen, fürchtete sich vor neuen Schmerzen, doch dann berührte etwas Kühles, Weiches ihre Wange. Es war wie eine Gnade, ein herrliches Geschenk, das sie dankbar annahm.


      »Ich glaube, sie kommt wieder zu sich. Gaia, hörst du mich?«, fragte Leon.


      »Peter?«, fragte sie. Haben sie ihn freigelassen?


      Das Kühle verschwand.


      Dann hörte sie eine Frauenstimme, und abermals tupfte man ihr das Gesicht ab. »Peter ist auch hier«, sagte Dinah. »Sie haben ihn zuerst freigelassen, genau wie du wolltest.«


      Gaia versuchte, den Kopf zu bewegen, doch scharfe Schmerzen schossen ihren Hals hinab. Sie rang nach Luft und hielt ganz still.


      »Der Mann der Matrarch will wissen, ob sie jetzt kommen kann«, sagte eine Männerstimme.


      »Sag ihm, dass das unmöglich ist«, erwiderte Leon.


      »Es ist aber dringend.«


      »Überzeug dich doch selbst«, sagte Leon.


      Kühle Luft strich über sie, und da schlug sie die schweren Augen auf. Sie befand sich in einem kleinen Wohnzimmer, und als sie die Bücherregale und die rosa Lampe sah, erkannte sie Dinahs Haus.


      »Überall im Dorf gibt es Unruhen«, sagte der Mann. »Ich meine ja nur. Wenn ihr sie zum Mutterhaus bringen könntet, würde das vielleicht helfen.«


      »Raus hier«, sagte Leon. »Na los.«


      Sie versuchte, die Finger zu bewegen, und schaffte es auch.


      Hat die Matrarch ihr Kind gekriegt?, wollte sie fragen, doch sie brachte kein Worte heraus.


      »Hier. Trink das«, sagte Dinah.


      Gaia legte die Lippen an den Rand einer Tasse, und ein kleiner Schluck klaren Wassers benetzte ihre Zunge. Sie wollte die Hand nach der Tasse ausstrecken.


      »Ist schon gut – lass mich dir helfen«, sagte Dinah.


      Sie stützte sie, sodass sie trinken konnte, und die köstliche Flüssigkeit rann ihre ausgedörrte Kehle hinab. Gaia stieß einen Laut des Wohlbehagens und der Gier aus. »Mehr«, keuchte sie. Sie wollte Leon sehen, aber das ging nicht, sie konnte den Kopf nicht drehen. Auf einer Liege ihr gegenüber lag eine reglose Gestalt, und dem hellbraunen Haar nach zu urteilen, musste es Peter sein. Sein Gesicht aber war flammend rot, und er sah wie zerbrochen aus – als habe ein Riese ihn fallen lassen und dann unter seinem Fuß zermalmt.


      »Riese«, murmelte sie. Irgendwie war das lustig.


      »Verstehst du, was ich sage?«, fragte Dinah. Sie tupfte Gaias Gesicht mit einem feuchten Tuch ab.


      Sie blickte der Libbie ins Gesicht und versuchte, sich die Lippen zu lecken. »Ja«, flüsterte sie.


      »Ihr wart zehn Stunden am Pranger«, sagte Dinah. »Fast das komplette Strafmaß. Erinnerst du dich?«


      Das tat sie allerdings. An das meiste zumindest. Sie erinnerte sich an die Spinne und daran, dass Leons Stimme immer in ihrer Nähe gewesen war. Sie erinnerte sich auch an den unbeschreiblichen Schmerz, als man sie schließlich herausholte.


      »Wo ist Leon?«, fragte sie.


      »Gleich hier«, sagte Dinah.


      Sie wartete, bis er in ihr Gesichtsfeld trat. Er hatte noch nie so ernst ausgesehen, die Stirn gerunzelt, die stechenden, blauen Augen auf sie gerichtet. Dinah bot ihm ihren Platz an. Der Knoten in Gaias Hals löste sich langsam.


      »Haben wir gewonnen?«, fragte sie.


      Er griff zärtlich ihre Hand und rückte ganz nahe, drückte ihre Knöchel an seine Wange. »Das haben wir«, bestätigte er. »Du hast gewonnen. Am Ende saßen über achthundert Leute bei uns, und es kamen immer mehr. Die Matrarch musste dich rauslassen. Wenn sie noch zwei Stunden gewartet hätte, wären wir in der Überzahl gewesen, und das wusste sie.«


      »Achthundert?«


      Wie konnte sie das versäumt haben? Wie lange war sie bewusstlos gewesen? Sie hörte Lärm von draußen und dann Jubel und Gelächter.


      »Die meisten sind immer noch da«, sagte Leon. »Sie haben uns hierherbegleitet und warten darauf, dass du wieder auf die Beine kommst.«


      »Mir geht’s gut«, sagte sie.


      Er lächelte, aber es war ein gezwungenes Lächeln. »Gut ist anders«, sagte er. »Deine armen Hände.«


      Er drehte die Hand, die er hielt, und sie sah eine dunkle Schwellung, die wie ein Ring um ihre Handwurzel lag. Ihr ganzes Gewicht musste an ihren Gelenken und ihrem Hals gezogen haben, als sie nach und nach in sich zusammensackte. Deshalb tat ihr wohl auch der Nacken so weh, selbst wenn sie sich nichts gebrochen hatte.


      »Wir müssen es zu Ende bringen«, sagte sie. »Ich muss mit der Matrarch reden. Wir müssen alle zu einer gemeinsamen Abstimmung zusammenbringen.«


      »Alles zu seiner Zeit. Zuerst brauchst du Ruhe«, sagte er. »Du bist noch halb tot.«


      »Wie geht es Maya?«


      »Ihr geht es gut. Josephine ist mit ihr und der kleinen Junie im Schlafzimmer.«


      Gaia warf einen Blick zu Peter, der noch immer bewusstlos war. »Hat die Matrarch ihr Kind gekriegt?«


      »Noch nicht.«


      Das machte ihr Sorgen. Sie versuchte wieder, sich zu bewegen, doch ihre Muskeln hatten keine Kraft, und sie schaffte es lediglich, ihre Hand auf Leons zu legen. »Habt ihr eine Trage oder so was?«, fragte sie. »Mit der ihr mich zum Mutterhaus bringen könntet?«


      »Ich habe doch gesagt, daraus wird nichts«, sagte Leon.


      »Nur noch dieses eine Mal«, sagte Gaia. »Du hast mir schon so oft geholfen.«


      Er strich ihr das Haar aus der Stirn, und unsagbare Trauer stand in seinem Blick. »Man sollte mich erschießen, dass ich dir bei so was geholfen habe.«


      »Das meinst du doch nicht ernst.«


      Gerade, als sie sich am meisten wünschte, dass er sie ansah, wandte er den Blick ab. Sie hob langsam die Hand und fuhr ihm mit den steifen Fingern durchs Haar. »Leon, was ist denn?«


      »Die ganze Zeit musste ich untätig dasitzen.«


      Sie hatte nicht daran gedacht, wie es für ihn gewesen sein musste. Sie strich ihm das Haar aus dem Gesicht, und da konnte sie die Qual auf seinen Zügen deutlich sehen.


      »Jetzt werden wir diese dummen Gesetze endlich abschaffen«, sagte sie. Sie wusste, wie sehr er Ungerechtigkeit hasste. »Alles hier wird anders. Gleiches Recht für alle, auch für die Libbies und die Männer.«


      »Das macht es ja gerade so schlimm«, sagte er. »Dass du es auch für mich getan hast.«


      »Natürlich habe ich das«, sagte sie überrascht. »Ich wünschte nur, ich hätte eher erkannt, was das Richtige war. Bevor ich Peter geküsst habe. Es tut mir so leid.«


      »Bitte nicht. Ich will nicht, dass du dich auch noch bei mir entschuldigst.« Wieder und wieder strich er ihr sanft durchs Haar, als könne er nicht von ihr lassen.


      »Stimmt ja.« Sie lächelte schwach. »Ich entschuldige mich immerzu, und es hilft nicht das Geringste.«


      »Gaia, bitte. Du weißt doch, dass ich es so nicht gemeint habe.«


      Sie hoffte darauf, ihm ein Lächeln zu entlocken, und schließlich sah sie es in seinen Augen: warm, traurig und nur für sie. Er sah gewinnend und unverschämt gut aus, wenn er so lächelte.


      »Du musst etwas für mich tun«, sagte sie.


      Sein Lächeln verschwand. »Nein«, sagte er.


      Da lachte sie, und es tat nicht einmal sehr weh. »Wie hast du das nur erraten? Bringt mich zur Matrarch. Ich muss wirklich zu ihr. Achthundert Leute sollten doch reichen für eine Trage.«


      »Wie meinst du eigentlich, dass wir dich hergebracht haben?«, entgegnete er.


      Im Atrium brannte ein Dutzend Lampen, und die anwesenden Frauen machten schnell Platz für die Männer und Gaias Trage. Gaia hatte noch nie Männer im Atrium gesehen, und ihre hoch gewachsenen, starken Körper kamen ihr hier übermäßig groß vor.


      Ganz behutsam setzte sie sich auf. Dinahs frische Bluse und Hosen waren ihr etwas zu weit. Sie hatte ein paar Schlucke Weidenrindentee getrunken und ein wenig gegessen, sodass sie einen halbwegs freien Kopf hatte, auch wenn sie sich immer noch unglaublich schwach fühlte.


      Taja trat ans Geländer des zweiten Stocks und schaute zu ihr herab. »Endlich bist du hier«, sagte sie. »Komm rasch hoch!«


      Gaia warf einen Blick zu der Treppe und hielt Leon eine Hand hin. »Könntest du mich tragen?«


      Leon warf sich ihre Tasche um und hob sie behutsam auf die Arme. Sie hielt sich gut fest und versuchte ganz stillzuhalten, während er sie die Treppe hochtrug, denn jeder seiner Schritte sandte Wellen des Schmerzes durch ihren wunden Körper. Bis sie das Zimmer der Matrarch erreicht hatten, war Gaia schweißgebadet.


      Ein Blick genügte, um zu erkennen, dass die Matrarch in sehr schlechter Verfassung war. Dominik, Taja und Chardo Will schauten erwartungsvoll auf.


      Leon setzte Gaia vorsichtig auf einem Stuhl neben dem Bett ab. Sie stützte ihr Kinn auf die Ellbogen, um ihren Hals zu entlasten.


      »Olivia, Liebes«, sagte Dominik zärtlich zu seiner Frau. »Die junge Gaia ist hier.«


      Trotz ihrer offensichtlichen Erschöpfung war die Stimme der Matrarch laut und deutlich. »Ich hätte nicht gedacht, dass du kommst.«


      »Ihr hättet sie vor Stunden schon befreien sollen«, sagte Leon.


      »Leon, nicht jetzt«, unterbrach Gaia.


      »Ist das Vlatir?«


      »Ja«, sagte Dominik. »Ich bringe ihn hinaus.«


      »Egal«, sagte die Matrarch. »Er kann bleiben.«


      Gaia funkelte Leon an. Er zuckte die Achseln und lehnte sich an die Wand. »Wenn Ihr sie sehen könntet«, fuhr er fort. »Sie ist halb tot.«


      »Damit sind wir schon zwei«, entgegnete die Matrarch.


      Die anderen verstummten. Dominik kümmerte sich um seine Frau.


      Gaia bat Leon um eine Schüssel mit Wasser und wusch sich die Hände. Die Matrarch lag mit ihrem großen Bauch auf der Seite, die blinden Augen zum dunklen Fenster gerichtet. Dominik hielt ihre Hand. Taja hatte sich in eine Ecke neben der Tür zurückgezogen. Will saß am Fußende des Bettes, die Ärmel hochgekrempelt, neben sich in einer Schüssel blutige Tücher.


      »Wie lange bist du schon da?«, fragte Gaia.


      »Ich bin gekommen, sobald sie dich und Peter freiließ. Ich fürchte allerdings, dass ich keine allzu große Hilfe bin.«


      Gaia trocknete sich die Hände ab und sah die Matrarch fragend an. »Mit unserer Freilassung habt Ihr auch zugestimmt, die Männer und Libbies wählen zu lassen. Das ist Euch doch klar?«


      »Natürlich ist es das. Es ist das Ende für Sylum.«


      »Olivia, du musst jetzt an dich und das Baby denken«, sagte Dominik. »Entspann dich.«


      Die Matrarch verzog das Gesicht unter einer weiteren Wehe, und Gaia merkte mit wachsender Sorge, dass die Wehen nicht stark genug waren, um irgendetwas zu bewirken.


      »Wie lange liegt sie schon in den Wehen?«, fragte Gaia.


      »Zehn Stunden«, sagte Dominik. »Ihre letzten vier Kinder hat sie in der halben Zeit zur Welt gebracht.«


      »Hat irgendwer sie schon untersucht?«


      »Ich habe es probiert«, sagte Will. »Irgendetwas stimmte nicht, aber ich wusste nicht, was ich machen soll. Sie hatte immer mal wieder leichte Blutungen.«


      Das kam Gaia alles sehr verkehrt vor.


      »Bewegt sich das Kind? Könnt Ihr es fühlen?«, fragte sie die Matrarch.


      »Manchmal, aber nicht mehr so oft wie vorher.«


      »Das hat sie uns noch nicht gesagt«, meinte Dominik nervös.


      »Ich sollte mich besser aufs Bett setzen«, sagte Gaia. »Ich muss sie untersuchen, und ich kann noch nicht richtig stehen.«


      Will machte Platz, und Leon half ihr hoch.


      »Heb ihr Kleid für mich an.«


      Dominik zog den Rock der Matrarch hoch, und Gaia sah ein besorgniserregendes Geflecht dunkler Venen, das sich über ihren Bauch zog.


      »Lady Olivia«, sagte Gaia und legte sacht die Hand auf den Arm der Patientin. »Erzählt mir, so viel Ihr könnt. Wie geht es Euch?«


      »Als wäre ich verstopft – ich presse, sosehr ich kann, aber das Baby steckt einfach fest.«


      Gaia tastete sie erst sorgsam ab, dann legte sie das Ohr auf die warme Haut und lauschte auf den fernen Herzschlag das Babys im Inneren. Das Geräusch erinnerte sie immer an Schmetterlingsflügel – und da war es, drängte sie zur Eile. Sie tastete vorsichtig weiter, bis sie Knie und Rücken fand. Immerhin lag das Baby richtig herum. Das war schon mal etwas.


      »Ich muss Euch jetzt von innen untersuchen.«


      Sie ignorierte den Schmerz in ihren Gelenken und suchte vorsichtig nach dem Gebärmutterhals, der sich kaum geweitet hatte. Wo normalerweise der Babykopf sitzen sollte, fand sie nur eine feste, elastische Masse, und während sie noch tastete, versuchte sie sich vor ihrem geistigen Auge vorzustellen, was sie da fühlte: Die Gebärmutter war tatsächlich verstopft. Die Plazenta des Kindes war über den Muttermund gewachsen und deckte ihn zu wie eine Masse Teig – und obwohl sie an manchen Stellen aufgerissen war, hatte das Baby keine Chance, hindurchzukommen. Wenn sie noch weiter riss, würde das Baby sterben.


      Gaia ließ sich zurücksinken. Leon hielt ihr die Wasserschüssel hin, damit sie sich die Hände waschen konnte. Das Blut bildete kleine Wirbel darin.


      »Hatte ich recht?«, fragte die Matrarch.


      »Ja«, antwortete Gaia. Das Herz wurde ihr schwer. Sie würden bald eine Entscheidung treffen müssen. Vielleicht war es bereits zu spät.


      »Taja?«, fragte die Matrarch.


      »Ich bin hier, Mutter.«


      »Hol die anderen. Ich will mich von meinen Kindern verabschieden.«


      Taja warf Gaia einen verschreckten Blick zu, dann glitt sie zur Tür hinaus, die mit einem Klicken hinter ihr ins Schloss fiel. Da erwachte Dominik mit einem Mal zum Leben.


      »Wovon redet ihr denn?«, fragte er. »Was stimmt denn nicht?«


      »Es tut mir sehr leid«, sagte Gaia so mitfühlend sie konnte. »Die Plazenta des Kindes versperrt den Gebärmutterhals.«


      »Und was soll das heißen?«, herrschte er sie an.


      »Das Organ in der Gebärmutter, das die Nabelschnur versorgt, hat sich über den Ausgang gelegt«, sagte Gaia. »Das heißt, dass das Baby nicht herauskann. Es steckt fest.«


      »Dann schneide das Ding doch weg«, sagte Dominik. »Hol das Kind raus!«


      »Mit einem Messer? Das Baby würde sterben, selbst wenn ich schnell bin«, sagte Gaia und dachte an all das Blut dabei.


      Dominik lachte hilflos. »Wir können das Kind ja nicht einfach drinlassen.« Er musterte Gaia, dann sah er wieder hilflos zu seiner Frau. »Lass das Kind sterben«, sagte er. »Rette meine Frau.«


      Gaia wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie konnte die Plazenta und das Kind nicht entfernen, ohne starke Blutungen zu verursachen – und sie wusste, was dann passieren würde. So war ihre eigene Mutter gestorben. Die Angst kroch ihren Rücken hoch, kalt und unbarmherzig.


      »Das kann ich nicht«, sagte Gaia.


      »Soll das heißen, du willst nicht?«, rief Dominik. »Wir haben sieben Kinder, die alle ihre Mutter brauchen.«


      »Dominik«, hob die Matrarch an.


      »Nein«, beharrte Dominik. »Ich mache nicht ohne dich weiter, Olivia. Wir verlieren dieses Kind. Ich weiß, wie schlimm das für dich ist, aber wir werden andere Kinder haben. Es wird schon wieder.«


      Gaia schaute zu Leon. Hatte er sie verstanden? Dann griff sie nach ihrer Tasche und nahm die Tinkturen und Kräuter heraus.


      »Es geht nicht darum, dass Gaia nicht will«, sagte Leon. »Sondern dass es nicht geht. Sie kann deine Frau nicht retten, selbst wenn sie das Kind opfert.«


      Dominik starrte sie finster an und versuchte zu verstehen, was hier geschah. »Soll das heißen, du kannst sie alle beide nicht retten?«


      »Nein. Das Baby könnte ich vielleicht retten«, sagte Gaia.


      Sie sah das Entsetzen auf seinem Gesicht, als ihm klar wurde, was sie meinte.


      »Nein«, sagte er tonlos. »Olivia, hast du gehört? Ich sage Nein.«


      »Dom«, sagte die Matrarch sanft.


      »Nein!«, rief er wieder und richtete sich auf. »Raus mit dir! Ich will dich hier nicht mehr sehen!«


      Leon legte Gaia die Hand auf die Schulter.


      »Nein, Dom«, sagte die Matrarch. »Ich möchte, dass sie bleibt. Ich bitte dich.«


      Ihr Gesicht verzog sich unter dem Schmerz einer weiteren Wehe. Sie griff nach Dominiks Hand, und er setzte sich neben sie, die Zähne zusammengebissen, Wut in den Augen.


      »Mach es mir nicht noch schwerer«, sagte sie leise.


      Die folgende Stille war schrecklich und dauerte an, bis ein leises Klopfen sie unterbrach.


      »Deckt mich zu, damit die Kinder nicht das ganze Blut sehen müssen«, sagte die Matrarch. »Jetzt gebt uns eine Minute als Familie – aber dann musst du zurückkommen, Gaia. Versprich mir das.«


      »In Ordnung. Nehmt das hier und schluckt es.« Sie tropfte der Matrarch eine Tinktur aus Zaubernuss und Hirtentäschelkraut auf die Zunge.


      »Was ist das?«, wollte Dominik wissen.


      »Gegen die Blutung«, erklärte Gaia.


      Die Tür ging auf, und Taja schaute mit großen, ängstlichen Augen herein. »Wir sind alle hier.«


      »Einen Moment noch«, sagte die Matrarch.


      Gaia legte ihr ein sauberes Tuch zwischen die Beine, während Leon und Will eine frische Decke über das Bett breiteten. Dominik saß nur da, reglos und schwach.


      »Gut, wir gehen jetzt«, sagte Gaia. »Leon?« Sie griff nach seiner Hand, doch er hob sie einfach wieder hoch und trug sie nach draußen, um Platz für die Kinder zu machen. Jerry, das Geburtstagskind, lutschte am Daumen. Der Jüngste hielt einen Teddybär im Arm. Will schloss die Tür hinter ihnen.


      Leon trug sie zu einer Bank auf der Galerie und setzte sie dort ab. Auf der gegenüberliegenden Seite des Atriums standen einige Ladys, warteten, ob sie gebraucht wurden, doch Gaia schüttelte den Kopf.


      »Geht es dir gut?«, fragte Will besorgt, und sie nickte.


      »Ich werde aber bald deine Hilfe brauchen.«


      »Gibt es wirklich keine Möglichkeit, die Matrarch zu retten?«


      »Ich werde es natürlich versuchen, aber ich habe noch nie jemand nach einem Kaiserschnitt wieder zusammengenäht, und sie wird eine Menge Blut dabei verlieren. Wir müssen auf jeden Fall sehr schnell sein.« Je länger sie darüber nachdachte, desto schlechter ging es ihr. Selbst wenn sie das Baby zur Welt brachte und den Schnitt danach wieder schloss, konnte sie eine Infektion kaum verhindern. Sie wünschte, sie hätte Gelegenheit gehabt, sich mehr mit der Mohnlilie zu befassen, die der hiesige Arzt laut Peter gegen Schmerzen eingesetzt hatte. »Ich fürchte, wir werden sie festbinden müssen. Ich habe nur Herzspannkraut gegen die Schmerzen. Das wird nie und nimmer reichen.« Sie griff sich an die Stirn.


      »Könntest du Gaia etwas Tee bringen?«, bat Leon.


      Will warf ihr einen prüfenden Blick zu, dann nickte er und lief zur Treppe. Leon nahm neben ihr Platz. Sie legte die Wange auf seine Schulter, richtig zu entspannen aber gelang ihr nicht.


      »Ich kann kaum glauben, dass du nicht wütend auf sie bist«, sagte er leise.


      »Wieso?«


      »Sie hat dich stundenlang am Pranger gelassen. Ich glaube nicht, dass ich ihr das je verzeihen kann. Du aber hilfst ihr, als ob nichts geschehen wäre.«


      Gaia betrachtete die dunkle Schwellung an ihrer Hand, doch ihre Gedanken kreisten schon um die Operation. »Sie ist eine Mutter im Kindbett und braucht mich«, sagte sie. »Ich muss ihr einfach helfen.«


      »Weißt du noch, wie sie dich wegen Peonys Schwangerschaftsabbruch bestraft hat? Es ist schon bezeichnend, dass ihr Ehemann keine Skrupel hätte, sein eigenes Kind kurz vor der Geburt zu opfern, jetzt, wo es um seine Frau geht.«


      Die Ironie war Gaia gar nicht aufgefallen. »Er ist verzweifelt. Es ist alles ganz schrecklich.«


      »Ich habe noch nie eine so sturköpfige Frau wie sie kennengelernt.«


      Gaia dachte an eine Unterhaltung zurück, die sie mit Myrna in der Enklave geführt hatte. Sie hatte gemeint, dass man die Plazenta in einem solchen Fall mit einer Zange entfernen, das Kind opfern und die Mutter retten könne. Gaia hatte zwar weder die nötigen Instrumente noch die Erfahrung, aber dennoch: Hätte die Matrarch sie früher freigelassen, ehe der starke Blutverlust sie schwächte – hätte Gaia Plazenta und Kind dann vielleicht noch herausholen können? Hätte sie es geschafft, die Mutter zu retten? Es waren eine Menge Fragezeichen – aber dadurch, dass die Matrarch Gaia so lange am Pranger gelassen hatte, hatte sie diese Chance vertan und ihr eigenes Schicksal besiegelt.


      »Sie war nicht einfach nur stur«, sagte Gaia. »Sie wollte, dass alles so bleibt, wie es ist. Sylum war es ihr wert, dafür zu sterben.«


      Leon schaute sie fragend an. »Wie meinst du das denn jetzt?«


      Sie schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, zu spekulieren. Die Matrarch war schon derart geschwächt, dass ihr Körper einfach aufgab und das Baby mit in den Tod riss. »Es fühlt sich so falsch an, über Leben und Tod zu entscheiden.«


      »Das tust du nicht«, sagte er. »Du gibst einfach dein Bestes.«


      »Wenn ich gar nichts tue, werden beide sterben.«


      »Dann mach, was die Matrarch von dir verlangt«, sagte Leon. »Es ist ihre Entscheidung.«


      Als Taja und die sechs Söhne der Matrarch wieder herauskamen, sahen sie ganz bestürzt aus. Jerry nahm seinem kleinen Bruder den Teddy ab und warf ihn über das Geländer. Der Kleine fing zu weinen an. Taja nahm ihn auf den Arm, und die Ladys eilten herbei, um sich um sie zu kümmern.


      »Junge Gaia!«, rief Dominik von drinnen.


      Gaia erhob sich steif und ließ sich von Leon zurück ins Zimmer führen. Sie hatte Angst vor dem, was sie dort erwartete. Auch Will kam zurück und stellte ein Tablett mit duftendem Tee auf den Tisch. Außerdem hatte er noch ein paar frische Handtücher gebracht. Dann schloss er die Tür.


      »Ich möchte, dass du das Kind jetzt rausholst, solange es sich noch bewegt«, sagte die Matrarch.


      Gaia ließ sich auf der Bettkante nieder.


      Dominik schüttelte den Kopf und vergrub das Gesicht in den Kissen. »Bitte tu das nicht«, flehte er.


      Gaia hob die wunden Hände. Sie bräuchte jetzt eigentlich all ihre Stärke, all ihr Geschick. Eine Sekunde lähmte die Erinnerung an den Tod ihrer Mutter sie. Dann straffte sie sich. Sie warf noch einen Blick auf ihre Tasche, dann zu Will, dann wieder zur Matrarch.


      »Seid Ihr Euch sicher?«


      »Vollkommen sicher«, sagte die Matrarch.


      »Ihr werdet sterben«, sagte Gaia. »Ich werde tun, was ich kann – aber meine Fähigkeiten reichen für so etwas nicht aus. Das müsst Ihr wissen.«


      »Ich möchte, dass mein Kind überlebt«, sagte die Matrarch. »Das ist alles, worauf es jetzt ankommt.« Sie biss die Zähne zusammen, als eine weitere Wehe einsetzte. Sie wurden immer schwächer und unregelmäßiger, und bald, das wusste Gaia, würde es zu spät sein.


      »Dominik, du musst mich jetzt gehen lassen«, sagte die Matrarch.


      »Das werde ich nicht«, widersprach er unter Tränen und redete abermals drängend auf sie ein. »Bitte, Olivia. Ich schaffe es nicht ohne dich.«


      »Küss mich«, sagte die Matrarch.


      Gaia wandte den Blick ab und vergrub ihr Gesicht an Leons Brust. Er hielt sie ganz fest. Sie hörte seinen Atem und spürte seine Stärke; und als es dann darum ging, das Baby zu retten, tat sie, was getan werden musste.

    

  


  
    
      


      26 Neue Kraft


      Nicht lange darauf war die Matrarch tot. Ihr jüngstes Kind, ein Junge, schlief in den Armen seines Vaters.


      Gaia hatte nie wieder in ihrem Leben so etwas sehen wollen – es war wie beim Tod ihrer Mutter, ewig würde es dauern, diese Bilder zu vergessen: wie sie in die Matrarch schnitt und das Kind herausholte, ganz zu schweigen von all dem, was danach noch passierte und den vergeblichen Versuchen, das Leben der Mutter zu retten. Das Herzspannkraut hatte fast nichts gegen die Schmerzen geholfen, und auch wenn die Matrarch auf ein zusammengerolltes Tuch gebissen hatte, hallten ihre Schreie noch lange in Gaias Erinnerung nach. Sie hatte es geschafft, konzentriert zu operieren und sich nicht von ihren Gefühlen ablenken zu lassen, jetzt aber zitterte sie am ganzen Körper, und ihr war schlecht vor lauter Elend.


      Sie wusch sich ein letztes Mal die Hände, und Will bedeckte den Leichnam, den er bald für die Beerdigung würde herrichten müssen. Sie wollte nicht mit ihm tauschen.


      »Nimm ihr Monokel«, sagte Dominik.


      Gaia brachte es nicht über sich, ihn anzuschauen. »Ich will es nicht.«


      »Du hast keine Wahl«, sagte Dominik.


      Ich habe immer eine Wahl, dachte sie.


      »Leon«, bat sie. »Bring mich hinaus.«


      Er legte den Arm um sie, und gemeinsam verließen sie das Zimmer und gingen die Galerie hinab. Taja schob sich wortlos an ihnen vorbei, um zu ihrem Vater zu gehen. Am oberen Treppenabsatz verließ Gaia die Kraft, und Leon hob sie wieder auf seine Arme. Sie wollte nur noch schlafen, tief und fest, eine Ewigkeit am besten und wenn möglich gleich hier in seinen Armen.


      Er trug sie die Treppe hinab und achtete darauf, dass ihre Zehen nirgendwo anschlugen, wenn er eine Ecke nahm. Unten angekommen, stellte er sie behutsam wieder auf die Beine. Sie strich sich die Hosen glatt und nahm undeutlich all die versammelten Männer und Frauen im Atrium wahr.


      Sie trat einen Schritt vor und stützte sich auf einen Stuhl. »Die Matrarch ist tot«, sagte sie. »Aber ihr Sohn ist am Leben.«


      Stille breitete sich aus. Dann begannen einige zu weinen, andere fielen einander in die Arme. Einige der Ladys kümmerten sich um die kleinen Kinder der Matrarch und führten sie nach oben. Gaia brachte es nicht über sich, sie anzusehen.


      Lady Roxanne erhob sich von ihrem Platz am Kamin, wo sie im Kreis der anderen Ladys gesessen hatte. Sie wirkte, als habe sie ihre Tränen schon vergossen. »Was machen wir jetzt?«


      »Zuerst müssen wir die Beerdigung planen«, erwiderte Lady Maudie sachlich.


      Diese Worte rissen Gaia aus ihrer Starre. Fast erwartete sie, schon eine Liste in Lady Maudies Hand zu sehen – wenn sie jetzt nichts unternahm, würde die Schwesternschaft sich zunächst um die Beerdigung kümmern und dann ganz selbstverständlich um die nächste Angelegenheit und wieder die nächste …


      »Nein«, rief Gaia. »Ihr plant jetzt gar nichts. Dominik kann sich mit Will um die Beerdigung kümmern.«


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte Lady Maudie wie zu einer Geisteskranken. »Wir nehmen ihm bloß die Arbeit ab.«


      Beunruhigt wich Gaia einen Schritt zurück. »Leon, wie viele Leute sind da draußen?«


      »Hunderte«, sagte er.


      »Wir gehen hinaus.« Gaia hob die Stimme, damit man sie im ganzen Atrium verstand, selbst über das Klagen derer hinweg, die ihr Gespräch mit Lady Maudie nicht verfolgt hatten. »Kommt raus zum Dorfplatz«, befahl Gaia. »Wenn ihr in Sylum noch irgendetwas zu sagen haben wollt, dann kommt jetzt mit. Na los! Ihr alle.«


      Ungeachtet ihrer Schmerzen trat sie durch die Fliegengittertür und blieb auf dem oberen Treppenabsatz der Veranda stehen. Am selben Platz hatte sie vor Ewigkeiten, wie es schien, die Matrarch stehen sehen, als sie nach Sylum gekommen war. Fackeln brannten auf dem Dorfplatz wie goldene, blinzelnde Augen. In ihrem Licht saßen die Männer Sylums und warteten auf Neuigkeiten. Jetzt standen sie auf – eine große Welle, die sich vor dem Mutterhaus auftürmte.


      »Die Matrarch ist tot!«, rief Gaia laut und deutlich. »Sie ist vor wenigen Minuten gestorben. Ihr Baby aber hat überlebt. Es ist ein Junge.«


      Die Männer murmelten, und mittlerweile konnte Gaia einzelne Gesichter ausmachen: Wills und Peters Familie, Roger, Xave. Leon stand direkt hinter ihr, und auch die anderen strömten aus dem Mutterhaus nach draußen. Norris trat neben sie ans Geländer. Er hatte sein Nudelholz dabei, und das kam ihr erst seltsam vor, bis sie auch in der Menge mehrere Mistgabeln und Hämmer bemerkte.


      Das ist nicht gut, dachte sie.


      »Schaut, dort!«, rief ein Mann.


      Hände zeigten nach oben, und Gaia hörte überraschte Schreie. »Sie sind auf dem Glockenturm, und sie sind bewaffnet! Die Frauen werden schießen!«


      »Niemand wird schießen!«, rief Gaia. »Wir sind hier, um eine Wahl abzuhalten. Ganz zivilisiert! Die Matrarch hat dem zugestimmt, als sie Chardo Peter und mich aus dem Pranger holen ließ. Gleiche Rechte für alle!«


      »Wenn wir alle gleich sind, wieso haben sie dann Waffen?«, rief ein anderer Mann.


      »Legt die Bogen weg!«, rief Gaia nach oben und wandte sich um zum Mutterhaus. »Sagt ihnen, sie sollen ihre Waffen weglegen. Lady Roxanne?«


      »Weg mit den Waffen, oder wir brennen das Mutterhaus nieder!«, schrie ein Dritter.


      Wütendes Geschrei erhob sich.


      »Lady Roxanne!«, rief Gaia abermals.


      Will kam aus der Tür geschlüpft. »Sie ist drinnen und redet mit den anderen«, sagte er leise.


      Gaia ließ den Blick zwischen ihm und Leon hin und her wandern, fragte sich, wessen Wort mehr Gehör finden würde.


      »Rede du mit den Männern«, sagte sie dann zu Will. »Rasch.«


      Will trat vor ins Fackellicht und hob eine Hand. »Ihr habt sie gehört«, sagte er ruhig und bestimmt. »Sagt allen Bescheid, die noch daheim sind. Wir halten hier gleich eine Wahl ab! In fünfzehn Minuten.«


      Die Männer schwärmten aus, und die Fackeln und das Stimmengewirr verloren sich.


      Gaia entdeckte Peony weiter hinten auf der Veranda.


      »Geh die Glocke schlagen«, sagte Gaia. »Das wird die Leute schon aufwecken!«


      Lady Maudie mischte sich aufgeregt ein. »Aber junge Gaia, dafür ist die Matina nicht gedacht …«


      »Schlag die Glocke«, beharrte Gaia. »Und hör nicht damit auf. Sie werden schon wissen, was es zu bedeuten hat. Den Bogenschützinnen sagst du, dass sie vom Turm kommen sollen. So etwas können wir jetzt nicht gebrauchen. Will? Kannst du ihr helfen?«


      Er und Peony eilten nach drinnen, und Gaia wandte sich Lady Maudie zu, die die Arme vor der Brust verschränkt hatte und ein finsteres Gesicht machte.


      »Du begehst einen Fehler«, sagte Lady Maudie. »Ich werde persönlich dafür sorgen, dass die Bogenschützinnen sich bereithalten.« Sie lief zurück ins Mutterhaus. Gaia aber trat die Stufen hinab und legte den Kopf in den Nacken. Von den Bogenschützinnen war nichts mehr zu sehen.


      Dann erfüllte das volle Geläut der Glocke die Nacht. Es war eigenartig, sie so oft schlagen zu hören, rhythmisch und drängend in der dunklen Luft. Gaia blickte nach Osten über den Sumpf und erhaschte einen Blick auf den Vollmond, der, hinter Bäumen verborgen, dicht über dem Horizont stand. Sie kämpfte noch immer gegen das blanke Entsetzen der letzten Stunde an und versuchte, die alptraumhaften Bilder aus ihren Gedanken zu bannen. Die Glocke verhallte über dem Sumpf, und die nun folgende tiefe Stille wurde nur vom gespenstischen Ruf eines Seetauchers unterbrochen. Gaia lauschte, wartete auf weitere Glockenschläge, doch es war vorbei. Sie bekam eine Gänsehaut.


      »Lass mich dir helfen«, sagte Leon, als sie wieder die Treppe hochwollte.


      »Nie hätte ich gedacht, dass ich diesen Tag noch erlebe«, sagte Norris fast flüsternd und brachte ihr einen Stuhl.


      »Es ist noch nicht vorbei«, sagte sie.


      »Könntest du ihr etwas zu essen bringen, Norris?«, fragte Leon.


      »Was ich wirklich gut gebrauchen könnte, wäre noch etwas Weidenrindentee. Könntest du mir einen besonders starken machen?«


      »Wird erledigt«, sagte Norris und ging wieder hinein.


      Dankbar ließ sich Gaia auf den gepolsterten Stuhl sinken. Ihre Handgelenke und ihr Hals pochten wieder vor Schmerz, und am besten ging es, wenn sie einfach ganz stillhielt. Auf dem Dorfplatz bewegten sich Fackeln. In ihrem Licht sah sie Bärte und Hüte und Mistgabeln – die Männer kehrten zurück.


      »Kriegen wir das hin?«, fragte sie Leon.


      »Vielleicht – wenn keiner von denen das Mutterhaus niederbrennt.«


      Genau davor hatte sie Angst.


      »Peter sollte hier sein«, sagte sie. Wahrscheinlich waren die anderen Chardos gerade bei ihm.


      Es waren nun mehr Männer denn je vor ihnen versammelt. Die Menge strömte bis ans Mutterhaus. Kinder, Großväter und Onkel drängten sich zusammen, saßen in Türen und Fenstern, auf Bäumen und selbst auf den Prangern, und es kamen immer mehr, fast zweitausend mussten es sein.


      Auch Josephine und Dinah kamen zurück und brachten die Kinder mit. Mayas Augen leuchteten bei Gaias Anblick, doch als sie die Hand nach dem kleinen Mädchen ausstreckte, sagte Dinah: »Ich behalte sie bei mir. Kümmere du dich erst mal ums Geschäft.«


      Sie hörten Gläserklirren und Gelächter aus der Menge.


      »Trinken sie etwa?«, fragte Gaia.


      »Ein paar schon«, erwiderte Leon.


      Ein Reiter näherte sich langsam vom Dorfplatz her, und schließlich erkannte Gaia Peter im Fackelschein. Sein Vater und seine Onkel halfen ihm absteigen. Er hatte sich gewaschen und umgezogen, und auch wenn er abgezehrt wirkte und wacklig auf den Beinen, begegnete er ihrem Blick doch mit einem Lächeln. Er und Will trafen sich an der Treppe.


      »Setz dich«, sagte sein Bruder und stellte einen zweiten Stuhl neben Gaias.


      Peters Lippen hatten wieder etwas Farbe, und als er sich neben ihr niedersinken ließ, spürte sie einen Anflug von Nervosität.


      »Hast du wirklich noch ihr Kind zur Welt gebracht?«, fragte er.


      »Es war schrecklich.«


      »Geht es dir gut?«


      »Es wird mir besser gehen, wenn wir diese Wahl endlich hinter uns haben.«


      Er griff nach ihrer Hand und schloss zärtlich die Finger darum. Sie sah die gleichen ringförmigen Wunden an seinen Gelenken wie an ihren. Ihr Herz tat einen Sprung, dann zog sie die Hand langsam weg. Er schaute sie fragend an.


      »Ich glaube, etwas Händchenhalten haben wir uns verdient«, sagte er sanft.


      Gaia blickte hoch zu Will, dann zu Leon. Sie befeuchtete die Lippen, dann sah sie wieder Peter an. Seine Augen waren so blau und geradeheraus wie immer, und die kleine Narbe in seinem Mundwinkel schien noch immer zu lächeln. Sie wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte.


      »Was ist?«


      Es war schlimm genug, dass sie hier in aller Öffentlichkeit saßen, aber mit Leon und Will als Zuschauern brachte sie kein Wort heraus. »Leon«, sagte sie deshalb, »ich glaube, ich bräuchte ein paar Minuten mit Peter allein. Will, ginge das?«


      Will zog sich zurück. »Kein Problem.« Er ging die Stufen hinab zu seinem Vater und dessen Brüdern und verschwand mit einem letzten Blick zurück in der Menge.


      Leon schaute sie lange an, dann nickte er.


      »Ich glaube, Norris kann etwas Hilfe gebrauchen.«


      »Danke«, sagte sie.


      »Was ist denn los?«, fragte Peter leise. Er klang nicht sehr glücklich.


      Es gab keine Möglichkeit, es schön zu verpacken. Sie versuchte, nicht auf das Hämmern ihres Pulses zu hören. »Ich glaube, ich habe mich in Leon verliebt«, sagte sie.


      Er erstarrte und ließ ihre Worte auf sich wirken. »Sag das doch nicht. Das kann nicht dein Ernst sein.«


      »Es tut mir leid.«


      »Wir waren gerade zehn Stunden am Pranger«, sagte er. »Vielleicht bist du verwirrt …«


      Sie schüttelte kaum merklich den Kopf.


      »Nein«, protestierte er, und sie sah die Qual in seinen Augen. »Was hat er getan? Ich glaube das nicht. Junge Gaia, da ist etwas zwischen uns. Du kannst nicht einfach sagen, dass da nichts wäre …«


      »Ich weiß«, flüsterte sie. »Aber es ist nicht genug. Es reicht einfach nicht.«


      Da sprang er von seinem Stuhl auf, und sie merkte, wie sich die Blicke auf sie richteten. Peter sah aus, als würde er gleich aus der Haut fahren.


      »Es tut mir leid«, sagte sie wieder.


      »Wann ist das passiert? Und wie?«, wollte er wissen.


      »In der Hütte des Siegers.«


      »Nachdem du und ich …« Er hielt inne und senkte die Stimme. »Nachdem ich verhaftet wurde?«


      Sie nickte.


      Er setzte sich wieder, schaute sie an, dann nahm er ganz vorsichtig ihre Hände in seine, drehte die Handflächen sanft nach oben und zeichnete mit den Fingern die Schwellungen nach. Es sandte ein Kribbeln über ihre Handflächen und verwirrte sie noch mehr. Vielleicht war sie sich doch weniger sicher, als sie gedacht hatte …


      »Schau doch«, sagte er eindringlich. »Wir haben das zusammen durchgestanden! Dieselben Wunden.«


      »Ich weiß«, sagte sie. Es wurde immer schlimmer. »Glaubst du, mir fiele das leicht?«


      »Dann tu es nicht«, sagte Peter. »Du kannst dich nicht in ihn verliebt haben – das glaube ich einfach nicht. Du wirst deine Meinung noch ändern.«


      »Peter«, hob sie an, doch ein Stich fuhr ihr ins Herz und raubte ihr die Worte. Sie schloss die Augen und ließ den Kopf hängen.


      Er rückte näher, bis ihre Knie zusammenstießen. »Wieso gerade er? Er behandelt dich doch nicht mal gut. Du hast etwas Besseres verdient.«


      »Er behandelt mich sehr gut.«


      »Hörst du denn nicht? Das redest du dir nur ein.«


      »Nein, das stimmt nicht. Er versteht mich wirklich, so wie ich bin.«


      »Ich verstehe dich auch«, protestierte er. »Du musst uns einfach nur eine Chance geben.«


      »Das wäre nicht fair«, sagte sie.


      »Mit ist ziemlich egal, was er davon hält.«


      »Es wäre dir gegenüber nicht fair«, stellte sie klar. »Begreifst du denn nicht? Ich will dir nicht länger falsche Hoffnungen machen.«


      »Lass mich dich einfach nur halten«, sagte er und nahm wieder ihre Hände. »Einfach bloß festhalten.«


      Sie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf und kämpfte die Tränen zurück.


      »Du warst so glücklich mit mir. Ich weiß, dass du glücklich warst«, sagte er.


      »Das war ich auch«, gab sie zu.


      »Was ist dann passiert? Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte er wieder. Und dann leiser: »Wieso hast du dich mit mir an den Pranger gestellt?«


      »Der Gerechtigkeit wegen.«


      »Gerechtigkeit«, wiederholte er, als könnte er mit dem Begriff nichts anfangen. Dann erstarrten seine Hände, und nach einer schrecklich langen Pause ließ er los. »Es ist dir wirklich ernst.« Er lachte bitter. »Dir ist schon klar, dass ich dachte, es hätte vielleicht einen anderen Grund.«


      »Ich wollte dich nicht verletzen.«


      Als er nichts darauf erwiderte, musste sie aufsehen, doch der schmerzliche, verlorene Ausdruck auf seinem Gesicht war mehr, als sie ertragen konnte.


      »Das hast du aber«, sagte er. »Wirklich komisch – ich dachte, dich mit mir am Pranger zu haben wäre das Schlimmste auf der ganzen Welt. Doch verglichen hiermit war es ein Segen.«


      »Sag das nicht«, sagte Gaia. »Bitte, Peter!«


      »Spar dir den mitleidigen Tonfall. Nach dem, was du mir gerade angetan hast.« Er stand auf.


      »Wohin gehst du?«


      »Weiß ich nicht. Hauptsache, weg.«


      »Du kannst nicht weg«, sagte sie. »Wir brauchen dich!«


      Er lachte bitter. »Meinst du, das interessiert mich noch?«


      »Wir halten eine Wahl ab«, erinnerte sie ihn. »Du musst mitmachen – dafür haben wir doch gekämpft.«


      »Dafür hast du gekämpft«, stellte er klar. Er wandte sich zur Treppe.


      »Peter, bitte«, drängte sie. »Bitte bleib.«


      Er drehte sich noch einmal um. »Ich hätte dir das niemals angetan. Tu mir bitte einen Gefallen und missbrauch mich nie wieder für deine politischen Ziele.«


      Steifbeinig marschierte er davon. Am liebsten hätte sie ihm nachgerufen. Sie schlang die Arme um ihren Leib, ganz fest, als ob sie sonst auseinanderfallen würde. Peter trat in den Kreis seiner Familie, und kurz darauf kam Will die Treppe hoch.


      »Was hast du ihm gesagt?«, fragte er.


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Du hast ihm von Vlatir erzählt, stimmt’s?«, fragte er ruhig und setzte sich neben sie.


      »Ich komme mir so dumm vor«, sagte sie. »Ich habe alles kaputt gemacht.«


      Sie sah zu, wie Peters Vater ihm aufs Pferd half. Dann setzte er sich in Bewegung, und die Menge machte ihm Platz.


      »Du wirst mich als Nächster verlassen, oder?«, fragte sie Will.


      Er lachte. »Nein, werde ich nicht.«


      Das verwirrte sie noch mehr. »Wieso?«, fragte sie. »Ich bin eine einzige Katastrophe, außer für Leon.«


      »Ist mir egal«, sagte Will. »Jetzt lass uns diese Wahl hinter uns bringen.«


      Leon kam zurück. »Hey«, sagte er leise. Er drückte Gaia eine warme Tasse in die Hand, legte seine Hand um ihre und half ihr, sie an die Lippen zu führen. Sie brachte es nicht über sich, zu ihm aufzusehen, und zwang sich stattdessen, erst einen Schluck, dann noch einen zu trinken, ließ den warmen Tee ihre zusammengeschnürte Kehle lösen.


      »Wo steckt Peter?«, fragte Leon.


      Gaia starrte stumm in ihre Tasse.


      »Ich würde sagen, er ist desertiert«, meinte Will.


      Leon warf ihm einen Blick zu. »Du bist aber noch hier.«


      Als Will nichts darauf erwiderte, schaute Leon Gaia fragend an, doch es gab nichts weiter zu sagen. Nicht über Will, und schon gar nicht über Peter. Sie wusste, allein der Versuch würde in ein weiteres Debakel münden.


      »Ich kann mir denken, dass es nicht leicht war«, flüsterte er dann und strich ihr zärtlich das Haar zurück. »Alles in Ordnung?«


      Sie nickte unglücklich. »Es wird schon wieder.«


      Er lächelte schwach. »Dein Tag war nicht besonders, was?«


      »Allerdings«, lachte sie erschöpft. Wie er es selbst jetzt noch schaffte, dass es ihr ein bisschen besser ging, war ihr ein Rätsel.


      Da trat Lady Roxanne aus der Tür. »Wir müssen uns beeilen. Bist du so weit?«


      Die Menge war noch einmal angewachsen, und die Anspannung lag fast greifbar in der Luft – mehr noch als die versteckte Drohung primitiver Waffen. Eine Fledermaus stieß in den Fackelschein vor und drehte wieder ab. Gaia stellte die Tasse zur Seite.


      »Wir können«, sagte sie. »Ist die Schwesternschaft vollzählig? Wo ist Lady Maudie?«


      »Dort auf der Veranda. Die Bogenschützinnen haben wir auch vom Turm geholt.« Lady Roxanne wies auf eine dicht gedrängte Gruppe Frauen am anderen Ende des Mutterhauses. »Sie sind nervös, aber bereit, erst mal abzuwarten.«


      »In Ordnung«, sagte Gaia. »Wir brauchen mehr Licht.« Will, Leon und einige andere brachten Fackeln herbei, und sie erhob sich mit steifen Gelenken.


      Um die Stufen des Mutterhauses war es nun taghell, das Licht war jedoch orange und duftete streng nach Rauch.


      Gaia trat ins Licht. Ihr Körper war zerschunden von den Stunden am Pranger, und ihre Kleider waren noch immer vom Blut der Matrarch befleckt. Sie fühlte sich sehr alt und müde, und fürchtete sich vor dem, was vor ihnen lag. Beim Blick auf die Menge aber spürte sie auch, dass dies der rechte Zeitpunkt war und dass dieser Moment nur ihr gehörte. Stille breitete sich in konzentrischen Wellen von ihr aus, und sie fühlte eine neue, fast feierliche Kraft von sich Besitz ergreifen.


      Sie hörte ein leises Geräusch hinter sich und sah Dominik neben der Tür stehen. Sie bekam eine Gänsehaut, dann wandte sie sich wieder der gebannt schweigenden Menge zu. Sie wartete noch. Gleich würde sie die richtigen Worte finden, da war sie sich sicher.


      »Zuallererst möchte ich um einen Moment der Stille bitten«, sagte sie schließlich und legte sich die Hand aufs Herz. »Bitte, legt eure Waffen zur Seite und gedenkt Lady Olivia, unserer Matrarch. Niemand hat sich je mehr um die Menschen Sylums gesorgt.«


      Bewegung kam in die Menge, gefolgt vom Klappern der Waffen. Dann breitete sich wieder Stille aus und einte sie. Gaia spürte den gleichmäßigen Schlag ihres Herzens unter den Fingern, dann griff Lady Roxanne wortlos nach ihrer anderen Hand. Sie trat einen halben Schritt zurück und griff nach Leons Hand. Auch auf dem Dorfplatz fassten sich die Menschen bei den Händen, und bald standen sie alle, verbunden in ihrer Andacht, und spendeten sich gegenseitig Kraft.


      »Danke«, flüsterte Dominik.


      Gaia ließ die Hände los und trat wieder vor. »Es ist an der Zeit, ein neues Oberhaupt zu wählen«, rief sie laut, sodass man sie bis in die hinteren Reihen verstand. »Die Matrarch sprach für die ganze Schwesternschaft, und vor ihrem Tod gestand sie uns zu, dass diese Wahl unser aller Wahl sein soll. Ihr alle, die ihr mich hört und eure Stimme erheben könnt, seid jetzt gefragt.« Sie wartete, ob jemand Einspruch erheben würde, doch die erwartungsvolle Stille dauerte an. »Wir beginnen mit den Nominierungen.«


      »Ich nominiere die Lehrerin, Lady Roxanne«, rief eine Frau rechts von Gaia, und von der Schwesternschaft gab es vereinzelten Beifall.


      Lady Roxanne trat vor und stellte sich neben Gaia. Sie winkte der Menge zu und bedankte sich. Als sie lächelte, konnte man ihre kleine Zahnlücke sehen.


      »Gut, wen noch?«, rief Gaia.


      »Chardo Will, den Morteur!«, rief ein Mann. »Der wäre gut.«


      Gaia war überrascht, doch es ergab Sinn. Will warf ihr einen fragenden Blick zu, dann ging er um sie herum und stellte sich neben Lady Roxanne.


      »Noch jemand?«, fragte Gaia. »Wollen die Libbies vielleicht jemand nominieren?« Sie suchte in der Menge nach Dinah.


      »Dich!«, rief Dinah. »Ich nominiere Gaia Stone, die Hebamme.«


      Der nun folgende Jubel überraschte Gaia. Leon aber nickte ihr zu, und Will lächelte bloß. Lady Roxanne rückte ein wenig zur Seite, damit alle drei Kandidaten gleichermaßen sichtbar auf der Veranda stehen konnten.


      Gaia legte eine Hand an die Säule neben sich.


      »Ich fühle mich geehrt«, sagte sie. »Das tue ich wirklich. Aber ihr müsst etwas wissen, wenn ihr mich wirklich in Betracht zieht.« Sie atmete tief durch. »Ich glaube, dass die rückläufigen Mädchengeburten unser Ende sein werden, und nicht erst in ferner Zukunft, sondern sehr bald schon. Fräulein Josephines Baby könnte das letzte Mädchen gewesen sein, das hier je geboren wurde.« Sie deutete zu Josephine und Dinah, die Junie und Maya auf dem Arm hielten.


      Stimmengemurmel erhob sich.


      »Und weiter? Das wissen wir schon«, rief Lady Maudie.


      »Wir müssen nicht länger hier bleiben«, sagte Gaia. »Dämpfe aus dem Sumpf haben uns abhängig von diesem Ort gemacht – doch es gibt ein Gegenmittel. Wir können von hier weggehen, wenn wir Reisblüte rauchen.«


      Sie hörte erstauntes Gemurmel, vereinzelt auch Gelächter, gefolgt von lebhaften Diskussionen.


      »Ist das auch sicher?«, fragte Will.


      »Ja«, sagte sie. Jetzt hätte sie wirklich Peter gebraucht, um zu erklären, wie er es geschafft hatte zu entkommen.


      Norris drängte sich brummend vor. »Lasst mich mal durch.« Dann baute er sich vor der Menge auf und rief: »Hört mich an! Das Mädchen weiß, wovon es redet. Ich hatte Reisblüte geraucht, als ich unsere letzte Matrarch, Lady Danni, rettete. Ihr erinnert euch bestimmt. Und ich habe überlebt – obwohl es mich genauso hätte treffen müssen wie sie. Bisher habe ich den Zusammenhang nicht erkannt, jetzt aber ist er mir klar. Wir hätten schon lange versuchen sollen, diesen Ort zu verlassen.«


      Stimmen erhoben sich, und Norris hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Hört einfach zu. Hört, was die junge Gaia zu sagen hat. Das Mädchen hat Verstand – selbst wenn sie zur Schwesternschaft gehört.«


      Da lachten die Männer, und Gaia spürte, wie sie sich entspannten und ihre Aufmerksamkeit und Neugierde wieder auf sie richteten. Sie schaute zu Dinah hinüber. Maya lutschte an ihren kleinen Fingern.


      »Ich glaube«, sagte Gaia, »dass wir noch in dieser Generation von hier wegziehen müssen – solange wir noch können. Wir alle. Ich meine, nicht gleich morgen früh, doch sobald wir einen vernünftigen Plan dafür haben. Ihr solltet wissen, dass es das ist, was ich versuchen werde, falls ihr mich wählt.«


      »Wenn ihr mich fragt, das Mädchen hat recht«, sagte Norris, dann verließ er die Veranda. Eine Traube Männer bildete sich um ihn, und überall auf dem Dorfplatz brachen hitzige Diskussionen aus. Die Luft schien aufgeladen mit ihrer Energie.


      Leon hob lächelnd eine Braue. »Hast ganz schön für Wirbel gesorgt.«


      »Ich musste ehrlich zu ihnen sein«, sagte sie. »Ich will nicht länger jemand sein, der ich nicht bin – schon gar nicht, wenn sie für mich stimmen.«


      Er lachte. »Was du nicht sagst.«


      »Es überfordert sie aber«, schaltete Lady Roxanne sich ein. »Bei allem Respekt, so hättest du es ihnen nicht sagen sollen.«


      Will und Dominik traten ebenfalls hinzu. »Ihr unterschätzt die Männer«, sagte Will zu Lady Roxanne. »Wir verdienen die Wahrheit – vielleicht ist sie uns sogar wichtiger als den Frauen.«


      »Glaubst du denn wirklich, sie wollen gehen?«, fragte Lady Roxanne und zeigte zu den Männern auf dem Dorfplatz. Das Stimmengewirr steigerte sich zu einem hellen Durcheinander.


      »Wenn es da draußen mehr Frauen gibt, werden sie gehen«, sagte Will mit Blick auf Gaia. »Die Entscheidung wird ihnen nicht schwerfallen.«


      »Siehst du?«, sagte Gaia zu Lady Roxanne.


      »Hast du meiner Frau das alles erzählt?«, fragte Dominik. »Wusste sie davon?«


      Gaia zögerte erst, dann nickte sie. »Heute früh. Sie hatte Angst, das Wissen würde die Gemeinschaft spalten. Ich hoffe aber, dass es uns vereint.«


      »Lady Olivia wusste genau, was auf dem Spiel stand«, sagte Lady Roxanne aufgebracht. »Ich kann nicht begreifen, dass unsere erste Abstimmung gleich das Ende Sylums besiegeln wird. Kein Wunder, dass sie Gaia so lange am Pranger ließ.«


      »Hier geht es nicht darum, Sylum zu zerstören«, widersprach Will. »Sondern ob es überleben kann.«


      Ohne weitere Worte trat Dominik ein paar Schritte zurück und strich dabei mit dem Finger die Wand entlang, als habe der Verlust seiner Frau ihn seines Gleichgewichtssinns beraubt. Taja stellte sich an die Seite ihres Vaters und legte sanft den Arm um ihn.


      Lady Roxanne rückte vorsichtig ihre Brille zurecht und straffte sich. »Ich für meinen Teil habe es nicht eilig, Sylum zu verlassen, selbst wenn die Männer jetzt an der Regierung beteiligt sind. Ich hoffe, dass die anderen das ebenso sehen.« Sie trat vor und hob die Hand. »Brüder und Schwestern!«, rief sie. »Hört mich an.«


      Die Menge beruhigte sich wieder.


      »Wir wollen das hier so einfach wie möglich halten. Erst wollen wir die Stimmen für Chardo Will hören, dann die für mich, und dann die für Gaia Stone. Seid ihr bereit?« Sie zeigte auf Will. »Alle, die für Chardo Will sind, sagen Ja.«


      »Ja!«, erklangen viele laute Männerstimmen, gefolgt von spontanem Beifall und Gelächter. Es war das erste Mal, dass Männer und Libbies jemals mitentscheiden durften, und ihre Freude darüber war ansteckend.


      Will hob die Hand und deutete auf Lady Roxanne. »Und jetzt«, sagte er, »die Stimmen für Lady Roxanne.«


      Ein zweites lautes »Ja!« schallte über den Dorfplatz, diesmal mit deutlich mehr Frauenstimmen darunter. Gaia kam es so vor, als hätte Will ein paar mehr Stimmen gekriegt, aber sie war sich nicht sicher.


      Lady Roxanne wandte sich Gaia zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Leon verfolgte das Geschehen mit einem Lächeln auf den Lippen. Dann wandten sie sich an die Menge.


      »Und zuletzt«, sagte Lady Roxanne, »bitte alle, die für Gaia Stone sind.«


      Der Lärm war ohrenbetäubend, ein »Ja« aus allen Winkeln des Dorfplatzes, von lautem Jubel gefolgt.

    

  


  
    
      


      27 Noch weiter


      Sie ließ sich in das heiße Bad sinken, und Wärme durchdrang ihre wunden Glieder. Ihr Körper erschlaffte, als wollte er sich auflösen, und sie versuchte gar nicht erst, sich zu bewegen, sondern schloss die Augen und lauschte auf die kleinen Luftblasen auf ihrer Haut. Sie dachte weder an die Matrarch, wie sie unter ihrem Messer starb, noch an die Menschen Sylums oder an die Zukunft, an Leon oder Peter oder Will oder Maya; sie existierte nur im Hier und Jetzt, und als das Wasser allmählich abkühlte, rieb sie sich den Seifenschaum ins Haar, tauchte unter und dann halb blind wieder auf. Sie schlief ein, kaum dass sie sich ins Bett gelegt hatte.


      Am nächsten Tag schleppte sie sich zur Beerdigung, den restlichen Tag verbrachte sie im Mutterhaus und hörte sich die Sorgen der Frauen um Sylum und seine zukünftige Führung an. Sie aß mit Bedacht; selbst Suppenlöffel kamen ihr furchtbar schwer vor. Lady Roxanne, Will, Dinah, Lady Maudie und einige andere willigten ein, sie zu beraten und ihr beim Entwurf eines Gesetzesgerüsts zu helfen, das alle gleichermaßen gerecht behandelte. Sie hatte auch Dominik gefragt, der aber hatte abgelehnt und blieb mit Taja und der restlichen Familie oben auf der Klippe. Gaia wusste genau, wie tief die Trauer der Familie war, und obwohl Dominik ihr anbot, ihr das Haus der Matrarch abzutreten, zog sie wieder in das kleine Zimmer im Mutterhaus, in dem sie schon kurz nach ihrer Ankunft gewohnt hatte. Nur das Gitter vorm Fenster ließ sie entfernen.


      »Du könntest auch bei mir wohnen«, bot Dinah an. »Wäre doch schön.«


      »Das Mutterhaus hat die größere Badewanne«, sagte Gaia grinsend. »Und die Arbeit lässt sich einfach besser von dort aus erledigen. Aber ich danke dir. Ich weiß das Angebot zu schätzen.«


      Es brauchte Tage, ehe Gaia sich wieder schmerzfrei bewegen konnte, und Wochen, bis auch ihr Nacken und ihre Handgelenke wieder völlig verheilt waren. Josephine zog im Mutterhaus ein, und die jungen Mädchen teilten sich die Arbeit und das Vergnügen, sich um Junie und Maya zu kümmern. Leon und Norris übernahmen es, die Zustände im Gefängnis zu überprüfen und zu schauen, welche Fälle einer Revision bedurften. Wenn er nicht gerade im Gefängnis war, wich Leon Gaia nicht von der Seite. Er schlief in einer Hängematte in der Hütte nahe dem Mutterhaus, die sich Norris mit der Familie seines Cousins teilte. Lady Roxanne kümmerte sich um den Ausbau der Schule, damit auch Jungen und Männer am Unterricht teilnehmen konnten. So nahm im Wesentlichen zwar alles seinen gewohnten Lauf, doch es fühlte sich ganz anders an: hoffnungsvoll, jedoch auch ein wenig verzagt.


      Wenn man sie fragte, wann sie Sylum denn nun verlassen würden, antwortete Gaia, das könne sie noch nicht sagen. Sie wollte die Leute nicht zur Eile antreiben. Jeder sollte frei und in Ruhe entscheiden können.


      Peter nahm seine Grenzpatrouillen wieder auf. Zusammen mit einem Dutzend Reiter erkundete er den Süden, experimentierte mit der Wirkung der Reisblüte und suchte nach möglichen Zielen für den kommenden Exodus.


      »Wird er mir je verzeihen?«, fragte sie Will eines Tages nach einer Versammlung im Atrium.


      »Ehrlich gesagt reden wir nicht über dich«, sagte Will. »Überhaupt redet er nicht viel. Doch wenn ich raten müsste … Ich glaube, eher nicht. Am besten lässt du ihn einfach in Frieden.«


      Dabei vermisste sie Peter. Sie hasste die Vorstellung, sich vielleicht nie mit ihm zu versöhnen, nie mehr mit ihm zu lachen, die Wärme und Freude in seinen Augen zu sehen. Schlimmer noch, sie fühlte sich verantwortlich für sein Unglück, und die Schuldgefühle begleiteten sie auf Schritt und Tritt. Auch wenn Leon immer ein offenes Ohr für sie hatte, war es ihr doch unmöglich, mit ihm über Peter zu sprechen. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als diese schwarze Leere tief in sich einzuschließen und nicht mehr daran zu denken.


      Mit dem zunehmenden Mond zeichnete sich ab, dass die meisten Männer die Tradition der Spiele fortsetzen wollten. Gaia war klar, dass der Wettstreit ein wichtiges emotionales Ventil bot und den Menschen Sylums nach all der Unsicherheit der letzten Tage guttun würde. Sie schlug aber eine Änderung vor, die rasch Zustimmung fand: Nur Frauen, die auch bei den Spielen anwesend und mindestens fünfzehn Jahre alt waren, konnten als Preis gewählt werden. Wenn ein Mädchen nicht gewählt werden wollte, brauchte es ja nicht zu kommen.


      »Gehst du denn zu den Spielen?«, fragte Leon sie im Vorbeigehen, als sie sich das nächste Mal sahen.


      Sie lächelte. »Was glaubst du denn?«


      Er erwiderte das Lächeln. »Ich frage ja bloß.«


      Am Abend der Spiele kam Peony in der Küche vorbei und fragte Gaia, ob sie nicht mit ihr zum Strand wolle, wo nach den Spielen die Freudenfeuer entzündet würden.


      »Das ist eine gute Idee«, riet ihr Norris. »Die Leute müssen dich sehen – vor allem, wenn du nicht zu den Spielen gehst. Sie müssen sich daran gewöhnen, dass du die neue Matrarch bist.«


      Gaia fand es immer noch seltsam, diesen Titel zu tragen. »Ich dachte, ich lese lieber noch ein bisschen.«


      »Versteck dich nicht! Auch du musst dich an die neue Rolle gewöhnen. Als Lady Olivia nach deiner Großmutter das Ruder übernahm, war sie die ganze Zeit unterwegs und hat mit allen geredet.«


      »Ich weiß. Und das habe ich ja auch. Du warst dabei.«


      »Heute Abend ist es aber sehr wichtig. Fräulein Josephine oder ich können gern für dich auf Maya aufpassen, aber du musst dich da draußen sehen lassen.«


      »Alles klar.« Sie lächelte. Gedankenverloren streichelte sie Unas weiches Fell und erhob sich dann seufzend von ihrem Hocker. »Du willst doch bloß Maya für dich haben, Opa.«


      »Was kann ich denn dafür, dass sie mich mag?«, erwiderte Norris. »Außerdem heißt es Onkel. Onkel Emmett.«


      Gaia ging mit Peony zum Strand und half, ein paar Scheite auf die fünf großen Holzstapel zu legen. Aus der Ferne wehten der Jubel und das Gelächter vom Spielfeld heran.


      Orangerote Streifen überzogen den Horizont, als die Sonne langsam hinter den Klippen versank. Dann waren die Spiele vorbei, und immer mehr Leute trafen ein und schlenderten am Strand umher. Sie brachten Apfelwein mit, und vereinzelt roch Gaia auch den Rauch von Reisblüte. Ein paar Wachen waren in Zweiergruppen unterwegs – sie hatte genauso viele abgestellt wie die Matrarch letzten Monat und hoffte einfach, dass es trotz der veränderten Umstände genug waren.


      Peony breitete ein paar Decken aus, und sie setzten sich an den Holzstoß, der der Hauptstraße am nächsten lag.


      »Sichtbar genug?«, fragte Gaia.


      Peony nickte. »Norris wäre zufrieden. Schön, dass es noch nicht zu kalt ist! Das Rot steht dir. Wo steckt Leon?«


      »Bei den Spielen«, sagte Gaia und strich über ihren neuen Pullover. »Ich habe ihn gebeten, dort ein Auge auf das Geschehen zu haben.«


      Peony wischte etwas Sand von der Decke. »Ich wusste gar nicht, dass auch er für dich arbeitet. Ist das nicht ein bisschen langweilig? Ich meine, das tun doch jetzt alle hier.«


      »So ist es ja gar nicht«, sagte Gaia. »Einer von Norris’ Neffen meinte, dass der Gewinner vom letzten Mal wenigstens anwesend sein sollte, selbst wenn er nicht mitspielt. Außerdem dachte ich, dass es ihm Spaß machen würde.«


      »Also hast du ihn hingeschickt?«


      »Nein, er wollte sowieso hin, also habe ich ihn einfach … Wieso rechtfertige ich mich hier eigentlich?«


      Peony lachte. »Mir gefällt das – du hast dir einen wilden Krim genommen und ihn gezähmt.«


      Gaia legte die Arme um die Knie und schüttelte den Kopf. »Das stimmt so nicht.«


      »Meine Mutter hat das gesagt, und ich finde, sie hat recht. Alle sehen das so.«


      Gaia legte die Wange aufs Knie und starrte nachdenklich ins Leere. Sie war nicht die Einzige, die sich geändert hatte, das war sicher richtig. Vor gerade mal ein paar Wochen hatte Leon sich bei den Spielen noch mit den Wachen angelegt und wäre Gaia am liebsten an die Kehle gesprungen. Jetzt begegnete er allen hilfsbereit und höflich, nicht bloß Gaia, sondern auch Lady Maudie, die nach wie vor das Mutterhaus leitete, oder Norris, dem er in der Küche zur Hand ging, während sie über das weitere Schicksal der Krims berieten. Wenn sie nach Maya sah, fand sie das Baby häufig auf seinem Arm.


      ›Zahm‹ war er deswegen aber noch lange nicht. »Das stimmt trotzdem nicht«, sagte sie. »Er zeigt sich jetzt bloß so, wie er in seinem Inneren immer schon war.«


      Peony schnippte einen Kiesel von der Decke. »Jedenfalls ist es süß. Übrigens, ich habe mich nie für das bedankt, was du meiner Mutter gesagt hast.«


      In den Tagen nach der Wahl, als Gaia häufig durchs Dorf gegangen war, hatte sie auch Peonys Mutter einen Besuch abgestattet und ihr versichert, dass sie Peonys Schwangerschaftsabbruch auf jeden Fall für sich behalten würde, selbst wenn Peony sich noch gegen die geplante Hochzeit entschied. Peonys Mutter war sehr erleichtert gewesen und hatte gesagt, dass Gaia auf ihre Familie immer würde zählen können.


      »Das war doch selbstverständlich«, sagte Gaia.


      »Irgendwie mag ich Phineas sogar«, sagte Peony. »Wirst du denn weitere Schwangerschaftsabbrüche vornehmen, wenn man dich darum bittet?«


      »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ich weiß, dass die Matrarch es nicht wollen würde, aber ich finde immer noch, dass es eine private Entscheidung sein sollte. Bereust du denn, was wir getan haben?«


      »Nein. Und jetzt ist ja auch alles anders. Wenn ich heute schwanger und von der Schwesternschaft verstoßen würde, hätte ich trotzdem noch dieselben Rechte wie jede andere Frau. Sie können den Libbies doch keine Babys mehr abnehmen, oder?«


      »Nein, auf keinen Fall.« Mit einem Lächeln dachte Gaia an Josephine und Junie und daran, dass sie niemals getrennt werden würden.


      Immer mehr Leute füllten nun den Strand, legten Holz auf die Stapel und reichten Flaschen mit Apfelwein herum. An der Anlegestelle hockten ein paar kleine Jungs und schauten auf das dunkle Wasser hinaus. Die letzte Helligkeit des Himmels verschwand hinter der Klippe, und der hinterste der Holzstöße wurde entzündet.


      Gaia behielt die Straße im Blick und sah Will und ein paar andere Männer von den Spielen kommen. Aus der anderen Richtung näherte sich Dinah.


      »Hey, Will«, sagte Gaia. »Wer hat gewonnen?«


      »Walker Xave – er hat sich eins der jungen Mädchen ausgesucht, eine Fünfzehnjährige namens Leila.«


      Gaia würde dafür Sorge tragen müssen, dass sie eine fähige Anstandsdame in die Hütte des Siegers bekam. Sie schaute zu Peony, die errötete und ihrem Blick auswich. Dinah breitete ihre Decke aus, und ihr Sohn Mikey kam gerannt und umarmte sie.


      »Habt ihr Peter gesehen?«, fragte Peony.


      »Nein«, sagte Will.


      »Und Taja?«, fragte Gaia. »War sie da?«


      »Soweit ich weiß, ist sie bei ihrer Familie auf der Klippe geblieben. Sie haben viel zu tun, aber mit Lady Beebes Hilfe werden sie schon zurechtkommen. War das deine Idee, sie zu ihnen zu schicken?«


      »Ich bin sicher, sie wäre auch von selbst darauf gekommen. Sie kann sich gut um beide Babys kümmern.«


      Mikey und Dinah nahmen Platz. Der Junge kuschelte sich an seine Mutter, und sie reichte ihm ein paar Sonnenblumenkerne zum Knabbern.


      »Willst du dich nicht setzen?«, fragte Dinah Will. »Wir haben reichlich Platz – aber wenn du dir lieber die Beine in den Bauch stehst …«


      Will legte sich auf Dinahs Decke, den Kopf auf die Hand gestützt, die Beine übereinandergeschlagen. Mikey reichte ihm ein paar Sonnenblumenkerne. Bis jetzt hatte keine der Libbies darum gebeten, ihre Kinder zurückzubekommen, aber Gaia war sich sicher, dass das noch kommen würde. Es würde nicht leicht werden.


      »Ich habe viel nachgedacht«, meinte Dinah. »Die meisten der Männer drängen darauf, Sylum zu verlassen, aber die Enklave wird nicht gerade begeistert sein, wenn zweitausend Flüchtlinge vor ihrer Tür stehen.«


      »Das ist wirklich ein Problem«, sagte Gaia. »Wir müssen uns gut vorbereiten. Wir können nicht völlig mittellos dort ankommen, und wir müssen auch in der Lage sein, uns zu verteidigen.«


      »Wir könnten den Männern das Schießen beibringen«, sagte Will.


      Gaia spielte mit einem flachen, runden Stein. »Das könnten wir natürlich – aber ganz gleich, wie viel wir üben, Pfeile und Schwerter werden gegen die Gewehre der Enklave nicht viel ausrichten, wenn es hart auf hart kommt. Besser, wir versuchen zu verhandeln. Immerhin haben wir etwas, was sie wollen.«


      »Und was wäre das?«, fragte Dinah.


      »Frische Gene.«


      Der Protektor, da war sich Gaia ganz sicher, würde schnell das Potenzial der Neuankömmlinge erkennen. Vielleicht will er ja sogar seinen Sohn zurück, dachte sie unbehaglich.


      »Klingt unerfreulich«, meinte Peony. »Als ob sie uns für Experimente bräuchten.«


      »Keine Angst«, lachte Gaia. »So fortschrittlich ist ihre Medizin auch wieder nicht. Ich denke einfach, dass unsere unverheirateten Männer ganz willkommen sein werden, um den Genpool etwas aufzufrischen. Wir können alle nur gewinnen.«


      »Bist du dir da wirklich so sicher?«, zweifelte Dinah.


      »Sicher ist gar nichts«, sagte Gaia. »Aber sollen wir lieber nach Westen gehen? Oder Nomaden werden? Es ist mir ein Rätsel, wie sie überleben können.«


      Die anderen tauschten Blicke. »In der Enklave haben wir immerhin eine Perspektive«, sagte Will. »Dort gibt es viele Ressourcen.«


      »Und nicht zu vergessen: Wir wissen wenigstens, dass sie existiert«, fügte Peony hinzu, und die anderen lachten. »Das ist doch schon mal etwas.«


      Gaia hielt weiter nach Leon Ausschau, konnte ihn aber nicht entdecken. Nach und nach traten die Sterne hervor, und im Osten, über dem Sumpf, kündigte sich der Mond mit hellem Licht an. Ein paar Männer weiter unten am Strand begannen zu singen. Sie zog die Knie an und kuschelte sich in ihren Pullover.


      Eine Wache kam mit einer Fackel. »Hallo, junge Matrarch«, sagte der Mann und hielt die Fackel an die kleinen Hölzer im Inneren des Stapels, erst an eine Stelle, dann noch an zwei weitere. Der erste Rauch duftete herrlich.


      »Danke«, sagte Gaia. »Wie geht es allen?«


      »Seht gut. Entspannt Euch ruhig.«


      Gaia wandte das Gesicht von der zunehmenden Hitze ab und schaute abermals zur Straße hin, die mittlerweile tief in den Schatten lag. Endlich sah sie Leon – endlich war er gekommen, und sie seufzte unwillkürlich. Auf einmal fühlte sie sich wieder vollständig. Er trug ein frisches weißes Hemd, auf dem der Schein der Flammen tanzte, und hatte Maya dabei. Am Rand des Strands blieb er stehen und ließ den Blick über die Menge schweifen; hinter sich die dunklen Bäume, der Himmel über ihm ein tiefes Indigo.


      Sie winkte ihm, und als er sie nicht gleich entdeckte, stand sie ungelenk auf und winkte abermals. Dann entfernte sie sich vom Feuer und ging zu ihm hinüber. Sie bewegte sich immer noch langsam, wie sie es sich seit dem Tag am Pranger angewöhnt hatte. Er wandte ihr das Profil zu und suchte den hinteren Bereich des Strands ab, sein Ausdruck konzentriert wie immer. Er sah gut aus, wie er dort stand und geistesabwesend das Baby in seiner gelben Decke tätschelte. Dann drehte er sich endlich um, bemerkte sie und eilte auf sie zu, ein Lächeln auf dem Gesicht.


      »Hey«, begrüßte sie ihn. »Wo warst du so lange?«


      »Maya musste erst noch gestillt werden. Ich dachte aber, die Feuer gefallen ihr vielleicht.«


      Seine Worte rührten Gaia zutiefst. Sanft streichelte sie das Baby, das zufrieden schlief. »Viel mitkriegen wird sie ja nicht. Neues Hemd?«


      »Von einem von Norris’ Cousins – sind nette Leute. Josephine meinte, sie wollte dich dazu bringen, mir eins zu schneidern, du hättest aber abgelehnt.«


      »Ich werde ihr den Hals umdrehen.«


      Er lachte und bettete das Baby in seine Armbeuge. »Dominik lässt dir das hier schicken«, sagte er und ließ einen kalten Gegenstand in ihre Hand gleiten. Es war das Monokel der Matrarch.


      »Ich habe ihm doch gesagt, dass ich es nicht will.«


      »Ich weiß. Scheinbar ist ihm aber wichtig, dass du es bekommst. Ich finde, du solltest es annehmen.«


      Gaia schloss die Finger um das Metall und das Glas, die in ihrer Hand schnell wärmer wurden, während ihre Gedanken wild durcheinandergingen.


      »Es war ganz schön kompliziert mit euch beiden, nicht?«, fragte Leon.


      Sie nickte. Ihre Beziehung mit der Matrarch war ein einziger Irrgarten gewesen, Widerstand und Unterwerfung, Bitten und Zwang, doch ihr Tod war das Allerschlimmste gewesen und ganz anders als das, was mit ihrer Mutter passiert war.


      »Sie hat mich schließlich sogar zur Mörderin gemacht«, sagte Gaia. »Ich weiß ja, dass es ihr dabei um ihr Kind ging – aber irgendwie kommt es mir vor, als ob sie mich absichtlich in diese Lage gebracht hätte.« Beim Gedanken daran wurde ihr ganz schlecht.


      Leon nahm sie in den Arm. Eine Weile ließ sie sich von ihm wiegen. Dann hielt sie das Monokel ins Licht, sodass sich das Feuer in der Linse spiegelte, und dachte an den Morgen im Atrium zurück, als die Matrarch ihr Gesicht betastet hatte, um sie kennenzulernen. Beim Gedanken an die eigenartige charismatische Macht der Matrarch war ihr immer noch seltsam zumute. Fast war es, als habe sie in ihr Innerstes sehen können, und ihre Macht und ihr Einfluss waren nicht vergangen, bloß weil sie jetzt tot war. Eher schon hatte sie ihre wahre Stärke gerade dadurch bewiesen, dass sie den Tod gewählt hatte, um das Leben ihres Babys zu retten. Wenn sie logisch und am helllichten Tag darüber nachdachte, war Gaia das klar.


      In ihren Träumen aber … In ihren Träumen herrschte eine andere Wahrheit, und sie ekelte sich vor sich selbst. Ihre Alpträume waren voller Tod und Blut.


      Leon drückte ihre Schultern. »Geh nicht so hart mit dir ins Gericht«, sagte er. »Weißt du, was ich glaube?«


      »Was denn?«


      »Dass du die Einzige warst, die ihr helfen konnte. Die Einzige, Gaia.«


      Sie nickte langsam. »Ich will versuchen, es zu beherzigen.«


      »Und ihr Baby verdankt sein Leben nur dir. Auch das solltest du in deinem Herzen wissen.«


      Er ließ ihre Schulter los, und sie nahm die Uhr ab, öffnete die Kette, fädelte das Monokel auf und band sie wieder um. Die Kette lag nun etwas schwerer auf ihrer Brust, war aber endlich ganz die ihre.


      »Ich werde mich bei Dominik bedanken«, sagte sie.


      »Geht’s dir gut?«


      Sie nickte.


      »Wirklich?«


      Sie lächelte. »Ja, wirklich.« Sie schaute zurück zum Feuer, wo ihre Freunde saßen. »Weißt du, was Peony gesagt hat? Das klingt jetzt echt komisch: dass ich dich gezähmt hätte.«


      Leon lachte. »Und dir gefällt das nicht?«


      »Es stimmt einfach nicht.«


      »Nein, eigentlich nicht.« Er schaute ihr tief in die Augen. »Ich hatte mich gefragt, ob du etwas für mich klären könntest.«


      »Was denn?«


      Das flackernde Feuer spiegelte sich auf seinen Zügen und verlieh seinem schwarzen Haar einen seidigen Glanz. Er schob Mayas kleine Hand zurück unter die Decke, doch irgendwie schien er nicht die rechten Worte zu finden.


      Sie musste lächeln. »Erzählst du’s mir jetzt, oder soll ich raten?«


      Wie er da auf sie herabschaute, schien er auf eigenartige Weise besorgt und hoffnungsvoll zugleich zu sein. »Es ist bloß … Als du mich in der Hütte des Siegers zurückgewiesen hast, da war ich mir nicht sicher, ob du dich bloß nicht gleich entscheiden konntest oder ob es ein endgültiges Nein war – Messer ins Herz und vorbei.«


      Ein Kribbeln durchzog ihren ganzen Körper.


      »Ich konnte mich bloß nicht gleich entscheiden«, sagte sie. »Das war alles.«


      »Okay. Also kein Messer ins Herz.«


      »Nein«, sagte sie. Hatte es sich so für ihn angefühlt?


      Er streichelte Mayas kleinen Rücken. »Wo stehen wir damit jetzt?«


      Sie vergrub die Spitze ihres Schuhs im Sand und suchte nach der richtigen Antwort.


      »Gaia«, sagte er sanft. »Ich glaube, ich brauche dich.«


      Ihre Wangen wurden ganz heiß. Sie hatte sich in ihn verliebt – sie wusste das doch, wieso also sagte sie es nicht einfach? »In der letzten Zeit ist viel passiert«, sagte sie. Allein die Sache mit Peter. Sie griff nach seinem Hemdsärmel und strich ihn glatt, damit sie Leon nicht ansehen musste.


      Er sagte nichts weiter, was es noch schlimmer machte.


      »Ich glaube nicht, dass ich dir heute Abend eine Antwort geben kann.«


      »Was für ein Enthusiasmus – dabei dachte ich, das hättest du gerade.«


      Sie wand sich. »Leon, wirklich. Bitte, ich brauche nur noch etwas Zeit.«


      »Ich komme nicht besonders gut damit zurecht, wenn man mich abweist.« Er nahm sie bei der Hand. »Denn ich habe keine Zweifel mehr. Vielleicht habe ich das nicht klar genug gemacht.«


      »Ich weiß«, sagte sie.


      »Was ist es dann?«


      »Ich traue meinen Gefühlen nicht – was, wenn ich jetzt Ja sage und es mir dann anders überlege?«


      »Das wirst du schon nicht.«


      »Ich könnte dir wieder wehtun«, sagte sie. »Und das möchte ich nicht.«


      »Da besteht keine Gefahr.«


      »Ich kann einfach keine Verpflichtung eingehen, ehe ich mir nicht sicher bin. Und das ist es doch, was du willst, oder? Dass ich mir ganz sicher bin.«


      »Und das bist du nicht«, stellte er fest.


      Ihre Gefühle hatten ihr kürzlich erst einen Streich gespielt. Woher sollte sie wissen, ob sie nun von Dauer sein würden? Sie musste sich selbst und auch ihm gegenüber ehrlich sein. »Das ist eine so wichtige Entscheidung. Ich brauche nur noch ein wenig Zeit. Um ganz sicherzugehen. Ist das zu viel verlangt?«


      »Es ist schon eine Menge«, meinte er. Er strich ihr mit dem Daumen über die Finger. »Vermutlich sollte ich froh sein, dass du so offen mit mir bist. Wäre es denn anders, wenn du dich nicht um Sylum kümmern müsstest?«


      Sie zögerte. »Das muss ich aber.«


      »Das dachte ich mir.« Er schwieg kurz. »Wenn ich dir mehr Zeit zum Nachdenken gebe, möchte ich im Gegenzug aber auch etwas von dir.«


      »Nämlich?«


      »Versprich mir, dass du dich nicht zu Peter oder sonst jemand davonstiehlst. Nimm dir die Zeit, die du zum Nachdenken brauchst – aber bitte nur über uns, über dich und mich, ohne dass irgendwer vorbeischaut und dich auf einen kleinen Ritt durch den Wald einlädt oder so. Verstehst du? Du bist jetzt die Matrarch.«


      Peter wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben. Einen Ritt zu zweit würde es nicht geben. Sie schaute zum Feuer und konnte dort Will sehen, wie er mit Dinah Sonnenblumenkerne für Mikey zerteilte. Sie fragte sich, ob Leon von Will überhaupt wusste.


      »Was soll das heißen, ich bin jetzt die Matrarch? Vertraust du mir denn nicht?«


      »Ich vertraue dir schon. Aber viele dieser Männer würden nichts lieber tun, als mit dir anzubändeln – und sie werden es auch mehr denn je versuchen, jetzt, da die alten Regeln nicht mehr gelten.« Er verengte die Augen zu Schlitzen. »Es würde mich umbringen, wenn du mit einem von ihnen etwas anfängst. Ich muss einfach wissen, dass du mir das nicht antust.«


      »So etwas würde ich nie tun.«


      »Es ist mein Ernst«, sagte Leon leise. »Versprich es mir. Noch weiter müssen wir gar nicht gehen.«


      Noch weiter. Das war genau, wohin sie mit Leon wollte.


      Vielleicht würde sich ja einmal die Gelegenheit dazu bieten, wenn sie nicht gerade durch die Enklave gejagt wurden oder die Schwesternschaft von Sylum entmachteten. Vielleicht würden sie ein ganz normales Leben führen, während sie den Exodus von zweitausend Menschen durch ein mehrere hundert Kilometer messendes Ödland zu einer hinter einer Mauer verschanzten Stadt vorbereiteten, die ihnen sehr wohl feindlich gesonnen sein könnte. Vielleicht würde es aber auch nie ein normales Leben für sie geben.


      Schüchtern legte sie den Arm um seine Hüfte und fühlte, wie auch er den Arm um sie legte und sie näherzog, während er mit dem anderen Arm das Baby hielt.


      »Ich weiß, was Ehrlichkeit bedeutet«, sagte sie. »Du kannst dich auf mich verlassen.«


      Er lachte. »Endlich wirft mir dieses Mädchen mal einen Krümel zu.«


      Sie ließ den Blick auf seinem Kragen und seinem warmen Hals ruhen. Die Wahrheit war, selbst wenn sie nicht den Mut aufbrachte, ein Versprechen für die Ewigkeit abzulegen, so liebte sie ihn doch. Er machte sie erst zu der, die sie war. Das musste er doch wissen, oder? Sie dachte an den Tag zurück, als er ihr ihre Schwester wiedergebracht hatte, und wie er sie in der Hütte des Siegers geküsst hatte; wie er ihr in den Pranger geholfen hatte und für sie da gewesen war, als sie wieder erwachte, und ihre wunde Hand liebkost hatte. Nun wusste sie, wie es mit ihm sein würde, und ein Glücksgefühl, das beinahe schmerzhaft war, füllte sie aus, bis sie glaubte, zerspringen zu müssen.


      »Ich weiß, dass du mich auch liebst, Gaia«, sagte er. »Ich kann es doch sehen.«


      Sie nickte. »Was ich für dich empfinde, ist genau das, was wir gerade fühlen – hier und jetzt. Alles, was wir zusammen durchgemacht haben, gehört dazu, und Maya irgendwie auch.«


      Er lehnte seine Stirn gegen ihre und hielt sie fest. »Dann hab doch keine Angst«, sagte er.


      »Bald«, sagte sie. »In Ordnung?«


      Er musste ihr noch ein wenig Zeit lassen. Das musste er einfach. Ängstlich schaute sie ihm in die Augen, bis sich endlich ein warmes Lächeln auf seine Lippen stahl und er sich entspannte.


      »Ist gut«, sagte er. »Komm her.«


      Sie war schon bei ihm, doch sie kam noch näher. Draußen über dem Sumpf rief ein Seetaucher, und überall am Strand erwiderten die um die Feuer versammelten Menschen den wilden Schrei, johlten und pfiffen und brachen dann in Gelächter aus. Doch Gaia hörte sie kaum. Sie war vollauf damit beschäftigt, Leon zu küssen.


      Als sie schließlich wieder zum Strand schaute, stieg ein Funkenregen zum tiefdunklen Himmel auf. Der volle Mond lag glänzend über dem Sumpf und warf eine gleißende Spur über das Wasser. Gaia verschränkte ihre Finger in Leons und zog ihn mit sich zum süßen, wirbelnden Rauch des Feuers.


      Und in diesem Moment war sie glücklich – sehr sogar.
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